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			Über dieses Buch

			Der Psychologe Arne Eriksen, zur Hälfte Deutscher, zur Hälfte Norweger, ist in das Land seines verstorbenen Vaters gezogen. Es ist kurz vor Weihnachten, und die Zeit der längsten Dunkelheit ist angebrochen. Da erhält Arne die Nachricht, dass die alte Akka aus dem Volk der Samen, die er in Norwegen kennengelernt hat, verstorben ist. Zusammen mit seinen Freunden, der Kommissarin Kari Bergland und dem Journalisten Frode Bakklund, reist Arne an den Polarkreis. Dort soll eine Gedenkfeier für die verstorbene Samifrau stattfinden. Doch ein heftiger Schneesturm schneidet Akkas Hof von der Außenwelt ab, und ein Mitglied der Trauergesellschaft wird grausam ermordet. In der Kälte des Nordens schließen die Wunden der Vergangenheit nur schlecht. Auf sich allein gestellt, jagen Arne und Kari in den Wäldern des Nordens einen Täter, der davon getrieben ist, seine Vergeltung zu bekommen.
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			Bernhard Stäber, geboren 1967 in München, hat unter dem Pseudonym »Robin Gates« mehrere Fantasyromane veröffentlicht. »Kalt wie Nordlicht« ist nach »Vaters unbekanntes Land« sein zweiter Thriller. Er lebt und arbeitet in der Provinz Telemark in Südnorwegen.
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			»Aber so unbarmherzig ist das Leben denen gegenüber,
die ein Kind getötet haben, dass nachher alles zu spät ist.«

			Stig Dagermann
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			Wenn jemand Pastor Svein Fossum am Abend des 9. April 1993 um einundzwanzig Uhr vier mitgeteilt hätte, dass er in genau fünfundzwanzig Minuten sterben würde, dann hätte diese Botschaft ihn nicht vor Angst gelähmt, denn er war ein Fatalist. Er glaubte daran, dass alles in seinem Leben so kommen würde, wie es eben kommen musste, auch wenn er als protestantischer Christ davon überzeugt war, dass Gott dem Menschen immer die Wahl ließ, eigene Entscheidungen zu treffen, gute wie schlechte. 

			Als er sich in den Lehnstuhl seines Büros zwängte, um seiner Predigt am folgenden Sonntag den letzten Schliff zu geben, ahnte er nicht, dass er sie niemals mehr halten würde. Er hatte sich für seinen Text zwar das Thema ›Schuld und Verantwortung‹ vorgenommen, trotzdem kreisten seine Gedanken momentan nicht um die essenziellen Wegmarkierungen des menschlichen Daseins, sondern um weit profanere Dinge als Leben und Tod. Seine Frau Heidrun hatte sein Lieblingsessen gekocht, selbst gemachte Rinderhackbällchen, dazu ebenfalls selbst gemachtes Kartoffelpüree.

			Während er die Schreibtischlampe anknipste, dachte er daran, dass er eben ordentlich zugelangt hatte, obwohl es schon recht spät war. Besonders gesund war das nicht. Das hatte sein Arzt, Dr. Stadheim, ihm wiederholt mit einem Blick auf den Kugelbauch seines Patienten gepredigt, die Stirn in mehrere Reihen tiefer Falten gelegt, die ihn wie einen strengen Dackel aussehen ließen. Was wusste der schon! Sie hatten es sich eben angewöhnt, nach neunzehn Uhr zu Abend zu essen, manchmal noch später. Heute war wieder einmal so ein Tag gewesen.

			Gedankenverloren leckte er sich die Lippen. Dabei schmeckte er auf ihnen noch immer eine Ahnung von der fettigen braunen Soße, in der die Klöße geschwommen hatten. Sein Magen war voll, und er fühlte sich träge und ein wenig müde. Trotzdem wollte er nicht ins Bett gehen, bevor er nicht wenigstens noch ein, zwei Stunden über den Text gegangen war.

			Er schaltete seinen Computer ein, einen Intel 386, auf dem sein Bruder Torstein das neueste Betriebssystem Windows 3.1. installiert hatte. Noch bis zum letzten Jahr hatte er seine Predigten per Hand geschrieben und erst die letzte Version, ganz zum Schluss, auf der Schreibmaschine verfasst. Aber schließlich hatte er auf Drängen seines Bruders das neue Zeitalter der Computertechnik in sein Haus einziehen lassen.

			»Probier es doch einfach mal aus. Du wirst schon sehen, wie dir dieses Ding die Arbeit erleichtert«, hatte Torstein so geduldig auf Svein eingeredet, als wolle er ein nervöses Pferd beruhigen. So war sein Bruder immer gewesen, der Ältere, der sich sein Leben lang wie ein zweiter Vater um ihn gekümmert hatte. Er hatte es zwar nie verstanden, warum Svein Theologie studiert hatte, ihn aber unterstützt, seitdem Svein zurückdenken konnte, und ihm sogar zinslos Geld geliehen, als es im Studium immer wieder mal eng geworden war. Selbst jetzt, da Svein Mitte vierzig und Torstein Anfang fünfzig war, hatte sich an dieser Konstellation nichts geändert – Svein war der Kleine, Torstein der Große. 

			Und wie so oft hatte Svein Fossum zugeben müssen, dass sein Bruder recht gehabt hatte – auch wenn er sich eher in die Lippen beißen als das ihm gegenüber laut zugeben wollte. Der Computer war ihm so schnell zu einem unersetzlichen Hilfsmittel geworden, dass er sich schon ein paar Wochen nach seiner Anschaffung gefragt hatte, wie er eigentlich jemals ohne ihn zurechtgekommen war.

			Er öffnete das Textverarbeitungsprogramm und scrollte langsam von Anfang bis Ende durch seine Predigt. Er hatte jetzt noch etwa zweiundzwanzig Minuten zu leben, aber ihn plagte keinerlei Vorahnung, kein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube oder Gänsehaut. Das einzig Bedrückende, das er beim Lesen des Textes verspürte, ging von dessen Inhalt aus. Er hielt kurz vor dem Ende inne und lehnte sich in seinem Sessel zurück, sodass der Kunstlederbezug aufächzte. Sein Blick fiel auf die Zeitungsausschnitte von Dagbladet und Aftenposten auf dem Schreibtisch links neben dem klobigen grauen Monitorgehäuse. 

			In den letzten Monaten waren in verschiedenen Teilen des Landes Kirchen angezündet worden. Nachdem die ersten beiden Feuer an Ostern in der Røa-Kirche in Oslo und im Mai in der Storetveit-Kirche in Bergen rechtzeitig entdeckt und gelöscht worden waren, hatte es am 6. Juni, ebenfalls in Bergen, eine Katastrophe gegeben: Die historische Fantoft-Stabkirche war völlig niedergebrannt. Damit hatte es nicht aufgehört – ganz im Gegenteil. Im August war es zu zwei weiteren Kirchenbränden gekommen, im September und Oktober ebenfalls. Im Dezember hatte die Serie einen traurigen Höhepunkt erreicht, als ein Feuerwehrmann bei der Bekämpfung eines Brandes in einer Methodistenkirche ums Leben gekommen war. 

			Pastor Fossum ergriff den Zeitungsausschnitt, der ganz oben auf dem Stapel lag. Er war vom 20. Januar dieses Jahres, stammte aus der Bergens Tidende und trug die Überschrift: ›Wir haben die Kirchen angesteckt.‹ Der Artikel war ein anonymes Interview mit einem jungen Mann, der sich selbst Count Grishnackh nannte und behauptete, dass er und andere aus seinem Umfeld an diesen Bränden beteiligt gewesen seien.

			›Unser Ziel ist es, Furcht und Schrecken zu verbreiten, Angst vor der Macht der Finsternis. Nennt uns, wie ihr wollt. Wir verehren den Teufel, aber wir benutzen lieber nicht das Wort Satan. Der Name wird von bescheuerten Quasi-Gruppen lächerlich gemacht.‹

			Angewidert warf Pastor Fossum den Artikel auf den Stapel zurück. Aus den Nachrichten hatte er erfahren, dass Count Grishnackh mit bürgerlichem Namen Kristian Vikernes hieß und als Varg Vikernes in der Black-Metal-Musikszene unterwegs war. Er war von der Polizei wegen der Zerstörung der Fantoft-Kirche verhaftet, aber einen Monat später aus Mangel an Beweisen wieder freigelassen worden.

			Was war bloß los mit diesem Land? Leute konnten in Zeitungsberichten mit Straftaten prahlen und spazierten später einfach wieder aus dem Gerichtssaal. Er hatte das Gefühl, dass er, obwohl er noch nicht einmal so alt wie sein Bruder war, dieses ausgehende zwanzigste Jahrhundert einfach nicht mehr begriff, Computer hin oder her. 

			Umso wichtiger war es, Flagge zu zeigen. Nicht den Kopf einzuziehen, sondern dem Hass, der aus den Zeilen des Interviews in der Bergens Tidende troff, etwas entgegenzusetzen. Er hatte vor, darüber zu sprechen, seinem Stolz auf seine Religion Ausdruck zu verleihen, auch wenn das bei seiner protestantischen Gemeinde möglicherweise etwas zu sentimental ankommen sollte. Diese blutleere Nüchternheit war es doch gerade, die das Christentum von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer unsichtbarer gemacht hatte, und das nicht nur in Norwegen. 

			Pastor Fossum schob mit der Maus den Cursor zum letzten Satz seines Manuskripts und begann zu tippen. Er war so auf den Schluss seines Textes konzentriert, dass er auf das kaum wahrnehmbare Geräusch aus der Richtung des Hauses erst einige Sekunden, nachdem es an sein Ohr gedrungen war, reagierte. Es klang, als sei etwas umgefallen, vielleicht ein Rechen, der an der Mauer gelehnt hatte.

			Er hielt mit den Fingern auf der Tastatur mitten im Satz inne und drehte den Kopf. Sein Büro war ein ehemaliger Geräteschuppen im Garten etwas abseits vom Haus, den er sich als gemütliche Arbeitshöhle eingerichtet hatte. Die meisten Gartengeräte waren jetzt in der Garage verstaut. Manchmal beschwerte Heidrun sich darüber, dass sie die Fahrertür ihres alten Volvos vor lauter Kram kaum aufbekam. Dann erinnerte er sie daran, wessen Idee es gewesen war, das Büro auszulagern, damit er in Ruhe arbeiten konnte – und vor allem ihr nicht auf die Nerven ging, wenn er laut über seine nächste Sonntagspredigt nachgrübelte.

			Vom Schuppenfenster an der Wand rechts neben seinem Schreibtisch aus konnte Pastor Fossum den Garten und einen Teil des Hauses sehen. Es war bereits dunkel, aber schwach gelbliches Licht fiel von den erleuchteten Fenstern auf die dunkelgrüne Holzfassade und die darunterliegende weiß gestrichene Grundmauer. Niemand war zu sehen, dennoch glaubte er, gerade in dem Moment, als er den Kopf gedreht hatte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Jemand war aus dem Lichtschein der Fenster in die nächtliche Dunkelheit eingetaucht und um die Ecke des Wohnhauses verschwunden.

			Leise schnaufend erhob sich Pastor Fossum aus seinem Bürostuhl. Normalerweise hätte er sich über eine Gestalt, die ums Haus ging, keine Gedanken gemacht. Er hätte angenommen, dass seine Tochter Ina Abfall zum Komposthaufen brachte oder Heidrun etwas aus der Garage holte. Doch heute Abend war er allein zu Hause. Ina übernachtete bei einer Schulfreundin etwas außerhalb von Straumen, und Heidrun hatte nach dem Abendessen den Wagen genommen, um sich in Fauske mit ihren Freundinnen zu treffen, wie alle vierzehn Tage. ›Buchclub‹ nannten sie es. Svein Fossum nannte es den Lästerkreis, denn das schien Heidruns Erzählungen nach ihre Hauptbeschäftigung zu sein, wenn sie sich gemeinsam in einer männerfreien Zone befanden. Und das konnte dauern, meist war Heidrun erst gegen elf zurück. Da er auch den Wagen nicht die Auffahrt hatte heraufkommen hören, war er sich sicher, dass die unbekannte Gestalt, von der er nun felsenfest überzeugt war, dass er sie gesehen hatte, nicht seine Frau war.

			Er öffnete die Tür des Schuppens und spähte hinaus. 

			»Hallo?«, rief er laut.

			Keine Antwort ertönte, nur der abendliche Wind wehte kühl durch den Garten.

			Er begann, langsam Richtung Haus zu gehen. Seine Pantoffeln machten auf dem schwach erkennbaren Steinplattenweg kaum ein Geräusch. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass er vielleicht nur einen Nachbarn gesehen hatte, der etwas von ihm wollte. Aber er verwarf diese Möglichkeit sofort wieder. Die Leute, mit denen er die kleine Straße am Rand von Straumen teilte, wussten, dass er abends in seinem Büro arbeitete. Sie hätten zuerst an die Schuppentür geklopft. Außerdem … ja, was genau?

			Außerdem war die ganze Situation irgendwie merkwürdig. Ein Nachbar hätte auf seinen Ruf geantwortet. Aber es war ganz so, als ob die Gestalt, die er wahrgenommen hatte, es darauf anlegte, nicht gesehen zu werden.

			Vorsichtig trat er um die Hausecke. Die dürren Zweige der Kletterrosen vom letzten Jahr waren dunkle Finger vor dem fahlen Weiß der Hauswand. Zwischen ihnen stand das Fenster zum Gästezimmer im Erdgeschoß offen. Eigentlich war das nichts Ungewöhnliches. Es hätte schon die ganze Zeit über offen gewesen sein können, dennoch beunruhigte ihn der Anblick. Mit einem Mal hatte er wieder die Artikel über die brennenden Kirchen auf seinem Schreibtisch vor Augen.

			Sie machen nicht mehr bei den Kirchen halt. Jetzt sind wir Pastoren ebenfalls das Ziel.

			War das paranoid? Seine Kirche befand sich in Fauske, ein paar Kilometer von hier entfernt. Er hatte sich bisher nie ernsthaft Sorgen darüber gemacht, ob seinem Gotteshaus oder seinem eigenen Zuhause Gefahr von Fanatikern drohen könnte. Dazu waren die Nachrichten trotz ihrer Häufigkeit immer noch verhältnismäßig weit weg gewesen. Die Kirchen, die Ziele von Brandattacken gewesen waren, hatten sich in größeren Städten befunden. Bergen. Oslo.

			Warum machte das offen stehende Fenster ihm dann Angst? 

			Er gab sich einen Ruck, schritt wieder zurück um die Ecke und zur Haustür, die von einer Lampe an der Außenwand über dem Türrahmen hell beleuchtet wurde. So leise wie möglich drückte er die Klinke herunter, öffnete sie und trat in den Flur.

			Nichts war zu vernehmen. Alles im Haus war still, aber wie schon beim Anblick des offenen Fensters bekam etwas eigentlich Harmloses unvermittelt einen unheimlichen Beigeschmack. Die Stille war, als ob jemand, der sich ganz in der Nähe versteckte, angestrengt die Luft anhielt, um nur ja kein Geräusch von sich zu geben.

			Pfarrer Fossums kurze verbleibende Lebenszeit verrann weiter Sekunde für Sekunde, während er langsam durch den Flur schritt und sich nach allen Seiten umsah. Er ging die schmale Treppe zum ersten Stock hoch. Als er etwa die Hälfte der Stufen zurückgelegt hatte, vernahm er über sich im ersten Stock ein dumpfes Poltern. Er verharrte mitten im Schritt, die Hand auf dem polierten Treppengeländer. Sein Herz begann, heftig zu pochen. Bevor er sich die Frage stellen konnte, wer oder was das Geräusch verursacht hatte, setzte ein Schatten um die Ecke des oberen Treppenabsatzes und fegte blitzschnell an ihm vorbei.

			Ollie!

			Svein Fossum stöhnte leise auf, schloss die Augen und atmete tief durch. Der verdammte Kater hätte ihm beinahe einen Herzanfall verpasst. 

			Er war so darauf konzentriert, seinen hämmernden Puls wieder zu beruhigen, dass er das Prasseln, das stetig an Lautstärke zunahm, erst nach wenigen Momenten bemerkte. Er wusste sofort, was es war, und die Erkenntnis trieb seinen Herzschlag, der sich gerade wieder ein wenig verlangsamt hatte, erneut an. Die Starre verließ ihn. So schnell ihn seine Füße trugen, legte er die letzten Treppenstufen zurück und bog im ersten Stock um die Ecke ins Wohnzimmer. 

			Die Flammen, die das Prasseln verursachten, waren an den Fenstervorhängen emporgeklettert und fraßen sich bereits an der Holzwand entlang. Das Wohnzimmer war in einen flackernden orangeroten Schein gehüllt. 

			Svein Fossum eilte auf die Brandstelle zu. Hektisch sah er sich nach etwas um, womit er seine Hände umwickeln konnte. Sein erster Gedanke war, die lichterloh brennenden Vorhänge von der Stange herunterzureißen und das Feuer auszutreten, bevor sich der Brand noch mehr ausbreiten konnte. Aber weder auf dem Tisch noch auf dem Sofa lag etwas, womit er seine Hände und Arme hätte schützen können, und von den Flammen ging bereits eine so starke Hitze aus, dass er es nicht wagte, die Vorhänge mit bloßen Händen anzufassen.

			Vor seinem inneren Auge blitzte etwas leuchtend Rotes auf. Der Feuerlöscher, der neben der Garderobe im Flur angebracht war! Warum hatte er nicht gleich an das alte Ding gedacht?

			Er wirbelte herum und stürmte zum Treppenabsatz. Sein linker Fuß blieb auf der ersten Stufe an etwas hängen. Er hörte Ollie unter sich laut aufkreischen und verlor das Gleichgewicht. Sein rechter Arm streckte sich nach dem Treppengeländer aus, verfehlte es aber, sodass er vornüber und die Treppe hinunter stürzte. Der Lärm, mit dem sein Körper ins Erdgeschoß hinabpolterte, dröhnte ihm laut wie Paukenschläge in den Ohren. Er schlug hart mit dem Brustkorb auf einer der unteren Stufen auf. Stechender Schmerz fuhr ihm durch den Oberkörper. Als er nach Atem rang, stieß er einen dumpfen Schmerzensschrei aus. Ihm war, als ob ihm beim Luftholen Rasierklingen durch die Lunge gezogen würden.

			Mühsam zog er sich, immer noch auf dem Bauch liegend, von den letzten Treppenstufen herunter auf den flachen Boden und versuchte aufzustehen. Sein rechtes Schienbein schmerzte höllisch und wollte ihn zunächst kaum tragen. Er war sich nicht sicher, ob es gebrochen oder nur verstaucht war. Auf das linke Knie gestützt kam er hoch und zog sich mit beiden Händen am Treppengeländer auf die Beine. Über ihm war das Prasseln der Flammen im Wohnzimmer zu vernehmen. Obwohl es nicht aus nächster Nähe erklang, füllte es seine Ohren aus, dröhnte lauter als sein rasender Herzschlag. Das Feuer breitete sich aus, fraß sein Zuhause, seinen Besitz. Mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, schwand die Hoffnung, den Brand noch eindämmen zu können. Schlurfend setzte er sich in Bewegung, den Schmerz im rechten Bein ignorierend, die Zähne fest aufeinandergebissen und den Blick starr auf das Ende des Flurs gerichtet, in dessen Schatten er schwach die Umrisse des Feuerlöschers an der Wand erkennen konnte. Er musste ihn schnellstens nach oben bringen!

			Der Weg durch den Flur zog sich wie in einem Albtraum in die Länge. Mit jedem keuchenden Atemzug schien er Nadeln zu inhalieren. Endlich hatte er die Garderobe erreicht. Er riss den Feuerlöscher aus der Halterung, mit der er an der Wand befestigt war, und umklammerte ihn. Schritt für Schritt kämpfte er sich zurück durch den Flur und die Treppe hinauf. Sein Herz schien ihm aus dem stechenden Brustkorb herausspringen zu wollen. Er konnte fühlen, wie es hart gegen die rote Metallflasche pochte, die er mit beiden Armen wie ein Baby an sich gepresst hielt.

			Endlich war er im oberen Stockwerk angelangt. Dunkler Rauch kam ihm am Treppenabsatz entgegen. Der Brand hatte inzwischen das Sofa erfasst. Dahinter leckten die Flammen an der gesamten Seitenwand empor bis zur Decke. Pastor Fossum musste angestrengt husten. In seiner Lunge entzündete sich eine stachelige Kugel aus Schmerz. Beinahe hätte er den Feuerlöscher fallen lassen. Er taumelte so nah auf die Flammen zu, wie es ihm bei der Hitze, die ihm entgegenströmte, möglich war, und zog mit zittrigen Händen den Sicherheitsstift aus der Halterung am Griff. Mit dem Schlauchende zielte er nach unten in Richtung Sofa und drückte fest den Hebel.

			Nichts. 

			Nur ein leises Zischen entkam dem Schlauch des Feuerlöschers, kaum zu vernehmen vor dem Hintergrund der prasselnden Flammen, und vorbei in wenigen Augenblicken.

			Scheiße, das verdammte alte Ding hatte nicht mehr genügend Druck! 

			Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte Pastor Fossum die nutzlose Flasche zu Boden. Ein erneutes Husten stieg in seiner Kehle empor. Der bittere Geschmack von Verzweiflung lag ihm schwer im Mund. Alles, wofür Heidrun und er sich jahrelang abgemüht hatten, war im Begriff, von den Flammen vor ihm vernichtet zu werden. Das Feuer war bereits zu stark angewachsen, um es noch mit ein paar Eimern Wasser aus dem Bad oder der Küche in den Griff zu bekommen, und an das Telefon in der Sofaecke kam er nicht mehr heran. Er musste so schnell wie möglich zu seinem Nachbarn und von dort die Feuerwehr rufen. Vielleicht hatte er Glück und der Feuerschein war Jan Erik Tornes bereits aufgefallen. Vielleicht konnte zumindest die untere Etage des Hauses noch gerettet werden.

			Pastor Fossum wandte sich der Treppe zu. In diesem Moment vernahm er über das Brüllen der Flammen hinweg einen schwachen Hilferuf. Für einen Moment glaubte er voll Entsetzen, dass es Ina sei, die er gehört hatte. Dann fiel ihm wieder ein, dass seine Tochter heute gar nicht hier war. Aber wer auch immer gerufen hatte, die Person hielt sich im hinteren Teil der Etage auf, wo das Schlafzimmer und das obere Bad lagen. 

			Pastor Fossum zögerte nicht mehr länger. Es war Schicksal. Alles würde so kommen, wie es kommen musste. Als sei er im Begriff, wie in seiner Kindheit das Schwimmbecken im Freibad in seiner ganzen Länge unter Wasser zu durchqueren, holte er tief Luft, um keinen weiteren Qualm einzuatmen. Er ignorierte den dumpfen Schmerz in seinem Knöchel und das Stechen in seiner Lunge und humpelte los, so schnell es ihm möglich war, durch das sich immer mehr mit Rauch füllende Wohnzimmer und in den dunklen Flur dahinter. Wer auch immer sich dort aufhielt, durfte nicht in dem brennenden Haus bleiben.

			Die letzte Minute seines Lebens hatte begonnen. 

		

	
		
			2

			Sie konnte fühlen, dass es zu Ende ging. 

			Schon seit ein paar Tagen hatte sie es geahnt. Was als gewöhnliche Erkältung begonnen hatte, war zu einer Lungenentzündung geworden, und sie wusste, was das in ihrem Alter bedeuten konnte. Neue Namen konnte sie sich zwar nicht mehr so gut merken – zum Beispiel hatte der Name der neuen Ministerpräsidentin Erna Solberg anfangs einfach nicht in ihrem Gedächtnis hängen bleiben wollen –, aber ihr Verstand war noch immer scharf. Sie machte sich nichts vor. Es war so weit.

			Seltsam. Als sie siebzig wurde, hatte Anja Sofia Turi erwartet, dass sich in ihrem Verhältnis zum Tod etwas ändern würde. Dass sein Schatten häufiger als früher ihren Alltag verdunkeln würde. Stattdessen lebte sie einfach weiter wie zuvor, kümmerte sich sommers wie winters um ihren Hof und ihre Schafe und erlebte die Jahrtausendwende ebenso wie das erste Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts, ohne sich von dem Gedanken bedrücken zu lassen, sie könnte die Maisonne, die ihr die alten Knochen wärmte, möglicherweise nie wieder erleben, wenn jener Monat ein weiteres Mal vorüber war. Nicht einmal mit zweiundneunzig hatte sie sich darüber Gedanken gemacht, vielleicht eines Nachts für immer einzuschlafen. 

			Sie war ein pragmatischer Mensch, war es immer gewesen. Grübeleien gehörten nicht zu ihrem Alltag. Aber wenn sie hin und wieder darüber nachdachte, dann kam sie zu dem Schluss, dass es an ihren Erlebnissen im Krieg liegen musste. Während der deutschen Besatzung hatte sie sich nicht arrangiert, sie hatte sich am Widerstand beteiligt. Der Tod war ihr schon in jungen Jahren, mit noch nicht einmal zwanzig, ein ständiger Begleiter gewesen, der nicht als vage Möglichkeit in der Ferne des Alters auf sie wartete. Sie hatte sich damit abgefunden, dass es jederzeit unvermittelt aus sein konnte. Diese stoische Einstellung zum Sterben hatte sie in all den Jahrzehnten, die dem Ende des schrecklichen Kriegs folgten, nie verloren.

			Sie lag in ihrem Bett und starrte an die Deckenbalken. Mit jedem rasselnden Atemzug hob und senkte sich ihre dünne Brust unter der Decke, die Magnus ihr bis ans Kinn hochgezogen hatte. Guter Magnus. Ohne ihn hätte sie in den letzten Jahren niemals alleine leben können. Er hatte ihr die Familie ersetzt. Wenn sie sich konzentrierte, was sie aber nur für ein paar Sekunden durchhalten konnte, weil es sie zu sehr anstrengte, konnte sie ihn in der unteren Etage hören, wie er die Toilettenspülung betätigte und vom Bad ins Wohnzimmer ging. Im Gegensatz zu ihren Augen hatte ihr Gehör auch im Alter nicht nachgelassen. Jetzt stellte er den Fernseher an. NRK, Spätnachrichten. Er meinte es immer viel zu gut mit ihr, dabei bekam sie kaum Luft, denn das violette Wollmonstrum lag wie Blei auf ihr. Wenigstens war es warm. Zuletzt war ihr ständig kalt gewesen, doch nicht, weil ihr Schlafzimmer nicht gut genug geheizt gewesen wäre – ganz im Gegenteil: Sie schwitzte derart, dass Magnus kaum damit nachkam, ihr etwas zu trinken zu bringen, damit sie nicht dehydrierte. 

			Nein, diese Kälte war anders. Sie schien aus dem Inneren ihrer Knochen herauszusickern und sich um sie zu legen wie ein eisiger Kokon. Es war dieselbe Kälte, die sie manchmal als Kind verspürt hatte, wenn sie im Winter rücklings im tiefen Schnee gelegen hatte und weit über ihr die Nordlichter am Himmel entlanggezogen waren. Ihr unwirkliches Licht, manchmal rötlich, meistens grün, atmete die Kälte des leeren Weltraums. Die Nordlichter besaßen eine schier überirdische Schönheit. Gleichzeitig aber sprach aus ihnen die Unerbittlichkeit der Natur, in der jedes noch so heiß brennende Feuer einmal erlosch.

			Die kleine Anja Sofia, die sie vor so langer Zeit einmal gewesen war, hatte diese Wahrheit verstanden, wenn es ihr damals auch unmöglich gewesen war, sie in Worte zu kleiden. Sie war inmitten der brutalen Schönheit der Vesterålen-Inseln aufgewachsen. Das Meer und das Wetter regierten das Leben ihrer Familie und das ihrer Nachbarn, die wie sie auf Langøya zu Hause waren. Dass alles in der Natur belebt war, selbst der steinige Boden und die schroffen Gipfel, die sich in den endlos weiten Himmel bohrten, hatte ihr niemand erklären müssen. Die Erkenntnis hatte ihre jungen Sinne regelrecht überflutet, mit einer Wucht, die sie zu manchen Zeiten alle Kraft gekostet hatte, um nicht von ihr fortgerissen zu werden. 

			Ihr Großvater hatte sie beobachtet und verstanden. Sein eigener Großvater war ein Noaidi gewesen, ein Sami-Schamane. Opa Sabbe kannte die alten Lieder seines Volkes, und von ihm hatte sie gelernt zu joiken – heimlich natürlich. Joiken galt als unanständig, ja heidnisch sogar und war unter denen, die keine Sami waren, nicht gern gesehen, denn früher waren viele Zaubersprüche in diesem kehligen Singsang ausgesprochen worden. Aber vor allem begehrte das Joiken gegen die Muffigkeit auf, gegen die Bethausstimmung der Sonntagsschule, in der man stillsitzen und sich die Geschichten aus der Bibel anhören musste, während einem das frisch gewaschene und gestärkte Kleid am Hals kratzte. 

			Für Anja Sofia aber war es hauptsächlich eine Möglichkeit, aus voller Kehle das hinauszurufen, was sie bis zum Platzen ausfüllte, wenn sie sich nach der Schule nach draußen stahl und stundenlang trunken von der sie umgebenden Natur herumlief. Zu joiken gab dem, was in ihr vorging, endlich eine Stimme. Opa Sabbe hatte das begriffen. Er war auch der Erste gewesen, der sie nicht Anja oder Anja Sofia, sondern Akka genannt hatte. Damals hatte sie noch nicht gewusst, warum er sie so genannt hatte oder was dieser Name tatsächlich bedeutete. Das hatte sie erst Jahre später verstanden, als sie zum ersten Mal zu den Klängen einer Rahmentrommel gesungen hatte und in die anderen Welten gereist war. In ihren Kindertagen war es einfach nur ein Geheimnis gewesen, dass Opa Sabbe und sie geteilt hatten. 

			Dann war sie herangewachsen. Ihr Vater war gestorben, und sie waren von Langøya fortgezogen, um auf dem Festland zu leben. Der Verlust, der mit dem Abschied vom Meer und der rauen Berglandschaft einherging, hatte sie mit so unmittelbarer Härte getroffen, als hätte ihr jemand mit einer Axt eine ihrer Gliedmaßen abgehackt. Die dunkle Zeit war gekommen, die zum Glück nur fünf Jahre gedauert hatte, aber wer hätte das damals wissen können, als die Deutschen ihr Land besetzt hatten? 

			Wenn sie später an jene Zeit zurückgedacht hatte, dann mit der Gewissheit, dass sie trotz ihrer Jugend an den Menschen verzweifelt wäre, wenn es nicht die Erinnerung an jene ersten Jahre ihres Lebens gegeben hätte. Menschen mochten Ungeheuer sein, aber solange es etwas gab, das größer als sie selbst war – Wald, Berge, Sterne, in deren lebendigen Zyklen sie sich mit derselben Leidenschaft verlieren konnte wie in den Armen eines Menschen –, lohnte es sich, weiterzuleben. 

			Und dann war tatsächlich jemand aufgetaucht, der in ihr noch eine andere Liebe entzündet hatte als die zu einsamen Wäldern und verlassenen Bergkuppen. Sie konnte sich Frank Schenks Gesicht nicht mehr so gut vorstellen wie früher. Aber das war auch nicht notwendig. Sie musste seine Züge nicht vor sich sehen, um sich daran zu erinnern, welche Leidenschaft seine Berührung in ihr hervorgerufen hatte, selbst Jahre und Jahre nach seinem Tod. 

			So viele Menschen, die vor ihr gegangen waren, sogar ihre eigene Tochter. Zu viele. Der Fluch des Alters. Dennoch waren auch immer wieder neue Menschen in ihrem Leben aufgetaucht, und Akka hatte sie in ihr Herz gelassen. Menschen wie Magnus Skog Sandmo, der bärbeißige Anthropologe, der sie über die Riten und Gesänge ihrer Vorfahren hatte ausfragen wollen und der am Ende auf ihrem Hof geblieben war, um ihr den Verlust ihres Zuhauses und das Altersheim zu ersparen. Erst im letzten Spätsommer hatte sie einen eigenartigen jungen Mann kennengelernt. Er war halb Deutscher, wie ihre längst verstorbene Liebe, und halb Norweger und war vor den Geistern seiner Vergangenheit aus Deutschland ins Land seines verstorbenen Vaters geflüchtet. Magnus hatte ihm dabei geholfen, seine Angstzustände in den Griff zu bekommen. Am Ende hatte er sich entschlossen, in Norwegen zu bleiben, und den Herbst bei ihnen verbracht. 

			Wie war noch einmal sein Name gewesen? Er wollte ihr nicht mehr einfallen, aber Namen spielten keine Rolle mehr. Wichtig waren nur Gesichter und die Gefühle, die sie hervorriefen. Und das Gesicht des jungen Halbnorwegers trat so deutlich in ihrer Vorstellung hervor wie das ihres deutschen Mannes, an den sie sich zuletzt vor allem so erinnert hatte, wie sie ihn bei ihrer ersten Begegnung erlebt hatte: jung und faltenlos, mit einem aufmerksamen, wachen Blick, mit Augen, die etwas in sich hineinsahen. 

			Der Westwind, der von der Nordsee her landeinwärts gezogen war und schon den ganzen Abend über ums Haus strich, heulte unvermittelt auf. Ihr Atem setzte für einen kurzen Moment aus und sie rang röchelnd nach Luft. Ihre Lunge brannte schmerzhaft. Dieses Feuer würde sie nicht mehr löschen können. Es würde sie verzehren, bald schon. 

			Plötzlich überfiel sie nun doch Angst. Ihr ganzes Leben lang war sie gut allein zurechtgekommen, aber sie wollte nicht allein sterben. Ihre Augenlider begannen zu flattern, als sie sich anstrengte, nach Magnus zu rufen. Doch nur ein heiseres Pfeifen entkam ihrer Kehle. Im unteren Geschoss liefen die Nachrichten weiter. 

			Aber da … War Magnus ins Zimmer getreten? Stand er jetzt am Bettrand und sah auf sie herab, ohne sich zu regen, ohne etwas zu sagen? 

			Sie bemühte sich, den Kopf zu drehen. Endlich gelang es ihr. Die Zimmertür stand eine Handbreit offen, aber der Platz vor dem Bett war leer.

			Verzweifelt schloss sie die Augen. Besser Finsternis um sie herum als das bedrückend eintönige Bild der Deckenbalken über ihr. Früher hatte sie den romantischen Wunsch gehegt, einmal unter freiem Himmel zu sterben, in der Weite zu verschwinden. Natürlich war es anders gekommen. Wie so viele alte Menschen würde sie allein in einem Bett sterben.

			In diesem Moment fühlte sie eine Berührung an ihrer rechten Hand, die während ihrer körperlichen Anstrengung, Magnus zu sich zu rufen, unter der Decke hervorgerutscht war und nun ein wenig über die Bettkante hinaushing. Sie spürte Nässe und wusste sofort, woher sie stammte. Kuling, ihr großer belgischer Schäferhund, hatte sich ins Zimmer geschlichen und leckte ihr den Handrücken. Ihr ganzes Leben lang war sie nicht besonders sentimental gewesen, aber jetzt schossen ihr vor Erleichterung Tränen in die Augen, liefen unter den geschlossenen Lidern hervor und die gefurchten Wangen entlang wie Rinnsale durch ein ausgetrocknetes Flussbett. Sie war nicht allein. Wenigstens Kuling war bei ihr. 

			Mit letzter verbliebener Kraft hob sie die Hand ein wenig und legte sie um die feuchte Schnauze des Hundes. Sie konnte das dumpfe Geräusch hören, mit dem Kulings Schwanz beim Wedeln gegen den hölzernen Bettpfosten klopfte. Es erinnerte sie an das Geräusch einer Trommel, voll und tief, ein Klang wie geschaffen, um dazu zu joiken. Ein Klang, der den Himmel aufschließen konnte. 

			Auf einmal blitzten in der Finsternis vor ihren geschlossenen Augen kalte weiße Lichtpunkte auf, mehr und immer mehr. Alle ihre fernen Freunde, die sie schon seit Kindertagen gekannt hatte, waren wieder da, Kassiopeia, Orion, der Plejadenhaufen und der Kleine Bär mit dem Polarstern am Ende seines Schwanzes. Die dunkle Himmelskuppel dehnte sich über Akka aus, wie schon damals, wenn sie als kleines Kind rücklings und blau gefroren im tiefen Schnee gelegen hatte, manchmal stundenlang, und sich in der Endlosigkeit über ihr verloren hatte. Damals, als sie alles verstanden hatte, alles, was sie zu ihr gesungen hatten, auch wenn sie es niemals einem Erwachsenen hätte erklären können.

			Mit dem dumpfen Schlag der Rahmentrommel, in den Kulings Klopfen sich verwandelt hatte, flammte in der Finsternis ein geisterhaftes Licht auf, das Band der Nordlichter. Ihr kaltes grünes Schimmern füllte Akkas Verstand aus. Sie zogen die alte Frau mit sich, während ihre letzten rasselnden Atemzüge verklangen. 

			Kuling hörte auf, die Hand der Toten zu lecken, und setzte sich auf die Hinterpfoten. Ein leises, fragendes Jaulen entkam seiner Kehle. Der große schwarze Hund hielt noch Wache neben dem Bett, als Akkas Leichnam längst kalt geworden war. 
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			Eisige Dezemberluft findet ihren Weg durch das angelehnte Schlafzimmerfenster, aber in Arnes Traum herrscht noch immer goldener Herbst. Unter der dicken Wolldecke spürt er die Kälte nicht.

			Er sitzt ganz hinten im M49er-Bus, der die Berliner Heerstraße Richtung Spandau entlangfährt. Wenn er aus dem verkratzten Seitenfenster sieht, leuchtet auf der anderen Straßenseite gelbbraun und orange verfärbtes Laub. 

			Der Bus hält an der Schildhorn-Haltestelle. Die hintere Tür öffnet sich mit einem Zischen, und ein pechschwarzer Hund, groß wie ein Kalb, springt ins Innere. Sein spitz zulaufender Kopf wendet sich neugierig nach links und rechts, dann erkennt er Arne und läuft zielstrebig auf ihn zu.

			»Hey, Kuling!«, hört Arne sich sagen. Er wundert sich, dass der struppige belgische Schäferhund mit dem merkwürdigen Namen, der auf Norwegisch so viel wie ›Starkwind‹ bedeutet, plötzlich in Berlin aufgetaucht ist. Er gehört nicht an die Heerstraße, sondern nach Nordnorwegen, an den Polarkreis, zu seinen Freunden Akka und Magnus. Es ist eine Form von halb bewusstem Begreifen, dass dies nicht die Realität sein kann. Die Erkenntnis ist nicht stark genug, um luzide zu werden und den Traum als solchen zu erkennen, aber gerade so stark, um Arne im Schlaf die Stirn runzeln zu lassen.

			»Was machst du denn hier, Kumpel?«

			Der Bus fährt ruckartig an. Kuling schwankt im Trab gegen die Einkaufstüte eines alten Mannes, der sie mit vorwurfsvollem Blick aus seiner Reichweite zieht. Er legt den Kopf auf Arnes Knie und schließt die Augen, als dieser ihn zwischen den Ohren krault und dabei aus dem Fenster schaut.

			Jenseits der Baumreihen erstreckt sich zu beiden Seiten der Stößensee, auf dem die letzten Jollen der Saison hin- und herkreuzen, bevor sie in ihre Winterquartiere gebracht werden. Beim Anblick der hellen Segel auf dem rauchgrauen Wasser fühlt Arne einen schmerzhaften Stich. Hier hat er mit acht Jahren seinen Vater verloren, als der Großbaum seiner Jolle Ingvar Eriksen in einer plötzlichen Windbö bewusstlos geschlagen und über Bord befördert hat. Arne hat es hilflos mit ansehen müssen. 

			Die Havel verschwindet wieder aus Arnes Blickwinkel, als der Bus weiter die Heerstraße entlangfährt. Die Blätter der Bäume am rechten und linken Straßenrand lösen sich von den Ästen und treiben in einem Schauer aus Gelb und Rot an den Fensterscheiben vorbei. Arne bemerkt, dass das Sonnenlicht abnimmt. Der goldene Schein zwischen den Baumkronen bleicht aus. Mehr und mehr kahle Äste recken sich in einen blassen Himmel empor, der die schmutzig graue Farbe eines mit Eis überzogenen Sees bekommen hat. Kuling öffnet die Augen und sieht sich unruhig um. Ein leises, über die Fahrgeräusche des Busses kaum vernehmbares Knurren entkommt seiner Kehle. Arne fühlt es mehr durch seine Handfläche, die auf dem Kopf des Hundes ruht, als dass er es hört. 

			Jetzt erst fällt ihm auf, dass alle Passagiere den M49er verlassen haben. Er sitzt ganz alleine mit Kuling zu seinen Füßen auf der hintersten Bank. Wann sind die anderen ausgestiegen? Der Bus hat doch gar nicht gehalten!

			Er erhebt sich und drückt an einer der Griffstangen vor der hinteren Tür den Halteknopf. Kuling folgt ihm mit eingezogenem Schwanz und vorsichtigen kleinen Schritten, die so gar nicht zu dem riesigen Hund passen. Arne sieht, dass sie sich einem weißen Schild nähern, das eine weitere Haltestelle ankündigt. Doch der Bus verlangsamt sich nicht. Arne drückt erneut den Signalknopf, ohne dass etwas geschieht. Das Fahrzeug passiert die Haltestelle und lässt sie hinter sich. Ihm bleibt nicht einmal genügend Zeit, ihren Namen zu erkennen. Die Bäume rechts und links von der Straße sind nun völlig kahl wie im Spätherbst. Nebel hängt in ihren Kronen und verhindert die Sicht auf die dahinterliegenden Gebäude. Der Bus fährt durch eine neblige Allee, die keine Ähnlichkeit mehr mit der Berliner Heerstraße besitzt. 

			Ein Gefühl von Bedrohung steigt in Arne empor. Erst in diesem Moment fällt ihm auf, dass er es verspürt hat, seitdem Kuling zu knurren begann. Es hat ihn begleitet wie ein kalter Windzug. Er wendet sich dem Busfahrer zu.

			»Hey, hallo! Können Sie mich rauslassen?«

			Der Fahrer am anderen Ende des langen Gelenkbusses, von dem er nur den Rücken sehen kann, reagiert nicht. Arne macht sich auf den Weg zu ihm, gefolgt von Akkas Schäferhund. Sein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Seitdem er im letzten Sommer beinahe von einem seiner Klienten im Betreuten Wohnen umgebracht worden wäre, schlägt bei ihm Stress oder Furcht schnell in massive Panikattacken um. Er zwingt sich, ruhig durchzuatmen, während er an den leeren Sitzreihen vorbei in Richtung Busfahrer geht. Gleichzeitig nimmt der Wagen an Geschwindigkeit zu. Das Fahrgeräusch seines Motors wird lauter, und der Bus schwankt deutlich bei jeder Straßenunebenheit, sodass Arne mehrmals nach rechts und links gestoßen wird und sich an den Sitzen festhalten muss. Das Tageslicht draußen hat abgenommen, der Nebel hat etwas von einem schmutzig grauen Tuch.

			»He, hören Sie mich?«, ruft Arne. Er hat endlich den Busfahrer erreicht. Hinter ihm beginnt Kuling, so schrill zu bellen, dass es schmerzhaft laut im Wagen widerhallt. Doch der Mann dreht sich immer noch nicht um, sondern sieht stur geradeaus. Arne beugt sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. Im gleichen Moment reißt der Fahrer das Steuer herum. Der Bus gerät heftig ins Schlingern. Arne taumelt und wird hart gegen die vordere Eingangstür geschleudert. Er hält sich krampfhaft an einer Haltestange links von ihm fest, um nicht zu stürzen. Kuling schlittert auf ihn zu und prallt gegen ihn. Der Hund jault laut auf vor Angst, ein Geräusch, das Arne die Haare im Nacken aufstellt. Aus den Augenwinkeln sieht er den Fahrer und lässt vor Entsetzen beinahe los. Der Mann besitzt überhaupt kein Gesicht – stattdessen schimmert eine grauweiße Masse wie die Oberfläche des Mondes zwischen seinen Schultern: Ein blinder, kalter Fleck.

			Mit einem durchdringenden Knirschen, als ob es ihn in zwei Teile reißen würde, schlingert der Bus über den Straßenrand hinaus und rumpelt eine Böschung hinab. Der vordere Teil des Wagens senkt sich. Arne verliert das Gleichgewicht, die Fliehkraft zerrt seine Hände von der Haltestange, und er stürzt zu Boden. Kuling landet schwer auf ihm. Der Fellgeruch des schwarzen Hundes dringt ihm intensiv in die Nase. Arne vernimmt ein markerschütterndes dumpfes Splittern außerhalb des Fahrzeugs. Obwohl er sich nicht erinnern kann, etwas Derartiges jemals vernommen zu haben, weiß er instinktiv sofort, was es ist.

			Brechendes Eis.

			Kuling schlägt wild mit den Pfoten um sich. Eines seiner Hinterbeine tritt Arne hart ins Gesicht. Die Krallen der Hundepfote schrammen schmerzhaft über seine Stirn. Er hört den Hund vor Angst aufjaulen, dann wälzt Kuling sich von ihm herunter. Der Motor des Busses ist verstummt, aber sie bewegen sich noch immer. Das Fahrzeug kippt langsam weiter nach vorne. Wasser spritzt zwischen den Gummileisten der geschlossenen Fahrzeugtüren hindurch und trifft auf Arne. Es ist so eiskalt, dass ihm der Atem stockt. Mühsam kommt er wieder auf die Beine. Hinter den Fensterscheiben ist es dunkel. Panik packt seine Eingeweide, eisig wie das Wasser, das unaufhaltsam ins Innere des Busses strömt, seine Hose und sein T-Shirt durchdringt. Sie müssen die Oberfläche eines Sees durchbrochen haben!

			Eines der Seitenfenster zu seiner Linken splittert, vielleicht war es schon vorher beschädigt worden, als der Bus von der Straße abkam. Das Sicherheitsglas platzt. Splitter fliegen mit der Wucht von Geschossen ins Innere des Busses. Einige regnen schmerzhaft gegen Arnes Kopf. Im nächsten Moment trifft ihn das ins Innere des Fahrzeugs strömende Wasser wie eine Faust. Es reißt ihn von den Füßen und spült ihn hart gegen den Fahrersitz. Unwillkürlich schnappt er nach Luft. Sofort schießt ihm Wasser in die Lunge. Alles in ihm krampft sich zusammen. Gedämpft und wie aus weiter Ferne hört er Kulings verzweifeltes Bellen. Er versucht, den Kopf über Wasser zu halten, aber er kann nicht mehr erkennen, wo oben und unten ist. Die Welt um ihn herum hat sich zu eisiger, schwarzer Nässe zusammengezogen, die ihn lähmt und gleichzeitig von innen zu verbrennen scheint. Er tritt wild um sich, um das offene Fenster zu erreichen und aus dem sinkenden Bus zu entkommen. Es gibt einen harten Schlag, er rollt herum …

			… und krachte mit voller Wucht auf den harten Dielenboden. Die Bettdecke, in der sich seine Füße verfangen hatten, rutschte ihm hinterher. 

			Arne blinzelte heftig. Wie mechanisch setzte er sich auf und blickte benommen um sich. Die Details seines Traums – Kuling, der Berliner Bus, der die Eisdecke eines Sees durchbrochen hatte, das in den Fahrzeugraum eindringende Wasser – standen noch immer gestochen scharf vor seinem inneren Auge und überlagerten die Realität. Das sich panisch überschlagende Kläffen des Schäferhundes gellte Arne auch weiterhin in den Ohren. Vorsichtig betastete er seinen Kopf mit den Fingerspitzen. 

			Nirgends eine klaffende Wunde, nirgends warmes Blut. Trotzdem glaubte er auch weiterhin Schnitte spüren zu können, ein schattenhafter, aber eigenartig beständiger Phantomschmerz, der nur schwerfällig im Nebel seiner Traumerinnerung versinken wollte. 

			Noch immer klatschte ihm Wasser unangenehm kalt ins Gesicht. Er hob den Kopf. Als sich seine Pupillen endlich scharf stellten, erkannte er, dass das Schlafzimmerfenster sperrangelweit offen stand. Regen prasselte herein, traf auf den Boden vor dem Bett, wo er saß, und färbte das Bettzeug dunkel. Arne erhob sich ruckartig, wobei er die kleine Stehlampe mit dem grünen Plastikschirm vom Nachttisch stieß. Sie polterte auf den Boden, was ihm aber nur vage auffiel. Draußen war es stockfinster wie mitten in der Nacht, aber in Norwegen zur Winterzeit musste das nichts heißen. Es konnte durchaus schon Morgen sein. 

			Regen klatschte ihm unangenehm kalt aufs Gesicht und seinen nackten Oberkörper. Er stieß das Fenster zu und ließ sich stöhnend auf der Bettkante nieder. Was für ein beschissener Albtraum!

			Der Klingelton seines Mobiltelefons auf dem Nachttisch begann, so laut zu ertönen, dass er zusammenzuckte. Es war die unerträglich dudelige Melodie, mit der er es vor ein paar Wochen geliefert bekommen hatte, als er sich entschieden hatte, sein deutsches Handy erst einmal einzumotten und sich stattdessen ein norwegisches zuzulegen. Eine weitere konkrete Handlung, mit der er sich selbst bestätigt hatte, dass Norwegen seit seinem plötzlichen Fortgang aus Berlin im letzten Sommer inzwischen sein neues Zuhause geworden war. Bisher war Arne zu faul gewesen, den Ton zu ändern. Nun nahm er sich vor, das endlich anzugehen.

			Er sah auf das Display. Sechs Uhr dreißig. Wenigstens war es nicht mitten in der Nacht. Der eingespeicherte Name des Anrufers war sichtbar: Magnus Skog Sandmo, der Anthropologe aus Nordland. Was um alles in der Welt wollte Magnus um diese Zeit von ihm?

			Der schwarze Hund aus seinem Traum blitzte in seinem schlaftrunkenen Gedächtnis auf. Etwas musste passiert sein. Er nahm das Gespräch an, und das nervtötende Klingeln endete.

			»Ja?«

			»Arne, bist du es?« Magnus’ vertraute Stimme. Sein voluminöser Opernsängerbariton schaffte es, selbst über das Mikrofon eines Mobiltelefons so zu klingen, als stünde er auf einer Bühne vor Publikum.

			»Jepp«, murmelte Arne. »Du hast mich aufgeweckt.«

			Das stimmte zwar nicht, aber es war ihm momentan egal. Er hatte es noch nie leiden können, früh am Morgen angerufen zu werden. 

			»Ich hab schlechte Neuigkeiten«, sagte Magnus am anderen Ende der Leitung, ohne weiter darauf einzugehen, dass er Arne aus dem Schlaf gerissen hatte. Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Akka ist heute Nacht gestorben.«

			Arne verstand Magnus’ Worte, aber sie wollten keinen Sinn ergeben. Gerade hatte er noch mit Akkas Hund in einem versinkenden Bus festgesteckt! War dieser Anruf ebenfalls ein Traum? 

			Er drückte das Mobiltelefon so fest ans Ohr, dass es wehtat. 

			»Was?«, hörte er sich selbst sagen. Seine Stimme klang lahm und belegt.

			»Es tut mir leid«, antwortete Magnus. »Letzte Woche hatte sie sich eine Erkältung eingefangen. Erst haben wir uns keine großen Sorgen gemacht. Akka war immer gesund wie ein Pferd. Aber dann wurde aus der Erkältung rasend schnell eine Lungenentzündung. Wenigstens hat sie nicht lange gelitten.«

			Arnes Kopf fühlte sich leer an. Ihm gegenüber sah er die Spiegelung seines schattenhaften Umrisses in der Fensterscheibe vor der dahinterliegenden Dunkelheit. Die regennasse Bettdecke presste sich unangenehm kalt gegen seinen nackten Hintern, eine spöttische Erinnerung daran, dass er sich das Telefongespräch nicht einbildete. 

			Es war kein Traum. Akka war tatsächlich tot. 
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			Wieder nur Regen statt Schnee. Kari Bergland starrte stirnrunzelnd aus einem der lang gezogenen Fenster der Kantine im fünften Stock des Bergener Polizeipräsidiums. Hinter ihr rauschte das Stimmengewirr der zur Weihnachtsfeier eintrudelnden Kollegen wie Wellen, die sich an Klippen brachen. Es war sieben Uhr abends und längst dunkel, aber in den Lichtkegeln der Straßenlaternen konnte sie sehen, dass es nieselte wie schon den ganzen Tag über. Im Radio warnten sie seit dem Morgen vor Glatteis.

			Sie hatte gehofft, dass es noch vor Weihnachten schneien würde, aber es sah ganz so aus, als ob ihr dieser Wunsch nicht erfüllt werden würde. Wenn es um Jahreszeiten ging, dann besaßen Großstädte gespaltene Persönlichkeiten, so wie Dr Jekyll aus der Erzählung von Robert Louis Stevenson, der sich ab und zu in den bösartigen Mr Hyde verwandelte. Während der Sommermonate war es angenehm, sich in Städten aufzuhalten, selbst für Menschen, die auf dem Land groß geworden waren. Die tagsüber herrschende Wärme hielt sich auch nach Sonnenuntergang noch eine Weile zwischen den Häusern, Parks waren eine schnell zu erreichende Alternative zur freien Natur, und wenn man einen offenen Himmel über sich haben wollte, reichte es schon, auf den Balkon hinauszutreten.

			Sobald jedoch die dunkle Jahreszeit begann, war dieselbe Stadt auf einmal nicht mehr wiederzuerkennen. An ihre Stelle trat dann ein Gewirr von dunklen, dreckigen Straßen, durch die der Wind vom Meer her pfiff und die man nur durchquerte, um so schnell wie möglich wieder ins Warme und Helle zu kommen. Die Häuser schienen mit dem immer kürzer andauernden Tageslicht dichter zusammenzurücken und sich bedrohlich über einen zu neigen. Das Einzige, das ein wenig aufmunternd wirkte, war die allgegenwärtige Weihnachtsbeleuchtung im Dezember. Was Kari sich herbeiwünschte, war Schnee. Dichter weißer Neuschnee, der die schmutzigen Straßen und die dunklen Hausdächer für eine Weile wie eine Daunendecke überziehen würde. So wie während der Winter, die sie als Teenager weit oben im Norden verbracht hatte, bevor sie wieder zurück nach Haugesund und später nach Bergen gezogen war. Schnee verwandelte auch die hässlichste Stadt in ein Postkartenmotiv. Natürlich würde er bald zu braunem Matsch zertrampelt werden. Mr Hyde ließ sich nicht ewig aufhalten. Aber wenigstens für ein paar Tage, während der dunkelsten Zeit um die Wintersonnenwende … 

			»Scheißwetter«, fasste eine Stimme hinter ihr in einem Wort zusammen, was ihr durch den Kopf ging. Kari drehte sich nicht um, sondern öffnete wie automatisch das Fenster einen Spalt. Der Dezernatsleiter für Gewaltverbrechen, Holger Nygård, wollte sich bestimmt eine seiner filterlosen Luckys anzünden. Es war nicht erlaubt, in öffentlichen Gebäuden zu rauchen, selbst dann nicht, wenn man den Kopf aus einem Fenster steckte und den Rauch ins Freie blies. Aber Nygård hatte sich nie um dieses Verbot geschert. Er war über fünfzig, hatte sein Leben lang gequalmt wie ein Schlot und sah nicht ein, warum er daran etwas ändern sollte. Dass er überwiegend heimlich in seinem Büro rauchte, wo er es niemandem unter die Nase rieb, auch wenn es so ziemlich jeder wusste, war in seinen Augen bereits ein riesiges Zugeständnis an den Zeitgeist. Und es sagte etwas über das Verhältnis des alten Knochens zu seinen Mitarbeitern aus, dass niemand von ihnen jemals auf die Idee gekommen wäre, sich deswegen über ihn zu beschweren.  

			Tatsächlich steckte er jetzt erst den Kopf aus dem geöffneten Fenster und dann eine Zigarette zwischen die fleischigen Lippen. Er zündete sie sich an. »Ein Gutes hat der Regen wenigstens«, brummte er. »Es ist so glatt, dass meine Schwester ihren angedrohten Besuch übers Wochenende wieder abgesagt hat. Der Weg aus Notodden über den Haukelipass ist ihr sogar mit Winterreifen zu unsicher.«

			Er schnaubte ein trockenes Lachen, inhalierte tief den Rauch und stieß ihn in die kalte Dezembernacht hinaus. Dann drehte er sich zu der Kommissarin um, die in seinem Dezernat arbeitete. Er nickte mit dem Kopf zu einer Traube von Polizeibeamten am anderen Ende des Raums hinüber, die sich um das Buffet der Weihnachtsfeier drängten. 

			»Schau sie dir an«, sagte er trocken. »Hauen rein, als gäb’s erst wieder nach den Feiertagen was zu essen.«

			»Na ja, diesmal ist es ja auch wirklich was Besonderes«, erwiderte Kari. Sie hob das halb volle Glas mit Rotwein, das sie in ihrer Hand gedreht hatte, und nahm einen Schluck. »Nicht nur die typischen Weihnachtsklassiker wie gepökelte Lammrippe, Schweinerücken oder Kabeljau. Ich hab da Saltimbocca gesehen, Rentiersteaks, sogar mehrere Platten Sushi, die bestimmt eine Menge gekostet haben. Wie kommt’s, dass wir dieses Jahr so edel gefüttert werden?«

			Nygård drehte den Kopf und blies Rauch durch den Fensterspalt, bevor er antwortete.

			»Die grauen Eminenzen im Stadtrat sind wohl der Meinung, dass wir dieses Jahr gute Arbeit geleistet haben. Das Budget für die Feier wurde freundlicherweise etwas aufgestockt.«

			Kari ahnte, warum. Aber diesen Weg wollte sie gedanklich gerade nicht weiterverfolgen. Nicht heute. Nicht auf dieser Feier. Es reichte schon, wenn Nygård später seine traditionelle und hoffentlich kurze Rede halten würde.

			»Hast du schon was von dem Essen probiert?«, hörte sie Nygård fragen. Er blickte auf sie herab. Ihr Chef war über einen Meter neunzig groß. Neben ihm sah Kari wie ein Schulmädchen aus.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen großen Hunger.«

			Nygårds Blick wanderte zu dem halb vollen Glas mit Rotwein hinab, das sie in der Hand hielt. »Iss was. Wenn du in dem Tempo weitermachst, hängst du bald über der Kloschüssel.«

			Ihre Lippen wurden schmal. »Keine Sorge«, sagte sie kurz angebunden und wandte sich zum Gehen. »Ich weiß schon ganz gut, wie viel ich vertrage. Außerdem bin ich nicht im Dienst.«

			Nygård erwiderte nichts, sondern zog nur bedächtig an seiner Zigarette und atmete den Rauch durch die Lücke zwischen Fensterscheibe und Rahmen nach draußen in die Dunkelheit. Kari nahm demonstrativ einen tiefen Schluck aus dem Weinglas und verließ den Platz am Fenster. 

			Sie hatte sich so ruckartig in Bewegung gesetzt, dass ihr für einen Moment schwindelig wurde und sie beinahe gestolpert wäre. Wie automatisch trank sie den Rest des Glases aus, als sei dessen Inhalt kein Merlot, sondern Wasser, mit dem sie ihren Kopf wieder klar bekommen wollte. Der Abend hatte noch gar nicht richtig angefangen, aber sie hatte schon mit Höchstgeschwindigkeit einen halben Weinkarton geleert. Sogar von dem ekelhaften Julaquavit hatte sie sich mehr als einen Schluck genehmigt. Was wohl ihr alter Freund Frode sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte? Frode, dem sie in den letzten Jahren wiederholt Vorhaltungen über sein immer stärker werdendes Alkoholproblem gemacht hatte. Frode, der sich an manchen Abenden eine komplette Flasche Whisky genehmigte und der extra Mitglied bei der Fährlinie Color Line geworden war, um bei jeder sich bietenden Gelegenheit eines der preisgünstigen und für Mitglieder manchmal sogar kostenlosen Tickets für eine Einkaufstour nach Dänemark abzugreifen, wo es keine Vinmonopol-Läden gab und man billigen Wodka in jedem Supermarkt bekommen konnte, wie in vernünftigen Ländern.

			Aber egal, wie Frodes Kommentar ausgefallen wäre, sie hätte sich nicht mit ihrem alten Freund vergleichen lassen. Heute war Ausnahmezustand. Sie hatte sich im Griff, er nicht.

			Sie war stehen geblieben. Ihr Blick suchte den Raum ab. Am anderen Ende in der Nähe des Eingangs standen ihre Kollegen Marius Dahle und Torolf Vangen am Buffet. Die beiden schaufelten sich kleine Sushihäppchen auf die leeren Teller. Sie hatten ihr den Rücken zugewandt, aber Vangens breitschultrige Statur und seine blank geschorene Glatze, in der sich die Deckenbeleuchtung der Kantine spiegelte, waren selbst auf größere Entfernung gut erkennbar. Und wo Vangen sich aufhielt, war der hagere und etwas kleinere Dahle für gewöhnlich nie weit entfernt. Die beiden steckten so unzertrennbar zusammen wie siamesische Zwillinge. 

			Kari erinnerte sich daran, wie schwer die beiden es ihr anfangs gemacht hatten. Mehr als nur einmal hatten sie ihre junge Kollegin spüren lassen, dass sie nicht aus Bergen kam, sondern weiter südlich aus Haugesund. Dass sie das Revier nicht kannte, in dem Vangen und Dahle aufgewachsen waren. Die beiden Städte an der Westküste waren nicht weit voneinander entfernt. Dennoch waren sie zwei unterschiedliche Welten, schon allein deswegen, weil Bergen größer war. Viele, die vom Dorf stammten, sahen in Bergen sogar eine Großstadt. In einem Land mit nur fünf Millionen Einwohnern wurde dieser Begriff sehr großzügig ausgelegt.

			Aber schon nach wenigen Wochen hatten sich Vangens und Dahles abfällige Bemerkungen über Karis provinzielle Herkunft ausgedünnt und stattdessen unverhohlenem Respekt Platz gemacht. Sie stapelte klaglos Überstunden um Überstunden, war sich nicht zu fein für die unangenehmen Jobs wie das Benachrichtigen der Verwandten bei einem Todesfall und arbeitete härter als die meisten ihrer männlichen Kollegen. Und mit einem Mal taten Vangen und Dahle, die mit Mitte dreißig nur gut fünf Jahre älter waren als sie, als wäre sie eine Berufsanfängerin, die sich dank ihrer Einarbeitung zu einer besonders guten Kriminalbeamtin entwickelt hatte, zu einem richtigen Spürhund. Kari musste unwillkürlich schmunzeln, als sie daran zurückdachte. Sie drehte den Stiel des leeren Weinglases zwischen den Fingern. 

			Die beiden Gockel! Vangen und Dahle waren gute Bullen, aber sie hatte sich ihren Stand im Team allein erarbeitet. Weil sie verdammt noch mal gut war.

			So wie Arne Eriksen gut gewesen war. Als sie den Psychologen aus Deutschland vor ein paar Monaten im Mordfall Eivind Tverdal ins Boot geholt hatte, waren Vangen und Dahle anfangs nicht begeistert von ihm gewesen. Die beiden hatten es ihm weiß Gott nicht leicht gemacht. Aber Arne war am Ball geblieben, trotz ihrer abfälligen Sprüche und seiner Panikattacken. Und am Ende war er derjenige gewesen, der den richtigen Riecher gehabt hatte. Ohne ihn hätte es noch ein weiteres Opfer gegeben. 

			Karis Blick wanderte von dem Buffet, vor dem Vangen und Dahle standen, zu einem Tisch mit mehreren geöffneten Weiß- und Rotweinboxen. Zeit, nachzufüllen. Sie setzte sich in Bewegung, den Blick etwas in die Ferne gerichtet, um von niemandem angesprochen zu werden. Die Rede über das letzte Jahr wollte sie sich auf keinen Fall mit einem leeren Glas in der Hand anhören. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn nichts in diesem Raum sie an den gemeinsamen Fall erinnern würde, den sie im letzten September gelöst hatten. Kein Vangen, kein Dahle, kein Nygård. 

			Wenigstens hatten sie Arne Eriksen nicht zu der Feier eingeladen. Dazu wären sie ohnehin nicht verpflichtet gewesen. Streng genommen war er nur ein Mitarbeiter auf Honorarbasis gewesen, für diesen einen Fall. Sie mochte den jungen Mann, der halb Norweger, halb Deutscher war. Und die Sympathie war nicht einseitig gewesen, das hatte sie von Anfang an gespürt. Aber Arnes Anwesenheit würde den Finger darauf legen, was es sie gekostet hatte, diesen Fall aufzuklären. Gerade zurzeit konnte sie das nicht gebrauchen. Sie hatte Arne gemieden, seitdem sie von ihrer Auszeit aus Spanien zurückgekommen war und ihre Arbeit bei der Kriminalpolizei Bergen wieder aufgenommen hatte. 

			Für einen Moment fragte sie sich, wie es ihm wohl ging und wie er selbst mit dem zurechtkam, was sie erlebt hatten. Dann hatte sie den Tisch mit den Weinboxen erreicht. Sie schob den Gedanken beiseite und zapfte sich ein neues Glas Merlot.

			»Hei, Kari!«

			Sie drehte sich zu dem Mann um, der sie angesprochen hatte. Wenn man vom Teufel sprach. Wie schon ein paar Mal zuvor fiel ihr die Ähnlichkeit ihres neuen Kollegen mit Arne Eriksen auf. Im Profil erinnerte Morten Linde sie mit seinem kurz geschnittenen blonden Haar und den wachen hellen Augen an den Psychologen, den sie über Frode kennengelernt hatte. Nur dass Arne eine insgesamt ruhigere, introvertiertere Persönlichkeit hatte. Morten dagegen sprühte Funken, gleich vom ersten Tag an, als er sich Mitte November von Oslo nach Bergen hatte versetzen lassen.

			»Wie ist der Wein?«, wollte er wissen. Im Gegensatz zu seinem Aussehen war seine Stimme ganz anders als die von Arne, etwas hoch, aber nicht unangenehm.

			»Trinkbar«, gab sie knapp zurück und drehte sich um, sodass sie neben ihm am Tisch lehnend das Gewirr der Gäste beobachten konnte. Bekannte und weniger bekannte Gesichter schlenderten mit vollen Tellern zu ihren Tischen, die meisten von ihnen in Gespräche vertieft, die als vielstimmiger Singsang durch die Kantine hallten. Holger Nygård hatte seine Zigarette aufgeraucht, das Fenster geschlossen und war in ein Gespräch mit der Polizeireferentin Anna Johanssen vertieft, einer schlanken rotblonden Frau in Kakihose, deren Gesicht von Sommersprossen übersät war. 

			»Hast recht«, sagte Morten. »Ist gar nicht so schlecht für Kartonwein.« Er hatte sich ebenfalls etwas von dem Merlot gezapft und einen tiefen Probeschluck genommen. Jetzt lehnte er sich neben Kari an die Tischplatte und hob sein Glas.

			»Skål, auf einen guten Abend!«

			Sie stieß ihr Glas gegen seines. Das Geräusch ging in dem allgemeinen Stimmengewirr fast unter. Kari fand, dass sich das gedämpfte Pling genauso halbherzig anhörte wie ihre Erwiderung seines Versuchs, mit ihr ein Gespräch anzufangen. Sie wusste, dass Morten ein Auge auf sie geworfen hatte, gleich vom ersten Tag an, als Nygård ihn als neuen Kollegen vorgestellt hatte. Sie hatte seine Hand geschüttelt, das Aufleuchten in seinen Augen gesehen, und ihr war sofort klar geworden, dass sie einen Fan besaß. 

			Morten Linde war ein Karrieremacher, das hatte sie ebenfalls gleich am ersten Tag vermutet. So wie es aussah, hatte sie richtig getippt. Der neue Besen kehrte gut und machte sich sofort bei den Leuten beliebt, auf die es ankam – nicht auf eine schleimige Art und Weise, das hätte jemanden wie Marius Dahle nur abgestoßen. Im Gegenteil, er beharrte auf seiner eigenen Meinung und redete niemandem nach dem Mund. Aber Kari war schon immer eine gute Beobachterin gewesen. Als Kind in Haugesund und später in ihrer Teenagerzeit hoch oben in Nordland hatte sie gelernt, sich so unauffällig zu verhalten, dass die anderen um sie herum ihre Anwesenheit vergaßen und sich benahmen, als seien sie allein. Sie betrachtete diese Fähigkeit als eine Art Trick, wie den eines Bühnenmagiers, wenn er das Publikum mit einer Nebensächlichkeit ablenkte, damit es nicht darauf achtete, was wirklich vor sich ging.

			Diesen Trick hatte sie wiederholt bei ihrer Arbeit als Kriminalbeamtin angewendet, auch gegenüber Morten, den sie irgendwie interessant fand. Als sie ihn aus dem Hintergrund beobachtet hatte, war ihr aufgefallen, wie er den älteren Kollegen gegenüber zuerst seine Meinung stark vertrat, sie dann aber bewusst korrigierte. Er signalisierte ihnen: »Ich habe meine Ansicht noch einmal überdacht und finde: Ihr habt recht.« Auf eine subtile Weise schmeichelte er ihnen damit, ohne wie ein Schmeichler zu wirken. Und seine Methode hatte Erfolg. Kari war davon überzeugt, dass Morten nicht lange brauchen würde, um sie auf der Karriereleiter zu überholen. Der junge Mann neben ihr war ehrgeizig und hatte offensichtlich noch eine Menge vor.

			Bisher war sie auf keinen seiner Versuche, mit ihr zu flirten, eingegangen, auch wenn ihn das nicht entmutigt hatte. Leute mit Ehrgeiz gaben nicht so schnell auf. Aber in den letzten Monaten war einfach zu viel passiert, und das zu schnell. Sie hatte genug damit zu tun, die Ereignisse seit dem letzten September einzusortieren. Sie blickte in ihr Glas und ließ den Wein kreisen. Arne war es sicher nicht viel anders gegangen, als er von Berlin nach Norwegen gekommen war. Sie dachte an den Abend, als er bei ihr übernachtet hatte, an ihr Gespräch vor ihrer Abreise, die Art, wie er sie manchmal aus den Augenwinkeln betrachtet hatte, an die vielen kleinen Anzeichen. Er schien an ihr interessiert gewesen zu sein. Aber er hatte nie versucht, über das kollegiale Verhältnis zu ihr hinauszugehen. Bestimmt, weil damals in seinem Kopf ein ähnlicher Sturm getobt hatte wie zurzeit in ihrem. Und außerdem hatte er von Sandro gewusst.

			Sie hörte, wie Morten neben ihr einen Satz beendete, und nickte zustimmend, obwohl sie nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Um zu überspielen, dass sie mit den Gedanken woanders gewesen war, prostete sie ihm erneut zu und leerte ihr Glas. Er tat es ihr mit einer Schnelligkeit nach, die nahelegte, dass er den Abend ebenfalls nicht nüchtern beenden wollte. Sie konzentrierte sich auf seinen nächsten Satz, um darauf etwas erwidern zu können.

			»Hoffentlich macht Nygård es kurz, wenn er gleich seine Weihnachtsansprache hält«, fuhr Morten in verschwörerischem Ton fort. »Ich bin traumatisiert. Unser alter Chef in Oslo hat seine Reden in die Länge gezogen wie Kaugummi.«

			»Keine Sorge«, gab Kari leise zurück. »Holger macht nie viele Worte. Aber falls es dir immer noch zu lange dauern sollte, vergeht dir damit vielleicht die Zeit schneller.« Sie hob den Weinkarton über sein Glas und füllte nach. Er grinste sie an, und seine Züge leuchteten auf, als hätte jemand in der Nähe eine Lampe eingeschaltet, um sein Gesicht erhellen. Das verschwörerische Grinsen machte ihn sympathisch. Es ließ ihn gut aussehen. 

			Sie stießen erneut an und tranken, während sie nebeneinanderstehend beobachteten, wie der Dezernatsleiter am anderen Ende der Kantine mit erhobenen Händen um Ruhe bat. Seine kräftige Stimme übertönte problemlos die Gespräche im Raum, die so schnell verstummten, als hätte jemand den Lautstärkeregler einer Musikanlage heruntergedreht.

			»Liebe Kollegen, bevor ihr weiter über das Buffet herfallt, möchte ich kurz eure Aufmerksamkeit haben. Ein ereignisreiches Jahr liegt beinahe hinter uns, und ich freue mich, dass ihr alle heute Abend hier seid, um zu feiern, was wir gemeinsam erreicht haben.«

			Wie erwartet begann Nygård die Anwesenden für die Arbeit zu loben, die sie im letzten Jahr geleistet hatten, und wie erwartet hielt er es kurz und nüchtern. Trotzdem war den Gesichtern seiner Zuhörer anzusehen, dass sie ein knappes ›gut‹ aus dem Mund des Dezernatsleiters jedem Lob eines anderen Vorgesetzten vorzogen. Kari mochte den Zusammenhalt ihrer Kollegen, an dem er einen nicht unerheblichen Anteil hatte. Warum nur fühlte sie sich auf einmal wie ein Außenseiter, wie jemand, der von draußen durch die Fensterscheiben in einen hell erleuchteten Festsaal blickte und traurig darüber war, nicht dazuzugehören? Was war bloß los mit ihr?

			Sie hob ihr Rotweinglas zum nächsten Schluck. Wie durch einen leichten Dunst um sich herum bemerkte sie, wie betrunken sie bereits war.

			»Er wird sicher auch über dich sprechen«, flüsterte Morten. Er hatte sich zu ihr gebeugt. Sein Atem dicht an ihrem Ohr roch schwach nach Rotwein. »Darüber, wie ihr im September diesen Mehrfachmord aufgeklärt habt.«

			Scheiße, genau das hatte sie befürchtet. Und sie war noch nicht betrunken genug, um sich das anzuhören. Sie entgegnete nichts, aber ihre Wangen begannen zu brennen. Sie glaubte, zu glühen wie ein heißer Stein in einer geheizten Sauna. Für einen Moment tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen, dunkle Schneeflocken statt dem ersehnten kalten Weiß. Unauffällig krampfte sie eine Hand um den Rand der Tischplatte, an der sie lehnte, um das Schwindelgefühl auszugleichen. Sie musste hier raus.

			Ohne einen weiteren Blick auf Morten wandte sie sich von ihm ab und eilte zielstrebig auf den Ausgang der Kantine zu. 

			»He, was …«, hörte sie Morten überrascht hinter sich sagen, aber sie reagierte nicht. Sie drängte sich an ein paar Kollegen vorbei, die kaum auf sie achteten, sondern ihre Augen auf Nygård in ihrem Rücken gerichtet hatten, und stieß die Tür zur Kantine auf. 

			Dann stand sie im Flur der sechsten Etage. Die Wände waren hellblau gestrichen. In einiger Entfernung stand eine Reihe von schmalen Besucherstühlen mit rosafarbenen Bezügen. Schweinchenrosa vor blassblauem Hintergrund. Noch nie war ihr diese Farbkombination so grotesk vorgekommen wie in diesem Moment. Ein freudloses Lachen stieg aus ihrem Bauch nach oben wie zu warmer Sekt und explodierte in ihrer Kehle. Sie presste eine Faust auf den Mund und biss zu, um keinen Lärm zu machen, während das Lachen ihren Körper schüttelte. Erst als sie die Nässe auf ihren Wangen spürte, wurde ihr klar, dass sie nicht mehr lachte. 

			»Ist was nicht in Ordnung?«, hörte sie Morten hinter sich fragen. Sie drehte sich zu ihm um. Erneut schien der Boden unter ihr zu schwanken. Magensäure schoss ihr bitter die Speiseröhre empor, und sie schnappte hörbar nach Luft, bevor sie hart schluckte. Das fehlte gerade noch, dass sie ihrem neuen Kollegen ins Gesicht kotzte!

			»Nein, nein, alles okay«, keuchte sie. »Ist nur so warm da drinnen. War kaum auszuhalten.«

			Morten starrte sie mit der unverhohlenen Begeisterung von jemandem an, der backstage einem Rockstar zum Greifen nah gekommen war. Im trüben Neonlicht des Flurs schimmerten seine Augen dunkel, fast schwarz. Ohne weiter nachzudenken, zog Kari ihn zu sich heran und küsste ihn fest auf den Mund. Seine Lippen öffneten sich sofort. Wie sie es erwartet hatte, schmeckte seine Zunge nach Rotwein.

			Sie löste sich von ihm und blickte über seine Schulter hinweg. Jenseits der Glastür zur Kantine war Nygård damit beschäftigt, seine Ansprache zu halten. Niemand blickte durch die Scheibe zu ihnen hinaus auf den Flur, dennoch zog sie Morten am Arm außer Sichtweite und tiefer in den langen Gang hinein. Er folgte ihr, ohne zu zögern.

			Auf der linken Seite stand eine Toilettentür angelehnt. Kari achtete nicht darauf, ob es eine für Männer oder Frauen war, sie stieß sie mit Rücken und Hintern auf, während sie Mortens Schultern ergriff. Beide stolperten rückwärts in den Raum. Die Tür fiel hart hinter ihnen ins Schloss.

			Im Dunkeln spürte Kari erneut Mortens Mund auf dem ihren. Der Alkohol ließ das Blut so stark in ihren Ohren rauschen, dass sie einen harten Druck gegen das Trommelfell verspürte. Ihre Finger tasteten nach dem Lichtschalter. Blasses Neonlicht flammte an der Decke auf und erhellte drei Urinale und ein Waschbecken. Morten presste sie gegen die Wand, die ihnen gegenüberlag. Sie fuhr mit den Händen durch sein Haar, während sie sich küssten. Es fühlte sich drahtig und voll an. Sie griff zu und riss daran, hörte ihn leise aufstöhnen und verspürte schwachen Schmerz, als er ihr in die Zunge biss. Das Gefühl war nicht unangenehm, sondern aufregend. Für einen Moment blendete der Schmerz den ganzen anderen Dreck aus, die Ereignisse des letzten Spätsommers, Nygårds Ansprache, die Blicke der Kollegen, manche bewundernd, manche mitleidig, die Brandnarben an ihren Beinen. 

			Dann spürte sie Mortens Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels, unter ihrem Rock. Sie glitt nach oben und zog den Saum ihrer Strumpfhose herab. Im nächsten Moment spürte sie seine Hand an ihrer nackten Haut. Er schob ihren Slip zur Seite. Ein nasser Finger presste sich zwischen ihre Beine. Er musste sich in die Hand gespuckt haben.

			»Warte«, murmelte sie, »warte.«

			Der Druck des Fingers verstärkte sich, und für einen Augenblick hätte sie sich beinahe fallen gelassen, beide Füße auf dem Boden oder nicht, der Hand entgegen, dem Mann entgegen.

			Aber er hatte nicht innegehalten.

			»Warte«, wiederholte sie mit festerer Stimme. Er reagierte immer noch nicht, sondern verstärkte den Druck, schob seinen Finger in sie hinein, und jede Lust, die sie verspürt hatte, war mit einem Mal wie weggeblasen. Sie hörte seinen erregten Atem an ihrem Ohr keuchen und presste die Arme gegen seine Schultern, um ihn von sich fortzudrücken, aber er lehnte sich noch schwerer gegen sie. Kari packte seine Hand und riss sie zwischen ihren Beinen hervor.

			»Hör auf!«, stieß sie mit dumpfer, heiserer Stimme hervor, die sich gar nicht wie ihre eigene anhörte. Sie stieß ihn mit einer Kraft von sich weg, die sie selbst überraschte. Auch er hatte offenbar nicht damit gerechnet, oder er war ebenfalls bereits betrunken, denn er verlor sofort das Gleichgewicht. Sein Rücken prallte hart gegen die Wand der Toilette. Er ruderte mit den Armen durch die Luft, um sich an etwas festzuhalten. Seine Linke ergriff den Rand des Papierhandtuchhalters, aber das Plastikgehäuse war nur schlecht montiert und löste sich mit einem leisen Knirschen aus seiner Halterung. Morten fiel hart auf den Hintern, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Der Handtuchhalter krachte neben ihm auf die Fliesen. Ein Klumpen Papierhandtücher quoll aus dem Schacht wie eine dicke grüne Zunge.

			Morten hob den Kopf und sah Kari an. In seinem Gesicht lag nicht nur mit Alkohol gemischte Verwirrung, sondern auch der beleidigte Ausdruck eines Kindes, dem man die Dose mit den Süßigkeiten vor der Nase weggezogen hatte. Plötzlich ekelte sie sich nur noch vor ihm.

			»Scheiße, was … was sollte das denn?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ging’s dir zu schnell? Sorry, ich …«

			»Ich hab ›Hör auf!‹ gesagt!«, herrschte sie ihn an. 

			Er starrte sie an, als hätte sie in einer fremden Sprache mit ihm geredet, und sie hob die Hände in einer ›Wie auch immer‹-Geste. »Lass mich einfach allein, okay?«

			»Ich …«, wiederholte Morten, dann hielt er inne. Sein Gesicht verhärtete sich. Er kam unbeholfen auf die Füße. »Fuck, du weißt echt nicht, was du willst!«, brummte er. Er drehte sich um und machte, dass er aus dem Raum verschwand.

			Kari zog langsam ihre Strumpfhose zurecht. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Gesicht im Spiegel. Sie hielt inne und wandte sich so schnell ab, als hätte sie jemanden bei etwas Peinlichem beobachtet. Sie trat auf die Tür zu, durch die Morten eben verschwunden war, und prallte vor Überraschung zurück. 

			Wie viel hatte sie bloß in sich hineingeschüttet? Im dunklen Flur vor ihr stand Arne Eriksen. Er war es unverkennbar, das schwache Licht der Toilette fiel durch den Eingang auf sein Gesicht. 

			»Hei, Kari«, hörte sie ihn sagen, bevor ihr Magen sich ruckartig zusammenzog. Sie beugte sich vor, als wollte sie sich zur Begrüßung vor ihm verneigen, schaffte es gerade noch, sich in einer fließenden Bewegung zur Seite zu drehen, und steuerte das Waschbecken an. Doch es war bereits zu spät. Sie erbrach sich heftig auf die weißen Fliesen und über den Handtuchhalter am Boden.

			Erst als sie einen stützenden Arm um ihre Schulter spürte, wurde ihr klar, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Arne war tatsächlich hier. Mit gesenktem Kopf und vor Anstrengung verschwimmendem Blick starrte sie auf den dunkelrot schimmernden Brei aus Rotwein und halb verdauter Tomatensuppe, die sie zu Mittag gegessen hatte. Er hatte sich wie ein bizarres Rorschachmuster zu ihren Füßen verteilt. Die halb aus dem Spender herausgerutschten Papierhandtücher saugten sich bereits voll. 

			Kari war zu erledigt, um peinlich berührt zu sein. Erschöpfung wischte Scham so gründlich fort wie Alkohol.
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			Maja, die Katze, die Kari und ihre Mitbewohnerin Ina vor über einem Jahr bei sich aufgenommen hatten, beobachtete aufmerksam, wie Arne an der Spüle in der Küche ein Glas mit Wasser füllte. Sie war eine Maine-Coon-Katze, mit dichtem blaugrauem Fell und so groß wie ein Hund. Aus sicherer Entfernung folgte sie ihm ins Wohnzimmer, wo sie ans Fußende des Sofas sprang, auf das Kari sich gelegt hatte. Ihr starrer Blick löste sich nicht von Arne, der Kari das Glas Wasser reichte. Sie ergriff es wortlos und trank gierig. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hob noch im Trinken einen schwankenden Zeigefinger, und er schwieg.

			»Wenn du mir ’ne Moralpredigt halten willst«, keuchte sie zwischen zwei Schlucken, »dann kannst du gleich wieder gehen. Ich weiß schon selbst ganz gut, was ich vertrage.«

			»Eigentlich wollte ich wissen, ob du Kopfschmerztabletten im Haus hast«, sagte er. »Du kannst bestimmt eine brauchen.«

			Was ich brauchen kann, ist eine ganze Packung, hätte sie beinahe erwidert.

			Er ließ sich in den Sessel neben dem Sofa fallen. Maja, die von der plötzlichen Bewegung überrascht wurde, flitzte erschrocken aus dem Raum.

			Kari stellte das leere Glas Wasser auf den Boden neben das Sofa. Sie vermied es, Arne anzusehen. Stattdessen starrte sie mit erschöpftem Blick an die Decke.

			»Nein, hab ich nicht«, sagte sie. »Keine Ahnung, ob Ina Pinex oder irgendwas anderes eingekauft hat. Ich … ich hab nichts gesehen.« Sie schloss die Augen, nur um sie gleich wieder aufzureißen. Ohne etwas, auf das sie ihren Blick fokussieren konnte, fing sofort alles um sie herum an, sich zu drehen. »Gott, wenn ich an meinen Kopf morgen früh denke, dann könnte ich gleich wieder kotzen.«

			»Ich glaube, ich hab noch eine Schachtel Thomapyrin aus Deutschland im Handschuhfach liegen«, sagte Arne. »Ich seh gleich mal nach.«

			Sein Wagen, mit dem er Kari von der Feier nach Hause gefahren hatte, parkte direkt vor ihrer Wohnung im Fageråsveien. Sie hatten ausnahmsweise mal Glück gehabt und gleich einen Parkplatz gefunden. Nachdem ihr Intermezzo auf der Toilette im wahrsten Sinne des Wortes zum Kotzen gewesen war, hatte Kari die Lust verloren, noch weiter auf der Weihnachtsfeier zu bleiben, und Arne hatte ihr angeboten, sie heimzubegleiten. Er hatte sie nicht gefragt, was sie ausgerechnet in einer Herrentoilette gemacht hatte, worüber sie froh war, denn das war ihm bestimmt nicht entgangen. In seinem Beruf sah man solche Details. Falls er sie doch darauf ansprach, konnte sie immer noch sagen, ihr sei so schnell schlecht geworden, dass sie auf den kleinen Unterschied nicht mehr geachtet habe.

			Das nimmt er dir nur dann ab, wenn er nicht gesehen hat, wie Morten aus der Toilette gestürmt ist, bemerkte eine spöttische Stimme in ihr, mit einem Gesicht, als ob ich ihm in die Eier getreten hätte – was ich auch hätte machen sollen!

			Der Gedanke daran, dass die beiden Männer im Flur aufeinandergetroffen sein könnten, war ihr so peinlich, dass sie so schnell wie möglich das Thema wechselte.

			»Wie kommt’s eigentlich, dass du bei der Weihnachtsfeier aufgetaucht bist? Wusste gar nicht, dass du eingeladen warst.«

			Arne lächelte. Es machte sie noch mehr verlegen, als wenn er sie nur schweigend angesehen hätte. 

			»Ich hab auch keine bekommen. Entweder weil ich nur kurz für euch auf Honorarbasis gearbeitet habe oder weil dein Chef immer noch vergrätzt ist, weil ich damals allein auf Mörderjagd gegangen bin.«

			»Wieso warst du dann da?«

			»Wegen dir«, sagte Arne ohne Umschweife. 

			Kari setzte sich auf und musste sofort gegen das erneute Schwindelgefühl ankämpfen. Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, sprach er weiter.

			»Magnus hat mich gestern angerufen. Akka ist gestorben.«

			Sie sah ihn stumm an. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, wen er meinte, bis es ihr endlich wieder einfiel. Auf eine gruslige Weise fühlte sich diese momentane Gedächtnislücke wie eine körperliche Fehlfunktion an, so als ob ihre interne Festplatte für Erinnerungen Schluckauf hätte. 

			»Oh Scheiße. Das … das tut mir leid zu hören«, murmelte sie.

			Der verdammte Aquavit! Dabei mochte sie ihn nicht mal. Es war ein einfach nur scheußlich schmeckendes Zeug, mit dem man traditionell den noch scheußlicheren Geschmack von verrottendem Fisch, Rakfisk, übertünchte. Sie wusste nicht mehr, wie viel sie heute Abend davon getrunken hatte. Aber wenn sie kurz sogar die alte Frau vergessen hatte, um die ihr gemeinsamer Freund sich in den letzten Jahren gekümmert hatte, war es eindeutig zu viel gewesen. 

			»Was ist passiert?«, wollte sie wissen, bemüht, klar und deutlich zu sprechen.

			Er zuckte die Achseln, aber sie konnte ihm ansehen, dass es ihm naheging, davon zu erzählen. »Der Klassiker bei alten Leuten: Erkältung, dann Lungenentzündung. Magnus meint, zum Glück ging es schnell.«

			»Sie war schon über neunzig, nicht wahr?«

			Arne nickte. »Zweiundneunzig, um ganz genau zu sein.« Er seufzte auf. »Wenigstens hat sie ein erfülltes Leben gehabt. Wenn ich jemals so steinalt werde, dann hätte ich auch gern noch einen so scharfen Verstand wie sie. Akka war bis zum Schluss voll da.«

			Kari hatte die alte Frau nie getroffen. Sie hatte nur Magnus’ Geschichten über sie gehört. 

			»Magnus klang am Telefon ganz schön mitgenommen«, hörte sie Arne weitersprechen. Angestrengt konzentrierte sie sich ihrem Alkoholpegel und dem rumorenden Magen zum Trotz auf seine Worte. »Ich hab ihm gesagt, dass ich zu ihm hochfahre. Frode will auch mitkommen. Wir haben uns morgen am Flughafen verabredet.«

			Der Musikjournalist Frode Bakklund war wie Magnus ein alter Freund von Kari. Als Teenager war sie sogar eine Weile mit Frode zusammen gewesen. 

			»Ich dachte mir, ich sage dir Bescheid und frage dich, ob du mitkommen willst«, sagte Arne. »Ich weiß, es ist etwas kurzfristig, aber du warst nicht erreichbar. Ich habe bei dir auf der Arbeit angerufen, und da haben sie mir erzählt, dass du wahrscheinlich heute Abend die Weihnachtsfeier der Polizei besuchen würdest. Also bin ich dort vorbeigekommen.«

			Sie reckte erschöpft eine geballte Faust mit abgespreiztem Daumen empor. »Und du hast mich gefunden. Hurra.«

			»Kari, was ist los?«

			Er hörte sich besorgt an, und ernst. Sie mochte es nicht, dass er versuchte, ihre Barrieren zu durchbrechen. 

			»Was … was meinst du? Scheiße, kann ich mich nicht auf ’ner Weihnachtsfeier besaufen wie zig andere Leute auch?« 

			»Das meine ich nicht«, sagte er. Diese ruhige, überlegte Psychologenstimme. Im Moment ging sie ihr so auf die Nerven, als sei es das Falsett eines quengelnden Kleinkinds.

			»Was denn dann?« Sie wusste, wie patzig sie sich anhörte und schämte sich dafür, schließlich hatte er sie kommentarlos nach Hause gefahren, als sie darum gebeten hatte. Er hatte nicht einmal ein Gespräch im Auto angefangen. Sie wünschte, er hätte auch weiter den Mund gehalten.

			»Man hört kaum noch was von dir. Seitdem du aus Spanien zurück bist, haben wir vielleicht zweimal miteinander telefoniert, und gesehen haben wir uns überhaupt nicht. Frode und Magnus haben auch schon ewig nichts mehr von dir gehört.«

			Karis Magen krampfte sich zusammen. Sie verzog das Gesicht und erhob sich vom Sofa. »Ich hatte einfach eine Menge zu tun«, sagte sie ausweichend. »Tut mir leid, ich glaub, mir wird wieder schlecht!« Bevor Arne etwas erwidern konnte, eilte sie schon an ihm vorbei und aus dem Zimmer. Sie stürzte ins Bad und knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass Maja, die im Flur gelauert hatte, vor Schreck einen Satz machte. 

			Diesmal schaffte Kari es gerade noch rechtzeitig bis zur Kloschüssel. Sie kniete sich hin, riss den Deckel hoch und erbrach sich so heftig über dem neonblau schimmernden Wasser, dass es an der Innenseite der Keramikschüssel emporspritzte. Sie konnte sich nicht erinnern, wer den Toilettenreiniger ins Klo gegossen hatte, vielleicht Ina, vielleicht sie selbst, aber sie war froh, dass er zumindest ein wenig den Geruch überdeckte. 

			Am liebsten hätte sie den Kopf auf den Rand der Klobrille gelegt und ein wenig die Augen geschlossen, so schwach fühlte sie sich. Wenn sie allein in der Wohnung gewesen wäre, dann hätte sie es womöglich sogar getan – und wäre Stunden später mit einem steifen Nacken und höllischen Kopfschmerzen wieder aufgewacht. Aber sie erinnerte sich mit schwimmendem Kopf gerade noch daran, dass Arne im Wohnzimmer saß. 

			Es dauerte eine Weile, bis sie sich kräftig genug fühlte, um trotz des Schwindelgefühls aufzustehen. Am Waschbecken klatschte sie sich etwas Wasser ins Gesicht. 

			Sie blickte hoch. 

			Sah in den Spiegel. 

			Und für einen Sekundenbruchteil erinnerte sie sich an das enge Bad ihres Krankenzimmers im Haukeland Universitätsklinikum, kaum größer als eine Telefonzelle. An den scharfen Geruch von Desinfektionsmittel und daran, wie sie vor einem Spiegel wie diesem gestanden und ihrem Abbild versprochen hatte, nie wieder wegen der Narben an ihren Beinen zu weinen.

			Warum mussten diese Erinnerungen einen bloß immer in den denkbar schlechtesten Momenten überfallen?

			Weil du sie dauernd mit dir herumschleppst, egal ob Arne in deiner Nähe ist oder nicht, sagte die Stimme in ihr, diesmal nicht spöttisch, sondern mit enervierender, nüchterner Klarheit. Mit ihm hat das gar nichts zu tun, auch nicht mit Frode oder Magnus. Du könntest auf einer einsamen Insel leben, deine Vergangenheit würde dich trotzdem aus dem Nichts von hinten anspringen – weil du dir ständig selbst über den Weg läufst, egal wie gut du dich auch versteckst. So simpel ist das.

			Sie sah zur Seite, um ihrem eigenen Blick auszuweichen, und öffnete die Tür zum Flur. Im Durchgang zum Wohnzimmer blieb sie stehen und lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie war so erschöpft, dass sie sich am liebsten hingelegt hätte, aber im Moment war es ihr lieber zu stehen. 

			Arne saß immer noch im Sofasessel. Er hatte sie nicht bemerkt. Ihr Blick glitt durch das Zimmer. War es eigentlich immer schon so klein und vollgestellt gewesen? Sie hatte schon lange nicht mehr an die Zeit zurückgedacht, die sie als Teenager in Nordnorwegen verbracht hatte. Aber in diesem Moment stand die Erinnerung zum Greifen nah vor ihr, das weite Land, das sich um sie herum in alle Richtungen ausdehnte, die schneebedeckten Berge wie scharfkantige Klingen vor dem Horizont in der kühlen Luft. 

			Eine Bewegung am Fenster riss sie aus ihrer Starre. Helle Flocken trudelten an der Außenseite der Scheibe hinab. Manche blieben kurz hängen, um gleich wieder in der Nacht zu verschwinden.

			Schnee. Endlich.

			Der Anblick gab den Ausschlag.

			Arne zuckte leicht zusammen, als sie ihn vom Türrahmen aus ansprach, und wandte ihr den Kopf zu. Er sah müde aus. 

			»Du willst also Magnus besuchen?«

			»Ja, morgen treffe ich mich mit Frode am Flughafen. Er hatte heute noch zu tun und wollte mit dem Bus nachkommen. Wir fliegen bis nach Bodø und mieten uns da einen Wagen, wie wir es schon mal gemacht haben.«

			Kari nickte langsam. »Okay, ich komme mit euch. Ich schreibe Ina eine Nachricht, dass sie sich für ein paar Tage allein um Maja kümmern muss.«

			Sie bemerkte mit vager Befriedigung, dass sie ihn überrascht hatte. Anscheinend hatte er sich darauf eingestellt, sie erst überreden zu müssen. Gut. Kein perfektes Ende für einen so beschissenen Abend, aber man konnte schließlich nicht alles haben.

			»Du kannst auf dem Sofa schlafen, wenn du willst«, sagte sie.

			Er lächelte, und wieder wünschte sie sich, dass er das sein ließe, weil sie sich dann am liebsten ganz klein zusammengefaltet hätte, um zwischen den Dielenbrettern verschwinden zu können. »Danke! Dein Sofa ist bequem. Ich hab noch gute Erinnerungen daran.«

			Kari war zu erledigt, um das Lächeln zu erwidern, geschweige denn weitere Konversation zu betreiben. Sie wünschte Arne eine gute Nacht und steuerte ihr Schlafzimmer an. 

			Die spontane Reise in den Norden würde sie Nygård erklären müssen, aber ihr würde schon etwas einfallen. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ sich mit einem halb erleichterten, halb erschöpften Aufstöhnen auf ihr Bett fallen. Wie aus weiter Entfernung registrierte sie, dass sie noch immer angezogen war. Kurz schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob sie ihre plötzliche Entscheidung schon wieder bereute. Doch bevor sie sich selbst eine Antwort geben konnte, war sie bereits eingeschlafen.
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			Magnus Skog Sandmo legte das Mobiltelefon vor sich auf den Schreibtisch. Gedankenversunken stopfte er sich eine Pfeife. Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und beobachtete, wie der dichte Rauch aus dem Pfeifenkopf und seinem Mund zu den weiß gestrichenen Brettern der Decke emportrieb. Ihre Farbe erinnerte ihn an die Schneedecke, die draußen um das Haus herum stetig anwuchs. Der Winter kam dieses Jahr mit Riesenschritten. 

			Eigentlich hatte er den Anruf bei Akkas Enkelin mit der Einladung als reine Formsache betrachtet. Jemand musste ja der Verwandtschaft Bescheid geben, dass Akka verstorben war. Magnus hatte nicht damit gerechnet, dass Birgitta tatsächlich zu der Gedenkfeier kommen würde, die er geplant hatte. Die Frau lebte seit über fünfzehn Jahren in den Vereinigten Staaten und war, soweit er aus Akkas Erzählungen wusste, während all der Zeit nie in ihre alte Heimat zurückgekehrt. 

			Umso überraschter war er gewesen, als er sofort eine Zusage von ihr bekommen hatte. 

			»Ich bin sozusagen in der Gegend«, hatte sie ihm während ihres Gesprächs erzählt, »genauer gesagt in London. Wir verbringen Weihnachten und Neujahr bei meiner Schwägerin. Ich kann mit meinem Mann den nächsten Flug nach Norwegen nehmen.«

			Birgittas Worte hallten in ihm wider. Er ertappte sich dabei, dass er das Gespräch in seinem Wortlaut zu rekonstruieren versuchte.

			Warum hatte sie sofort zugesagt, ohne zu zögern? Weshalb hatte sie sich so interessiert nach Akkas letzten Lebensumständen erkundigt? 

			Magnus legte die immer noch brennende Pfeife aus der Hand. Er erhob sich aus seinem Bürosessel und trat an das Regal hinter sich an der Wand, in dem er mehrere Ordner mit Unterlagen aufbewahrte. Er zog einen der Ordner hervor und schlug ihn auf. Hastig blätterte er durch die vergilbten Seiten. Seine Unruhe wuchs. 

			Kein Testament. Er wusste, dass er in dem Stapel persönlicher Unterlagen von Akka nichts finden würde – schließlich war er es gewesen, der ihn für sie angelegt hatte. Er kannte den Inhalt. Trotzdem wühlte er ihn durch, in der absurd aufkeimenden Hoffnung, es würde sich plötzlich doch in seinen Händen ein Dokument materialisieren, das ihm Rechte an dem Grundbesitz einräumte, und sei es nur das Recht, weiter hier zu wohnen.

			Mit einem frustrierten Seufzer warf er den nutzlosen Ordner auf den Schreibtisch. Der Rücken stieß gegen die Pfeife und kegelte sie zu Boden. Magnus achtete nicht darauf. Er hatte sich bereits wieder dem Regal zugewandt und einen weiteren Ordner ergriffen.

			Warum war er nur so dumm gewesen, nie mit Akka über die Möglichkeit zu reden, dass er vielleicht sein Zuhause verlieren könnte, wenn sie eines Tages starb? In den letzten Jahren hatte er sich hier auf ihrem Hof mehr und mehr eingeigelt. Momentan besaß er weder einen Lehrauftrag noch ein Forschungsprojekt, nur ein halb fertiges Buchmanuskript. Falls diese Birgitta auf die Idee kam, den Hof zu verkaufen, stand er auf der Straße. Ein weiterer arbeitsloser Akademiker, von denen es auf seinem Gebiet schon viele gab. 

			Was, wenn Akka doch etwas verfügt hatte, das ihm half? Auf einem Zettel irgendwo zwischen Briefen und Fotoalben in der Kommode ihres Schlafzimmers?

			Magnus hastete die Treppe hinauf in den ersten Stock. Neugierig trabte Kuling ihm dicht auf den Fersen hinterher.

			Der Ärger auf seine eigene Gedankenlosigkeit wühlte als heißer Ball in seinen Eingeweiden, während er Akkas Zimmer auf den Kopf stellte. 

			Erschöpft setzte er sich schließlich vor dem Bett auf den Teppich, den Inhalt der vier Schubladen der breiten alten Kommode um sich herum auf dem Boden verteilt. Kuling schnüffelte an einem längst abgelaufenen Pass von Akka. Ungeduldig schob Magnus den Kopf des Hundes von dem Dokument weg.

			Nichts. Kein Hinweis auf ein Testament. Und morgen würde Akkas Enkelin hier auftauchen. 

			Sein Blick fiel auf einen dunklen Gegenstand unter Akkas Bett. Er bückte sich und zog ihn hervor. Stirnrunzelnd besah er sich, was er vor sich hatte.

			Es war eine annähernd ovale Tasche aus steifem rotbraunem Leder, wie Musiker sie zum Transportieren von Rahmentrommeln verwendeten. Er öffnete den Verschluss und blickte hinein. Tatsächlich, eine Sami-Trommel. Die kleinen aufgemalten Symbole aus rotbrauner Farbe, abstrakt wie steinzeitliche Petroglyphen, waren unverkennbar. Wie alt sie wohl sein mochte? Er war kein Experte für Sami-Kultur, aber sie war bestimmt nicht in den letzten hundert Jahren gebaut worden. 

			Magnus fragte sich, warum Akka ihm, dem Anthropologen, diese Trommel nie gezeigt hatte. In den über zehn Jahren, die sie gemeinsam unter einem Dach gelebt hatten, war ihm das Instrument kein einziges Mal zu Gesicht gekommen. 

			Er zog die Trommel aus der Tasche und hielt sie in seinen bratpfannengroßen Händen. Seine Finger strichen behutsam über die gelbliche Membran aus ungegerbter Rentierhaut. Wie wenig er doch letztendlich über Akka gewusst hatte! Jetzt kam seine Neugier zu spät, ebenso wie seine verzweifelte Suche nach einem letzten Willen. 

			Magnus wusste, dass der Gedanke, der ihm gerade durch den Kopf ging, kindisch war. Dennoch wünschte er sich, Birgitta wäre vorhin nicht ans Telefon gegangen. Er wünschte sich, sie wäre ein Name aus der Vergangenheit geblieben, der nichts mehr mit Akka verband. 
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			So kurz vor den Feiertagen herrschte selbst auf einem kleinen Flughafen wie dem von Bergen reger Verkehr. Arne zog seinen Trolley mit dem rot-schwarz gestreiften Tweedmuster und eine dunkelblaue Reisetasche, die er darüber gestapelt hatte, durch die Menschenmenge auf dem Weg zur Schlange vor dem Sicherheitscheck. Im vorigen September war die Haupthalle fast leer gewesen, anders als an diesem Samstag. Es waren nur noch fünf Tage bis Heiligabend, der auch in Norwegen fast genauso hieß – julaften – und am gleichen Tag gefeiert wurde. Wer zu seinen Verwandten in den Norden wollte, nahm den Flug um neun Uhr fünfzehn nach Bodø, um von dort aus weiterzufahren oder zu fliegen.

			Arne drehte sich zu Kari um, die ihm folgte. »Siehst du Frode irgendwo?«

			Sie sah sich mit müdem Blick um, mehr pro forma, als wirklich Ausschau nach einem kleinen Mann mit blonder Heavy-Metal-Frisur und Kugelbauch zu halten. 

			»Nein, hab ihn noch nicht entdeckt«, sagte sie schließlich. Sie klang so müde, wie sie aussah. Es war etwa acht Uhr morgens, und ihr Gesicht hatte die Farbe von geronnenem Haferbrei. Arne hatte sie fast bis sieben Uhr schlafen lassen, bevor er sie mit einem Espresso geweckt hatte, in dem der Löffel stand. Sie hatte nicht lange gebraucht, um ein paar Sachen in einen alten Armeerucksack zu werfen, der ihr jetzt über eine Schulter hing. Zusammen mit ihrem dick gefütterten dunkelgrünen Parka und der anthrazitfarbenen Mikrofaserhose sah sie aus, als wolle sie sich zu einer Trekkingtour in den Bergen aufmachen. Arne verglich in Gedanken schnell seine eigene Kleidung mit ihrer – Mantel (Harris-Tweed aus London, zeitlos stilsicher und so robust, dass man ihn vielleicht eines Tages noch vererben könnte, aber eigentlich zu dünn), Pullover (mehr herbst- als wintertauglich), Levi’s-501-Jeans – und fragte sich, ob er wirklich passend für Nordnorwegen angezogen war. Als er aus Deutschland hierhergereist war und beschlossen hatte, erst einmal in diesem Land zu bleiben, war es noch Spätsommer gewesen. In Haugesund hatte den ganzen Herbst über mildes Wetter geherrscht, und da Arne es hasste, Kleidung einzukaufen, hatte er die Shoppingtour für Wintersachen wieder und wieder hinausgeschoben. Nun, vielleicht hatten sie noch etwas Zeit, um in Bodø einzukaufen, bevor sie sich mit dem Wagen weiter in den Norden Richtung Straumen und der schwedischen Grenze machten, wo Akkas Hof lag.

			Ein vielstimmiges, schrilles Quietschen ertönte aus nächster Nähe. Arne sah sich um und entdeckte eine Gruppe von Kindern in roten Weihnachtswichtelmützen, die kreischend und lachend um einen knienden Erwachsenen mit langem blonden Haar herumstanden. Der Mann balancierte ebenfalls eine kleine Wichtelmütze auf dem Kopf, die kurz davor war, abzustürzen. Seine lange blonde Mähne hing ihm ins Gesicht wie ein Vorhang, sodass sie seine Züge verdeckte. Mit der Clownsnummer hatte er bei den Kleinen vollen Erfolg. Arne musste grinsen.

			»Frode! Was machst du denn, du Spinner? Bist du der Weihnachtswichtel für den Flughafen?«

			Der Blonde richtete sich zu voller Größe auf, was bei ihm nicht viel hieß. Das Älteste der Kinder reichte ihm gerade bis zur Brust. »Die könnten sich mich nicht leisten«, sagte er. Er strich sich die Haare aus der Stirn, sodass sein breites Grinsen sichtbar wurde. Seine rote Mütze verlor endgültig die Balance und rutschte ihm seitlich weg, aber er fing sie geschickt mit einer Hand auf, bevor sie zu Boden fallen konnte. Mit der ausladenden Handbewegung eines Varietékomikers setzte er sie einem Kind hinter sich auf den Kopf. Die Kleine strahlte ihn begeistert an. 

			Frode zog Kari in eine Bärenumarmung. »Hat er dich also doch überreden können mitzukommen!«, sagte er erfreut. 

			Kari quälte sich ein Lächeln ab. »Eine Einladung, in den Norden zu reisen? Kälte, Dunkelheit und Schnee in rauen Mengen – ich wär bescheuert, Nein zu sagen.«

			Der kleine Journalist lachte so heftig, dass sein Kugelbauch unter dem Sweater mit der Aufschrift Guided by Voices auf und nieder tanzte. Eine junge Frau, die ebenfalls eine Wichtelmütze trug, drängte sich durch die Menge zu ihnen. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie. »Vor der Toilette war eine Riesenschlange.«

			»Kein Problem«, erwiderte Frode freundlich. »Hab ich gerne gemacht.«

			Die junge Frau sagte mit gedämpfter Stimme etwas zu Frode, das Arne nicht verstand. Frode streckte seinen linken Arm aus. Die Frau zückte einen Kugelschreiber und schrieb etwas auf seinen Handrücken. Frode verabschiedete sich von der jungen Frau und von jedem der Kinder, die ihm begeistert nachwinkten.

			»Was war das denn?«, wollte Kari von ihm wissen, als sie zur Sicherheitskontrolle gingen.

			»Ach, da wollte einfach nur jemand, dass ich ein Auge auf ihre Kinder und ihre beiden Neffen habe«, erklärte Frode. »Ihre Schwester kommt mit dem Flug aus Oslo. Sie meinte, wenn sie es nicht gleich zu einer Toilette schaffte, dann würde sie sich einpinkeln.«

			»Was du heldenhaft verhindert hast«, sagte Arne. 

			»Hey, ich bin Single mit Torschlusspanik«, wehrte Frode ab und zeigte seinen bekritzelten Arm wie eine Trophäe vor. »Für die Telefonnummer einer gut aussehenden Frau würde ich mich notfalls mit einer ganzen Schulklasse voller ADHS-Kinder für einen Nachmittag ins McDonald’s setzen. Aber genug von mir. Wie geht’s dir?« Er sah Kari lange und mit besorgter Miene in die Augen. »Du siehst scheiße aus.«

			»Danke für das Kompliment«, gab Kari empört zurück. »Möchte nicht wissen, wie du am nächsten Morgen nach einer Weihnachtsfeier aussiehst.«

			»Ich rede nicht von einem Kater«, sagte Frode. Er setzte zu einem weiteren Satz an, aber Arne fiel ihm ins Wort. »Das müssen wir vielleicht nicht in aller Öffentlichkeit durchkauen«, sagte er leise und deutete nach vorn. Vor ihnen legte ein älteres Ehepaar sein Handgepäck in zwei Plastikschalen und schubste sie auf das Förderband der Sicherheitskontrolle. »Wir sind gleich dran.«

			Zu seiner Überraschung gab Frode tatsächlich sofort Ruhe und hakte nicht weiter nach. Die drei ließen sich durch die Kontrolle schleusen und steuerten das Gate für ihren Flug an. Schon nach kurzer Wartezeit hörten sie über Lautsprecher den Aufruf für das Betreten des Flugzeugs. 

			Der knapp zweistündige Flug von Bergen nach Bodø entpuppte sich als der holprigste, den Arne je erlebt hatte. Schon beim Einsteigen schnitt ihm der Wind so eisig kalt ins Gesicht, dass ihm die Augen zu tränen begannen. Glücklicherweise hatte es am Morgen zwischendurch zu schneien aufgehört, sodass nur einzelne Flocken über die freigeräumte Landebahn fegten, verirrte Nachzügler des Schneegestöbers der letzten Nacht. Der Flug startete mit nur wenigen Minuten Verspätung. Aber sie waren kaum in der Luft, als der kleine Airliner der Fluggesellschaft Widerøe nach unten absackte, als hätte er Schluckauf. Frode keuchte im Chor mit einigen anderen Passagieren hörbar auf und grinste seinen Freund neben ihm an, als sei ihm ein richtig guter Witz gelungen. Doch ihm war anzusehen, dass seine gute Laune nur gespielt war.

			Arne selbst war noch so müde, dass sein Magen erst mit Verspätung auf das Absacken der Maschine reagierte. Etwas verwirrt sah er sich nach Kari um. Sie hatte keinen Sitz mehr in ihrer Nähe bekommen, sondern saß ein paar Reihen weiter hinten, weil sie ihren Flug nicht zusammen mit ihnen gebucht hatte. Ihr Gesicht war so kreidebleich, als würde sie sich gleich über ihren Schoß erbrechen. Der Sitz neben ihr am Fenster war frei. 

			Arne klickte sich von seinem Sicherheitsgurt los, obwohl die Anzeige über seinem Kopf, die eben das untersagte, noch immer leuchtete, und stand auf. Frode blickte ihn fragend an. 

			»Fühlst du dich heldenhaft, halber Nordmann?«

			Das Flugzeug sackte erneut ab. Ein paar Passagiere lachten auf, andere sogen scharf und hörbar Luft ein. Arne hielt sich an der Kopflehne seines Sitzes fest, um nicht mit Frode zusammenzustoßen. 

			»Nicht wirklich«, murmelte er über das Dröhnen der Motoren. »Aber Kari auch nicht.«

			Er eilte ein paar Meter den Gang hinunter und setzte sich schnell auf den freien Platz neben Kari. Eine der Flugbegleiterinnen öffnete den Mund, überlegte es sich aber offenbar wieder anders und wandte sich ihrem Servierwagen zu, als sie sah, wie Arne den Sicherheitsgurt festklickte.

			»Alles klar bei dir?«, fragte er Kari leise.

			Sie nickte, etwas zu schnell, wie er fand. Ihre Fingerspitzen hielten eine schlanke, zusammengefaltete Brechtüte fest, die sie aus dem Fach in der Rückenlehne vor sich gezogen hatte. »Ist schon in Ordnung. Ich bin einfach nur furchtbar kaputt. Wenigstens ist der Kater nicht ganz so schlimm, wahrscheinlich, weil ich gestern Nacht noch so viel wieder herausgek…« 

			Bevor sie den Satz beenden konnte, fiel die Maschine erneut ruckartig ab. Arne hatte das Gefühl, als würde sein Magen nicht schnell genug hinterherkommen und unsichtbar über ihm in der Luft hängen bleiben. Kari beugte sich hastig vor und senkte ihren Mund über die Tüte. Arne war froh, dass der Motorenlärm und der Druck auf seine Ohren die Geräusche neben ihm dämpften. 

			Kari keuchte erschöpft und stellte die Tüte, die inzwischen nicht mehr schmal war, sondern sich deutlich ausbeulte, unter ihren Sitz. Sie tastete nach einer weiteren Tüte in der Tasche vor Arnes Sitz, fand aber nur das kartonierte Blatt mit den Sicherheitsvorschriften und eine abgegriffene Zeitschrift der Fluggesellschaft Widerøe, von deren Titelblatt das Zahnpastalächeln eines attraktiven jungen Piloten in Uniform strahlte. 

			»Scheiße«, murmelte sie. Sie reckte den Kopf in den Gang hinaus, um die Aufmerksamkeit der Flugbegleiterin auf sich zu richten, aber in diesem Moment reichte ihr eine Hand von der anderen Seite des Ganges eine frische Tüte.

			»Hier«, sagte die Frau, die auf dem äußeren Sitz in derselben Reihe wie Kari saß. »Ich glaube, Sie haben die nötiger.«

			Sie war etwa Mitte dreißig und trug ihr wasserstoffblond gefärbtes Haar kurz geschnitten. Kari lächelte ihr schwach zu. »Danke!«, erwiderte sie und ergriff die zusammengefaltete Brechtüte.

			»Schon gut«, winkte die Frau ab. Sie sah aus dem Fenster auf ihrer Seite, das nichts weiter als das frühmorgendliche Grau des Dezemberhimmels zeigte. Ihr sonnengebräuntes rundes Gesicht wies bereits einige Falten auf, die sie zwar gut überschminkt hatte, die aber dennoch sichtbar wurden, als sie unwillig die Stirn runzelte. 

			»Dreckswetter«, murmelte sie einem ebenfalls braungebrannten Mann mit salz-und-pfefferfarbenem Haar zu, der neben ihr saß und älter wirkte als sie selbst, wahrscheinlich Anfang vierzig. Arne vermutete, dass die beiden zusammen reisten. »Es hat sich wirklich nicht viel geändert. Ich weiß gar nicht, warum ich mir das antue.«

			Der Mann verzog das Gesicht zu einer ›Ich leide mit dir‹-Miene und sagte etwas zu der Frau, das Arne nicht verstehen konnte. Neben ihm gab Kari ein trockenes Schnauben von sich. Er sah sie fragend an, und sie hielt ihm die Rückseite der dunkelblauen Brechtüte entgegen. In großen Lettern stand dort ›Uff da‹, ein unübersetzbarer Allroundausdruck im Norwegischen. Am ehesten passte noch das deutsche ›ojemine‹, in diesem Fall sollte der Aufdruck wohl Sympathie für den von Flugkrankheit geplagten Passagier ausdrücken.

			»Uff da«, sagte Arne mitfühlend.

			»Uff da«, wiederholte Kari mit ernster Stimme. 

			Die beiden musterten sich schweigend, dann brachen sie beide unvermittelt in Lachen aus. 

			Arne war froh über dieses Lachen. Für einen Moment, während ihr Flieger sie in stürmischem Wetter hoch über Norwegen zum Polarkreis transportierte, war das merkwürdige Gefühl, dass etwas zwischen ihnen stand, verschwunden. 

			»Wie kommst du klar?«, fragte Kari, deren Miene schlagartig wieder ernst geworden war. »Arbeitest du wieder in deinem alten Job als Psychologe?«

			Arne schüttelte den Kopf. »Nein, ich lebe immer noch von meinen Ersparnissen und in Tante Ingrids Wohnung. Wenn sie im neuen Jahr aus Alicante zurückkommt, will ich mir etwas Eigenes suchen. Spätestens dann muss ich für mich geklärt haben, wie es beruflich weitergehen soll.«

			»Hattest du in der letzten Zeit mal wieder eine Panikattacke?«

			»Es ist nicht mehr so schlimm wie früher«, sagte Arne ausweichend. »Ich war aber hin und wieder nahe dran, das letzte Mal, als sich zwei Typen im Einkaufszentrum von Haugesund geprügelt haben.« Er sah aus dem Fenster in das eintönige Sturmgrau. »Keine Ahnung, worum es ging. Ich kam gerade aus dem Rimi-Supermarkt, da drosch der eine dem anderen die Faust in den Bauch und trat ihm gegen den Kopf, als er zu Boden ging.«

			»Und du?«, wollte Kari wissen. »Was hast du gemacht?«

			Arne lachte freudlos auf. »Wenn du wissen willst, ob ich heldenhaft eingeschritten bin, muss ich dich enttäuschen. Ich wollte mein Mobiltelefon zücken. Wollte den Angreifer anbrüllen, er solle aufhören, oder ich würde die Polizei rufen. Aber nichts. Ich stand ein paar Meter hinter den beiden, mit meiner Einkaufstüte in der Hand, und hab gezittert wie ein Junkie auf Entzug. Wenigstens bin ich nicht völlig zusammengeklappt. Man muss schon für kleine Fortschritte dankbar sein.«

			»Damals … im September«, sagte Kari langsam, »bist du in eine brennende Fabrikhalle gelaufen.«

			»Und ich weiß bis heute nicht, wie ich das geschafft habe. Aus irgendeinem Grund blieb die Panik damals aus. Aber an diesem Tag in dem Einkaufszentrum war sie wieder da, wenn auch nicht so stark wie früher. Zum Glück kam gleich ein Sicherheitsmann hergelaufen, der zu einem der Läden gehörte. In dem Moment, als er auftauchte, hörte der Kerl auf, den anderen am Boden zu treten, und rannte davon. So wie es aussieht, muss ich im neuen Jahr bei der Gerichtsverhandlung als Zeuge aussagen.«

			Ein erneutes Absacken des Flugzeugs ließ alle Passagiere zusammenfahren. Der eintönig murmelnde Klangteppich aus leisen Gesprächen nahm kurz zu und verebbte wieder zu normaler Lautstärke. Kari legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch den geöffneten Mund. Arne nahm die Gelegenheit wahr, das Thema zu wechseln.

			»Was ist mit dir? Wir haben kaum miteinander gesprochen, seitdem du aus Spanien zurück bist.«

			Es musste etwas geben, worüber sie nicht reden wollte. Etwas, weswegen sie sich so rar gemacht hatte. 

			»Ich komme zurecht.«

			»Kari …«

			Ein weiteres Rütteln ließ das Flugzeug erbeben. Kari schloss die Augen und ergriff Arnes Hand. Ihre eigene fühlte sich klamm an.

			»Bohr bitte nicht weiter nach. Mir ist nicht danach, analysiert zu werden. Ihr wolltet, dass ich mit euch komme, und das habe ich gemacht. Lass es gut sein.«

			»Okay«, erwiderte Arne. Er sagte nichts weiter, und auch sie schwieg, die Augen immer noch geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt, aber sie hielt weiter seine Hand fest, und das war genug. Er blieb neben ihr sitzen, ihre kalte Hand in seiner, während die Maschine sich weiter Richtung Norden kämpfte und ab und an rumpelte wie ein bockiges Pferd. 
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			Als Arne im September zum ersten Mal nach Bodø gekommen war, hatte es in Strömen geregnet, und es war bereits kühl wie im Oktober gewesen – nichts Ungewöhnliches für die Kleinstadt an der Westküste knapp über dem Polarkreis. Heute dagegen, am Samstag vor Weihnachten, war das Wetter wenigstens trocken. Dennoch war es immer noch um einiges kälter, als Arne es von Haugesund gewohnt war. Der Flughafen und die angrenzende Stadt waren frei von Schnee, denn der Wind und die Nähe zum Meer sorgten für mehr nasse als verschneite Winter. 

			Ein schneidender Wind wehte über die Landebahn, als er aus dem Flugzeug stieg und hinter Frode die Gangway hinabstieg. Er schlug den Kragen seines Tweedmantels höher und blickte zum Himmel, der grau und niedrig wie eine Höhlendecke über ihnen zu hängen schien. Das Flughafengebäude war ein rechteckiger Stahlbetonklotz mit halbrundem Anbau, der trotz Food Factory, Peppes Pizza und Duty-free-Shop so funktionalistisch wie die angrenzende Militärbasis der norwegischen Luftstreitkräfte wirkte. 

			Kurz vor dem Ausgang stand breitbeinig ein hochgewachsener Mann mit Glatze und einem beeindruckenden grauweißen Rauschebart. Vor seinem nicht minder beeindruckenden Torso hielt er ein Blatt Papier, auf dem mit Filzstift der Name »Deering« geschrieben stand. Als er Arne, Kari und Frode erblickte, leuchtete sein Gesicht auf, und er winkte ihnen. Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu.

			»Hei, schön, euch zu sehen!«

			Sein Bariton hallte durch das Flughafengebäude. Einen Moment später zog er Kari in eine Umarmung, als wolle er sie zu Boden ringen.

			»Au, Magnus!«, stöhnte sie halb lachend, halb in echtem Schmerz auf. »Nicht so fest, du pulverisierst mir das Rückgrat!«

			Der Anthropologe entließ sie aus seinem Ringergriff, nur um sie auf Armeslänge festzuhalten und sie durch die kreisrunden Gläser seiner Stahlrahmenbrille wie ein Studienobjekt zu betrachten. Seine kleinen hellblauen Augen funkelten. »Ach was, stell dich nicht so an. Seit wann bist du aus Zucker?«

			»Seitdem ich mich bei einem Flug in aller Herrgottsfrühe mit einem Scheißkater bis hierher durchschütteln lassen musste«, erwiderte Kari trocken, aber nicht unfreundlich.

			Magnus strahlte die drei an. »Schön, dass ihr es so kurzfristig möglich gemacht habt zu kommen! Akka hätte bestimmt kaum ein Wort darüber verloren, aber es hätte ihr viel bedeutet.« Die Wiedersehensfreude verschwand aus seinem Gesicht, als sei an einem heiteren Sommerhimmel urplötzlich eine Gewitterwolke aufgetaucht. »Das Haus ist leer ohne sie und irgendwie zweimal so groß.«

			»Schon gut«, winkte Frode ab. »Haben wir gern gemacht.«

			»Wieso bist du überhaupt hier?«, fragte Arne. »Du hast gar nicht Bescheid gesagt, dass du uns abholen würdest.« Er deutete auf das Blatt Papier in Magnus’ Hand, das etwas zerknittert worden war, während dieser Kari umarmt hatte. »Erwartest du noch jemanden außer uns?«

			Magnus blickte auf das Blatt, als sähe er es gerade zum ersten Mal. Bevor er etwas erwidern konnte, sagte eine Stimme auf Englisch hinter ihnen: »Das wäre dann wohl ich.«

			Arne sah sich um. Hinter ihm stand die sonnengebräunte Passagierin mit dem platinblonden Haar, die Kari während des Flugs die Brechtüte gereicht hatte. Jetzt, da sie nicht mehr in einem Flugzeugsitz saß, sah er, dass sie kaum größer als die Kommissarin war. Dagegen war der Mann, der neben ihr stand, mindestens so hochgewachsen wie Holger Nygård.

			»Birgitta Deering«, stellte die Frau sich vor. Sie wies auf ihren Begleiter. »Das ist mein Mann, Steve Deering.«

			Mr Deering warf ein »How do you do« in die Runde. Wie seine Frau besaß er einen amerikanischen Akzent.

			»Birgitta Deering ist Akkas Enkelin«, erklärte Magnus. »Sie lebt in den USA.«

			»Er hat mich angerufen, als ich gerade mit meinem Mann auf Verwandtschaftsbesuch in London war«, fiel Birgitta Deering ein. Sie hatte vom Englischen ins Norwegische gewechselt, aber ihr amerikanischer Akzent war noch immer ein wenig herauszuhören. »Wir leben in Neuengland, genauer gesagt in New Hampshire. Wenn ich nicht gerade halbwegs in der Nähe gewesen wäre, jedenfalls soweit man ein Nachbarland als in der Nähe bezeichnen kann, hätte ich nicht so schnell hierherkommen können.«

			»Umso mehr freut es mich, dass es geklappt hat«, sagte Magnus und schüttelte ihr und ihrem Mann die Hand. Er wies auf seine drei Freunde. »Das hier sind Bekannte Ihrer Großmutter.«

			Kari hob eine Hand. Sie wirkte wie eine Schülerin, die sich im Unterricht meldete. »Mit Ausnahme von mir. Ich bin wegen der moralischen Unterstützung gekommen.«

			»Das seid ihr alle drei«, sagte Magnus. »Ich habe meinen Wagen draußen geparkt. Birgitta, Steve – ihr könnt mit mir fahren.« Er blickte die anderen an. »Ihr habt bestimmt wieder einen Mietwagen organisiert, oder?«

			»Haben wir«, erwiderte Arne. »Wir fahren euch hinterher.«

			Eine Viertelstunde später verließ ein alter dunkelblauer SUV Ford das Flughafengelände. An den Türrahmen und in der Nähe der Reifen hatte Rost das Blech angefressen, und sein Heck war so dreckverspritzt, dass die Ziffern auf dem Nummernschild kaum zu lesen waren. Ihm folgte ein schwarzer Opel Corsa. Am Steuer saß Frode, neben ihm Arne. Kari hatte auf dem Rücksitz hinter Frode Platz genommen. 

			»Ich wusste gar nicht, dass Akka Kinder hatte«, sagte Frode, während er den Corsa in einen Kreisverkehr einfädelte und dem Ford vor ihnen ein wenig Abstand gab. »Geschweige denn Enkelkinder.«

			»Es gibt so einiges, was wir nicht von ihr wissen«, sagte Arne. 

			Er blickte aus dem Seitenfenster. Sie folgten der Landzunge, an deren Ende Bodø lag, nach Osten. Hinter einer Reihe weiß gestrichener Holzhäuser war das graue Wasser der Bucht zu erkennen. Jenseits davon dehnte sich am Horizont eine niedrige, aber beeindruckend schroff gezackte Bergkette aus. Arne vermutete, dass sie zum Festland gehörte.

			»Du hast doch im Herbst ein paar Wochen bei Magnus und Akka gewohnt«, hörte er Kari hinter sich sagen. »Hat sie diese Birgitta Deering jemals erwähnt?«

			Er drehte sich im Sitz zu Kari um. »Nein, ich glaube nicht. Sie hat nicht viel über ihre Vergangenheit gesprochen. Ich weiß mehr von Magnus über sie, als sie mir selbst erzählt hat. Akka hat die ersten paar Jahre ihres Lebens nördlich der Lofoten verbracht, auf den Vesterålen. Sie ist in einer Sami-Familie von Fischern aufgewachsen, aber ihr Vater ist an einem Schlaganfall gestorben, als sie vierzehn Jahre alt war, und ihre Mutter ist mit ihr und ihrer Schwester zu ihrem Onkel auf das Festland gezogen.«

			»War das der Hof nördlich von Straumen, wo sie zum Schluss mit Magnus gelebt hat?«, wollte Frode wissen.

			Arne nickte. »Ja, genau. Das Haus ist uralt, auch wenn es gar nicht so aussieht, weil Magnus es in den letzten Jahren Stück für Stück renoviert hat. Er hat eine Menge Arbeit hineingesteckt. Das Dach zum Beispiel ist komplett neu, und die Hälfte der Böden wurde ausgewechselt.« 

			»Ich bin gespannt, wie’s jetzt mit Magnus weitergehen wird«, sagte Frode, ohne seinen Blick von dem alten Ford vor ihnen abzuwenden.

			»Du meinst, weil der Hof ihm ja nicht gehört«, sagte Arne.

			»Soviel ich weiß, besitzt er weder ein eigenes Haus noch eine eigene Wohnung«, meldete Kari sich von der Rückbank zu Wort. »Wenn Akka ihn nicht in ihrem Testament bedacht hat, muss er ihren Hof in Nordland verlassen.«

			»Sie hat ihn bestimmt nicht vergessen«, sagte Arne. »Als ich im Herbst bei ihnen gewohnt habe, hat Akka mir erzählt, dass er sich schon seit mehr als zehn Jahren um ihre Schafe kümmert und den Hof in Schuss hält. Und das alles nur für ein Dach über dem Kopf. Oft war sogar er es, der für sie beide mit seinem eigenen Geld aus Einnahmen von seinen Veröffentlichungen und Interviews die Wocheneinkäufe erledigt hat.«

			Frode brummte etwas Unverständliches. Arne wandte ihm den Kopf zu, doch bevor er nachfragen konnte, sagte Frode mit diesmal deutlicher Stimme: »Hoffentlich hat sie das verschriftlicht, sonst ist Magnus gekniffen, egal wie gut er sich um Akka gekümmert hat oder nicht.«

			Keiner seiner beiden Freunde erwiderte etwas auf Frodes Bemerkung. Schweigend fuhren sie weiter durch den grauen Tag. Arnes Gedanken drifteten zu der Nachrichtensprecherin im Autoradio, die mit einer ziemlich heiseren Stimme auf Nynorsk etwas über ein bevorstehendes Unwetter erzählte. Offenbar kam es vom Atlantik und den Shetlands herein und würde im Lauf des Nachmittags und Abends die Westküste und Nordnorwegen erreichen. Es wurde Sturmwarnung ausgegeben.

			»Hört euch das an!«, sagte er laut.

			Kari, die ihre Augen geschlossen hatte, schrak hoch und blinzelte ihn müde an. »Was ist?«

			»Gerade haben sie im Radio gesagt, dass der Flughafen Bodø wegen Unwetters geschlossen wurde. Alle Flüge für den Rest des Tages wurden gecancelt. Den Anwohnern in Küstennähe wird dringend geraten, ab dem Abend ihre Häuser nicht mehr zu verlassen.«

			Alle drei lauschten der heiseren Stimme aus dem Radio.

			»Clara«, brummte Frode, die Augen geradeaus auf die Straße gerichtet. Es hatte wieder zu schneien angefangen; große wässrige Flocken, die der Wind über die Frontscheibe des Corsas peitschte. »Passender Name für ein Unwetter. Ich bin ein paar Mal mit einer Clara aus Notodden ausgegangen. War ganz schön stürmisch.«

			Niemand lachte. 

			Mit einem Mal überkam Arne ein ungutes Gefühl. Er hatte nie an so etwas wie Vorahnungen geglaubt. Nach seinem Abitur hatte er an der Berliner FU Psychologie studiert, die Wissenschaft vom menschlichen Verhalten und Erleben. Messbare Ergebnisse waren ihm immer am liebsten gewesen – zu wissen, dass er sich auf dem sicheren Boden von Aktion und entsprechender Reaktion befand. Zeichen und Omen gehörten in den Bereich von Phänomenen, die zwar durch die Häufigkeit ihres Auftauchens den logischen Verstand regelmäßig herausforderten, aber nicht schlüssig erklärt werden konnten – es sei denn, man beschäftigte sich mit Theorien wie der von Carl Gustav Jung, der davon ausgegangen war, dass einem Vorahnungen und Zeichen begegneten, sobald man an sie glaubte.  

			Der Gedanke, dass die eigenen Glaubensvorstellungen die Welt um einen herum beeinflussten und veränderten, hatte etwas Beunruhigendes für Arne. Trotzdem war er immer davon fasziniert gewesen. Bestimmt hatte sich sein Freund, der Anthropologe Magnus, vor Jahren in den südamerikanischen Dschungel begeben, weil er von einer ähnlichen Faszination angefeuert worden war. Die Naturvölker, mit denen er gelebt und die er studiert hatte, besaßen ebenso ein magisches Weltbild wie auch Akka es gehabt hatte. 

			Arne selbst war mit diesem Weltbild konfrontiert worden, als er die uralte kleine Frau kennengelernt hatte. In ihrer Sicht auf die Dinge beeinflusste sich alles gegenseitig auf eine vielfältige und oft kaum wahrnehmbare Weise, die so komplex war, dass es einer schamanischen Trance bedurfte, um herauszufinden, wie genau der Flügelschlag des berühmten Schmetterlings am anderen Ende der Welt für einen Tornado sorgte.

			Genau in diesem Moment, als Frode die Befürchtung ausgesprochen hatte, dass Magnus’ Leben auf Akkas Hof möglicherweise zu einem Ende kommen könnte, war in Arnes Erinnerung wieder der Traum aufgeblitzt, den er vor zwei Nächten gehabt hatte, als Akka gestorben war. Der Traum von ihrem Hund Kuling und von dem Bus, der von eisigem Wasser überflutet worden war. Für einen Sekundenbruchteil spürte er, wie die kalte Nässe über ihm zusammenschlug. Unwillkürlich fröstelte ihn, und er schrak zusammen. 

			Frodes Kopf ruckte kurz fragend zu ihm hinüber, aber Arne sagte nichts, und sein Freund bohrte auch nicht nach, sondern blickte wieder Magnus’ Wagen hinterher.

			Etwas würde geschehen. Etwas Schlimmes. Akkas Tod war ein Flügelschlag gewesen, an dessen Ende ein Tornado aus knochenbrechender Kälte stand. 

			Dann waren die Nachrichten zu Ende. Der Radiosender begann ›I should be so lucky‹ von Kylie Minogue zu spielen. Frode verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, bevor er schnell per Knopfdruck zu einem anderen Sender mit einer Talkshow wechselte. Der winzige Moment einer Ahnung von Gefahr, von Bedrohung war wieder vorbei, und Arne schalt sich wortlos und kopfschüttelnd für seine dummen abergläubischen Gedanken.
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			Als sie Straumen erreichten und er die vertraute Landschaft erkannte, war Arne sofort, als würde er nach Hause kommen, obwohl er doch nur etwas mehr als zwei Monate in Nordland verbracht hatte. 

			Sie verließen ein paar Kilometer hinter Straumen die Hauptstraße und bogen hinter einem Tunnelausgang scharf links in eine Straße ein, die in nördöstlicher Richtung dem Nordfjord entlang folgte. Diesmal waren die bewaldeten Hügel zu beiden Seiten des lang gezogenen Gewässers dicht verschneit. An manchen Stellen konnte Arne dunkle Flecken zwischen all dem Weiß ausmachen, die allgegenwärtigen Birken, auf deren kahlen Ästen sich weniger Schnee hielt als auf den immergrünen Fichten und Kiefern. 

			Endlich erreichten sie die Abzweigung mit der rostigen Eisenbrücke, die sich über den Nordfjord spannte. An ihrem nördlichen Ende führte eine schmale Auffahrt zu Akkas Hof. Die dunkelrote Wandfarbe des mehrstöckigen Hauses mit dem lang gezogenen Schafstall zu seiner Linken leuchtete selbst an diesem trüben Tag inmitten der weißen Landschaft. Die wenigen Spuren in der Schneedecke führten zwischen den beiden Gebäuden hin und her.

			In der breiten Einfahrt vor dem Haus standen drei Fahrzeuge. Zwei waren Autos, eines dunkelgrün, das andere schwarz. Arne konnte auf die Entfernung nicht die Marken erkennen. Das dritte Fahrzeug, das die ganze Einfahrt zu dominieren schien, war eine schwere Scania-Sattelzugmaschine in einem hässlichen Senfgelb, aus dem nun ein junger Mann von etwa neunzehn oder zwanzig Jahren ausstieg. Selbst auf die Entfernung sah er hünenhaft aus. Er trug graue Arbeitskleidung und schwere Stiefel. Sein dünner Vollbart war dunkler als sein fast schulterlanges hellbraunes Haar und verdeckte völlig seinen Hals. Mit über der breiten Brust verschränkten Armen erwartete er die beiden Wagen, die nun nacheinander über die Brücke und den geräumten Weg zur Einfahrt hinauf fuhren. 

			Magnus parkte seinen Ford direkt vor dem Haus. Frode hielt hinter ihm. Arne schnallte sich ab und stieg aus dem Wagen. Die trockene Winterluft zog seine Gesichtshaut zusammen. 

			»Was machst du denn hier, Thor Vegar?«, fragte Magnus, der auf den riesigen jungen Mann zuschritt. Arne bemerkte, wie kühl die Stimme des ansonsten so herzlichen Mannes geworden war. 

			Der Fahrer des Sattelschleppers straffte sich, wobei er gleich noch einen Kopf größer wirkte, und zog ein finsteres Gesicht, als hätte Magnus ihn mit seiner Frage beleidigt. Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter hinweg zu seinem Fahrzeug.

			»Hab Mutter hergefahren«, brummte er in einem starken Nordlandakzent. Seine Bassstimme rollte das R in den Wörtern so bedrohlich, dass es sich wie ein Knurren anhörte.

			Hinter ihm kletterte eine zweite Person aus dem Führerhaus des Sattelschleppers, eine gedrungene Frau Mitte dreißig in einer altmodischen braunen Winterjacke mit Fellkragen und ebenfalls braunen Winterstiefeln. Die Kleidung ließ sie älter wirken. Auf dem Kopf trug sie eine leuchtend orangefarbene Wollmütze, wie sie Waldarbeiter und Spaziergänger während der Jagdsaison im Herbst zu tragen pflegten, um nicht von der versehentlich abgefeuerten Kugel eines Elchjägers getroffen zu werden. 

			»Hei, Magnus!«, sagte sie. Ihre kleinen Augen sahen ihn unverwandt an, zwei wasserblaue Kiesel in ihrem runden und fast faltenlosen wintergrauen Gesicht.

			»Hei, Ina«, gab Magnus zurück, der sich jetzt nicht mehr ganz so reserviert anhörte. »Hab lange nichts mehr von dir gehört. Wie geht es dir?«

			Sie zuckte die Achseln, als sei seine floskelhafte Frage keiner Antwort wert. »Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?«

			Ihre Stimme war bei Weitem nicht so durchdringend wie die des Riesen neben ihr, aber ihr Nordlandakzent erklang in der kalten Luft melodiös und klar wie Gesang. 

			»Nicht Bescheid gegeben?«, wiederholte Magnus. Nun klang er verwirrt. »Das mit Akka?«

			»Ich hab’s trotzdem erfahren«, sagte die Frau namens Ina. »Die Buschtrommeln funktionieren immer noch gut.«

			»Aber … aber ich hab dir Bescheid gegeben.« Er deutete auf den bärtigen Mann neben ihr. »Ich hatte ihn am Telefon. Aber er wollte mich nicht weiterreichen.«

			Er wandte sich jetzt direkt an ihn. »Also hab ich dir gesagt, dass Akka gestorben ist und dass du es deiner Mutter verdammt noch mal ausrichten sollst, wenn du schon nicht willst, dass ich mit ihr rede.« Seine Stimme klang mit jedem Moment ärgerlicher. »Hätte ich mir doch gleich denken können, dass du es vergessen würdest. So wie du dich angehört hast, hattest du schon wieder ordentlich geladen.«

			Das Gesicht des jungen Mannes, den Magnus als Thor Vegar angeredet hatte, war trotz der Kälte hochrot angelaufen. Blitzartig und ohne auszuholen stieß er seinen Arm nach vorne und versetzte seinem Gegenüber einen krachenden rechten Haken gegen das Kinn. Magnus flog die Brille aus dem Gesicht und in hohem Bogen in den Schnee. Er keuchte auf und taumelte rückwärts, wobei er beinahe gegen Frode stieß, der zusammen mit Kari aus dem Wagen gestiegen war. Seine Beine knickten ein, und er setzte sich hart auf den Hintern.

			»Thor!«, schrie Ina auf. Sie wirkte von dem Gewaltausbruch ihres Sohnes ebenso überrumpelt wie der Rest der Gruppe, die um die beiden bärtigen Männer herumstand, der jüngere aufrecht und die Faust erhoben, als wartete er nur auf eine Gelegenheit, erneut zuzuschlagen, der ältere vor ihm am Boden, eine Hand auf das Kinn gepresst.

			Das Einsetzen der Panik kündigte sich Arne an wie ein unangenehmer alter Bekannter, der seinen Besuch aufdrängte. Sein Puls beschleunigte sich im Bruchteil einer Sekunde. Jedes Detail in seinem Wahrnehmungsbereich schien so stark aus der Umgebung herauszustechen, als blickte er durch eine 3-D-Brille. Auch sein Gehör hatte sich geschärft. Er vernahm, wie im Haus ein Hund anschlug. Kuling musste etwas von der Szene im Hof mitbekommen haben. 

			Bevor Arne sich selbst in Bewegung setzen konnte, war Kari schon an ihm vorbeigeeilt und stellte sich vor Magnus. Sie sah zu dem riesigen Mann hoch, dem sie gerade bis zur Brust reichte.

			»Schluss jetzt!«, sagte sie laut und mit fester Stimme. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«

			Ein Déjà-vu durchzuckte Arne. So hatte er Kari vor ein paar Monaten schon einmal erlebt. Damals hatte sie einen wütenden Nachbarn ihres Freundes Frode in die Schranken gewiesen. Nur bezweifelte er schwer, dass der braune Gürtel in Aikido ihr diesmal weiterhelfen würde.

			Mühsam zwang er sich dazu, trotz seiner Überraschung und der anrollenden Flutwelle aus Angst vorzutreten und sich an Karis Seite zu stellen. Gleichzeitig fiel Thor Vegars Mutter dem Hünen mit einer Behändigkeit, die Arne von ihr nicht erwartet hätte, in den Arm. 

			»Hör auf, du verdammter Idiot!«, herrschte sie ihn an. 

			Ihr Sohn, der sich bereits in vollem Schwung befunden hatte, um Kari aus dem Weg zu schleudern, hielt so abrupt inne, als ob seine Mutter ihn wie einen Roboter mit einem Stimmkommando abgeschaltet hätte. Mit offenem Mund starrte er sie an.

			»Aber … er hat …«, begann er, bevor sie ihm das Wort abschnitt.

			»Er hat dir gesagt, dass du mir etwas ausrichten sollst, und du hast es verpennt!«, zischte Ina. »Wenn mir Monika nicht gestern im Coop über den Weg gelaufen und mir von Akkas Tod erzählt hätte, dann wüsste ich es immer noch nicht.« Sie wies mit einem Nicken auf Magnus am Boden. »Also spar dir das beleidigte Getue und hilf ihm auf!«

			Thor Vegar starrte seine Mutter einen weiteren langen Moment mit offenem Mund an. Dann stieß er ein verächtliches Schnauben aus, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte schmollend an ihr vorbei. 

			»Einen Scheiß mach ich!«, brummte er über die Schulter hinweg, während er zurück zu seinem Sattelschlepper ging. Knallend fiel die Tür des Führerhauses hinter ihm ins Schloss.

			Mit verärgerter Miene schüttelte Ina den Kopf und streckte Magnus die Hand entgegen, der sie ergriff, um sich aufzurappeln.

			»Tut mir wirklich leid«, sagte sie mit jetzt wieder leiserer Stimme. »Manchmal ist er einfach dümmer als ein Holzpfosten. Ich bin die Erste, die das zugibt, und ich bin seine Mutter.« 

			»Schon gut«, murmelte Magnus. Er betastete eine rote Schramme an seinem Kinn. Sein Blick wanderte zum Haus hinüber, wo hinter der geschlossenen Eingangstür immer noch schrilles Kläffen zu hören war. »Schluss, Kuling!«, rief er laut. Wie zur Antwort ertönte ein erneutes Bellen, bevor das Geräusch verstummte.

			»Ina?«, rief Birgitta Deering fragend hinter Arne, während das Bellen verstummte. Er wandte sich um und sah, dass ihr Mann und sie selbst aus Magnus’ Ford gestiegen waren. »Ina Fossum?«

			Ina sah die weißblonde Frau, die auf sie zutrat, stirnrunzelnd an, dann leuchtete etwas in ihren Zügen auf.

			»Birgitta, bist du das?«

			Anstelle einer Antwort brach die Angesprochene in ein Lachen aus. Die beiden fielen sich in die Arme. Neugierig trat Steve Deering näher. Auch Arne und seine Freunde beobachteten das Wiedersehen der beiden Frauen aufmerksam. Birgitta löste sich aus der Umarmung, hielt Ina aber immer noch mit einer Hand fest und wandte sich ihrem Mann zu. »Steve, das ist meine älteste Freundin«, sagte sie auf Englisch. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Wir haben uns seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Steve und schüttelte Ina Fossum die Hand. »Auch wenn die Umstände nicht die allerbesten sind. Ich meine … das mit der Großmutter meiner Frau.«

			Ina Fossums Miene wurde schlagartig wieder ernst. »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte sie, wobei sie sich wieder an Birgitta wandte. 

			»Was war das denn?«, fragte Kari Magnus, der sich den Schnee von der Hose geklopft hatte und sich nun nach seiner Brille bückte. 

			»Ach, nichts Besonderes«, brummte er ausweichend. Er wischte mit dem Ärmel seiner Jacke über die Brillengläser und setzte sie sich wieder auf. 

			Kari deutete auf sein lädiertes Kinn.

			»Das nennst du nichts Besonderes? Beinahe wäre das nur ein Vorspiel zu noch mehr Prügel geworden.« Kari verschränkte die Arme vor der Brust. »Also: Worum ging’s hier wirklich?« 

			»Letztes Jahr hab ich ihm in der Fagers Bar in Fauske ein Bierglas über den Schädel gezogen«, sagte Magnus. 

			»Bestimmt hatte er es verdient«, erwiderte Thor Vegars Mutter unglücklich. Erst jetzt sah Magnus sie an. 

			»Das hatte er. Gerade mal alt genug, um in der Öffentlichkeit Alkohol trinken zu dürfen, und schon stockbesoffen. Er fing an, ein Pärchen zu belästigen, ich bin dazwischengegangen. Seitdem stehen wir auf Kriegsfuß.«

			Arne wollte schon nachfragen, was genau Thor Vegar getan hatte, dass er nur noch mit einem Bierglas als Waffe hatte gestoppt werden können, als er einen Mann, eine Frau und einen Jungen im Teenageralter um die Ecke des Hauses biegen sah. Da der Junge dem Mann bis auf den Bart und das blonde Haar wie aus dem Gesicht geschnitten schien, ging Arne davon aus, dass die beiden Vater und Sohn sein mussten. Sie waren schlank und hochgewachsen, die Frau dagegen war etwas kleiner als sie.

			»Hei, Magnus!«, rief der Mann. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, mit grauen Strähnen im dunklen Haar und einem Stoppelbart wie eisgraues Sandpapier. »Da bist du ja! Wir haben schon ein paar Mal versucht, dich auf deinem Mobiltelefon zu erreichen.«

			Magnus’ zerschrammtes Gesicht hellte sich auf. »Rasmus! Claudia! Habt ihr es doch noch zu uns geschafft! Hab mich schon gefragt, ob die Wagen wohl euch gehören.« Er kam den dreien entgegen, während er mit einer fahrigen Bewegung sein Telefon aus der Jackentasche fischte und einen Blick auf das Display warf.

			»Mist! Tut mir leid, ich hatte es auf lautlos gestellt und euch gar nicht gehört. Ich habe ein paar Freunde und alte Bekannte von Akka vom Flughafen in Bodø abgeholt.« 

			Der Grauhaarige schüttelte ihm die Hand. Rechts und links seines Mundes furchten tiefe Falten sein hageres Gesicht. Sein ernster Blick schweifte über die Gruppe der Anwesenden, dann weiteten sich seine Augen. »Birgitta, bist du das?«, fragte er neugierig. »Herrgott, das ist ja das reinste Familientreffen.« 

			Birgitta Deering schien den Mann nicht sofort einordnen zu können, denn sie runzelte die Stirn, wenn auch ein vages Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Magnus half ihr aus.

			»Kari, Frode, Arne: Das sind Rasmus Johnsen Siri und sein Sohn Lasse. Rasmus lebt in Finnmark an der russischen Grenze und züchtet Rentiere. Er ist ein alter Freund von Akka. Sein Vater und sie kannten sich gut.«

			Bei Birgitta Deering schien endlich der Groschen gefallen zu sein. Ihre Stirn glättete sich.

			»Rasmus, natürlich! Jetzt erinnere ich mich wieder. Du warst im Sommer ein paar Mal bei Akka zu Besuch, nicht wahr? Da hattest du aber noch keinen Sohn.«

			»Und du hattest noch eine andere Haarfarbe«, gab der Grauhaarige trocken zurück.

			»Die junge Dame hier ist Claudia Andvik aus Tromsø«, fuhr Magnus fort. »Sie kannte Akka über mich. Bist du den ganzen Weg mit dem Wagen hierhergefahren?«

			Sie nickte, wobei ihr das schwarze Haar als glatter Fluss über die Schultern ihres Anoraks fiel. »Über acht Stunden Fahrzeit. Aber für mich war es billiger, als nach Bodø zu fliegen.« Sie deutete auf den dunkelgrünen Wagen, den Arne jetzt als Opel Astra erkannte. »Das da ist ein Dienstwagen. Der Sprit ist umsonst.«

			Magnus rieb sich erneut das zerschrammte Kinn, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er zuckte zusammen und ließ seinen Arm herabfallen. »Am besten gehen wir alle erst mal ins Warme. Ina, du kannst gerne mit Thor Vegar hier übernachten, falls das Wetter zu schlimm wird.«

			Er hatte seine Worte kaum heraus, als hinter ihm der Motor des Sattelschleppers angeworfen wurde. Eine Rauchwolke stieg aus dem Auspuffrohr in die klare Winterluft, und die meterhohen Reifen begannen, sich knirschend auf dem Schnee zu drehen. Ina Fossum fuhr herum und lief dem Fahrzeug entgegen. Ihre Hände, die in dicken Wollhandschuhen steckten, winkten hektisch.

			»He, Thor! Warte, verdammt!«, rief sie mit schriller Stimme. »Was … was ist denn los mit dir?«

			Ihr Sohn gab mit keinem Anzeichen zu erkennen, dass er sie gehört hatte. Er starrte stur und mit verbissener Miene geradeaus durch die Windschutzscheibe. Arne vermutete, dass er ihre Unterhaltung verfolgt hatte, denn als der Sattelschlepper an ihm vorbeifuhr, sah er, dass das Seitenfenster auf der Fahrerseite ein wenig offen stand. Ina Fossum stellte sich dem Fahrzeug in den Weg, um ihren Sohn zum Anhalten zu bringen. Doch der Sattelschlepper fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit auf das Ende der Einfahrt zu. 

			»Jetzt bleib doch schon hier, du Hornochse!«, schimpfte sie hilflos. 

			Das Fahrzeug hielt direkt auf sie zu, ohne auszuscheren. Arne und Kari, die am nächsten zu Ina Fossum standen, sprangen beinahe gleichzeitig auf sie zu, um sie aus dem Weg zu ziehen. Doch bevor die beiden sie erreichen konnten, wich die stämmige Frau dem Sattelschlepper im letzten Moment von selbst aus. Sie strauchelte, ruderte mit den Armen durch die Luft, behielt aber das Gleichgewicht, als Arne ihren rechten Arm packte und sie stützte. Das schwere Fahrzeug rollte dicht an ihr vorbei. Schweigend starrte sie ihm nach, wie es über die Brücke rumpelte und auf die Straße Richtung Straumen am anderen Ufer des Nordfjords einbog. Ihr Atem ging schwer, kleine Wölkchen bildeten sich vor ihrem blassgrauen Gesicht. Niemand sprach ein Wort. 

			Schließlich drehte Ina sich zu den anderen Anwesenden um. »Er wird sich schon wieder beruhigen«, sagte sie leichthin, aber Arne konnte aus dem Ton ihrer Stimme unschwer heraushören, wie aufgebracht sie war. 

			Sie wandte sich an Magnus. »Sieht ganz so aus, als ob ich auf dein Angebot zurückkommen müsste.«

			»Kein Problem«, erwiderte Magnus. »Wir haben genug Platz.«

			Arne war nicht entgangen, dass er geredet hatte, als lebte er noch immer mit der alten Sami-Frau unter einem Dach. Für einen Moment verschwand die verschneite Landschaft vor seinen Augen und machte einem sonnendurchfluteten Oktobermorgen Platz: frisch, aber trotzdem warm genug, um mit Akka vor dem Haus zu sitzen und den ersten Kaffee zu trinken. Der Gedanke daran versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. 

			Er hörte das Knarren der Tür, als Magnus sie öffnete und Kuling ihm hechelnd entgegensprang. Der vergangene Herbstmorgen verblasste.

			Einer nach dem anderen verließen sie die Einfahrt und betraten hinter Magnus das Wohngebäude, dessen schwacher Geruch nach Fichtennadel-Putzmittel und Hundefell Arne sofort wieder an den vergangenen Herbst erinnerte.
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			»Was für ein Arschloch«, murmelte Frode mit Blick zur angelehnten Küchentür, durch die Ina Fossum eben verschwunden war, um ein Tablett mit selbst gebackenen Keksen zu den anderen ins Wohnzimmer zu tragen. Arne, Kari und er waren mit Magnus in der Küche geblieben. »Lädt seine alte Dame hier ab wie einen Sack Müll.« 

			Magnus wiegte zustimmend den Kopf, während er Kaffeepulver in die Kaffeemaschine neben dem Herd füllte. »Thor Vegar ist in der Gegend leider gut bekannt, auch wenn Ina das nicht wahrhaben will. Sie hat ihn schon lange nicht mehr im Griff. Er war bereits als Kind ein berüchtigter Schulhofschläger, und seitdem er mit sechzehn einen schweren Unfall mit seinem Moped gebaut hat, besitzt er weniger im Hirn, als bei seinem Jähzorn und seiner Kraft gut ist.«

			»Du meinst, er ist …« Frode beendete den Satz nicht, sondern tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

			Magnus nickte. »Er ist gerade so hell, dass er seinen Führerschein geschafft hat. Den hat er auch dringend nötig. Er arbeitet als Lastwagenfahrer. Karrt Lebensmittel zu den Supermärkten in der Gegend. Aber die meiste Zeit hängt er mit seinen Kumpels vom Nattulver Motorradclub herum.«

			»Motorradclub?«, fragte Arne. »Heißen diese Bikergangs hier tatsächlich so? Club klingt so harmlos.«

			»Täusch dich nicht«, erwiderte Magnus. Die eingeschaltete Kaffeemaschine begann, laut zu röcheln, als wollte sie seine letzten Worte unterstreichen. »Die Nachtwölfe sind brandgefährlich. Eine Menge von dem, was über die schwedische und finnische Grenze geschmuggelt wird, läuft über ihre Kanäle. Waffen, Drogen, Alkohol – alles, was hierzulande schwierig aufzutreiben, stark besteuert oder illegal ist, sie besorgen es dir.« 

			Er beugte sich leicht zu Arne und Frode vor und senkte mit einem Seitenblick zur Küchentür die Stimme. »Wenn ihr mich fragt, dann ist Ina insgeheim froh darüber, dass ihr Sohn so strohdumm ist – sonst wäre er in den Rängen der Nattulver inzwischen so hoch geklettert, dass ihn längst die Polizei genauer ins Visier genommen hätte. Aber für die ist er ein viel zu kleiner Fisch. Die sind mehr an den Anführern interessiert. Thor Vegar haben sie nur ein paar Mal wegen Körperverletzung und illegalem Waffenbesitz einkassiert.«

			Frode schielte von seinem Platz am Küchentisch zu der Kaffeemaschine hinüber, als wollte er sie anfeuern, sich mit dem Durchlaufen zu beeilen. Arne konnte es ihm nicht verdenken. Er war so müde, dass er sich am liebsten für eine halbe Stunde hingelegt hätte. Magnus hatte nur kurz nachgrübeln müssen, um mit einem Plan aufzuwarten, wie er zwei weitere Gäste für die Nacht unter seinem Dach verstauen konnte. Arne und Frode würden in dem kleinen Raum im ersten Stock schlafen, den sie auch schon bei ihrem letzten Besuch bei Magnus bekommen hatten. Die Deerings wollte er in Akkas altem Schlafzimmer unterbringen, das Bett war breit genug. Für Kari und Claudia Andvik hatte er das zweite Gästezimmer im Erdgeschoß im Auge, und für Rasmus Johnsen Siri und seinen Sohn die beiden Sofas im Wohnzimmer. Zum Schluss war nur noch Ina Fossum übrig geblieben. Er hatte vor, für sie sein Schlafzimmer zu räumen.

			»Wo wirst du denn jetzt schlafen?«, fragte Kari, die neben Frode am Küchentisch Platz genommen hatte. 

			Magnus war mit dem Befüllen der Kaffeemaschine fertig und drehte sich zu ihm um. »Im Lavvu«, sagte er.

			Frode klappte der Mund auf. »Mit anderen Worten: In einem Zelt im Garten. Korrektur: In einem komplett verschneiten Garten. Heilige Scheiße, für heute Nacht ist Unwetterwarnung ausgegeben! Hat dich nach Akkas Tod der Lebenswille verlassen?«

			Etwas blitzte hinter den runden Brillengläsern in Magnus’ Blick auf. »Das ist nicht besonders komisch«, sagte er hart.

			»Schon gut, schon gut«, wehrte Frode ab. Arne konnte seinem Freund ansehen, dass es ihm unangenehm war, diesmal mit seiner üblichen Flapsigkeit über das Ziel hinausgeschossen zu haben. »Aber du musst doch zugeben, dass du da draußen in Gefahr läufst, dir die Eier abzufrieren.«

			»Was glaubst du, wie die Sami, die Lavvus erfunden haben, ihre Winter verbracht haben?«, fragte Magnus. »Sobald der Holzofen im Inneren auf vollen Touren bollert, ist es richtig warm da drin, und der Boden ist mit dicken Fellen ausgelegt.«

			»Du musst es wissen«, sagte Frode, nicht völlig überzeugt. »Ich für meinen Teil bin froh, wenn ich das Wochenende über nicht mehr raus muss. Was hast du eigentlich geplant – eine Gedenkfeier für Akka?«

			Magnus nickte. »So etwas in der Art. Kommt mit zu den anderen, dann erzähle ich es euch.«

			Die drei folgten Magnus aus der Küche, Frode nicht ohne der gläsernen Kanne auf der Heizplatte der Kaffeemaschine, die sich allmählich füllte, einen sehnsüchtigen Blick zuzuwerfen.

			Sie gingen durch den dunklen, engen Flur in das große Wohnzimmer des Hauses, wo sich Magnus’ übrige Besucher versammelt hatten. Arne erinnerte sich noch vom letzten Herbst an den Raum, an die Ecke mit den beiden eingesunkenen Sofas an der hinteren Wand, den offenen Kamin zur Linken und die Fenster, die zur Terrasse hinausführten. Im Spätsommer hätte man jetzt, am frühen Nachmittag, von dort die Wasseroberfläche des Nordfjords in der Sonne glitzern sehen können. Heute hatte die Helligkeit bereits so stark abgenommen, dass nur ein dunkler lang gezogenen Fleck in der Talsenke zu erkennen war. Auch der Raum war nur schwach beleuchtet. Zwei Stehlampen warfen aus ihren Ecken heraus einen trüben Schein, aber im Kamin prasselte ein hell loderndes Feuer und erhellte die Gesichter der Anwesenden.

			»Vielen Dank, dass ihr alle so schnell gekommen seid!«, eröffnete Magnus die Runde. »Das war wirklich großartig!« Er ließ sich auf einem hölzernen Schemel neben dem offenen Kamin nieder, dessen Sims wie der Rest des Zimmers mit Jul-Nippes vollgestellt war – kleinen haarigen Trollen, Weihnachtspostkarten und Lichterbögen. Arne und Kari hatten sich auf zwei freie Lehnstühle gesetzt. Frode hatte keinen Platz mehr gefunden, es sich dafür aber auf einem Schaffell am Boden neben einem der beiden Sofas gemütlich gemacht.

			»Schon gut, schon gut!«, wehrte Rasmus Johnsen Siri mit einer steifen Handbewegung ab. Der hagere ältere Mann saß so kerzengerade auf dem Sofa, als hätte er einen Stock verschluckt. »Das war doch selbstverständlich.«

			»Wo ist der Leichnam meiner Großmutter im Augenblick?«, wollte Birgitta Deering wissen, die mit ihrem Mann auf dem anderen Sofa Platz genommen hatte. 

			»Im Bestattungsinstitut Skogholt in Fauske«, antwortete Magnus. »Ich hatte versucht, die Gedenkfeier vor der Einäscherung schon morgen stattfinden zu lassen, weil ihr sicher nicht so viel Zeit habt und bald wieder zurück nach Hause müsst. Aber das war leider so kurzfristig nicht möglich. Der Gottesdienst findet jetzt Montagvormittag statt.«

			»In einer Kirche?«, fragte Lasse. Er saß zwischen seinem Vater und Claudia Andvik. Bisher schien er dem Gespräch der Erwachsenen kein großes Interesse beigemessen zu haben. Er hatte hauptsächlich auf das Display seines Smartphones gestarrt. Nun aber blickte er seinen Vater und Magnus abwechselnd an, als verfolge er ein Tennismatch. »Warum das denn? Akka war doch keine Kirchgängerin.«

			»Das nicht«, sagte Magnus mit dem Anflug eines grimmigen Lächelns. »Ganz im Gegenteil. Sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mit dem Christentum nichts anfangen konnte und besonders die organisierten Kirchen abgelehnt hat. Es gab zu viel böses Blut zwischen dieser Religion und ihren Vorfahren, hat sie immer gesagt.«

			Ina rollte die Augen. »Müssen wir wirklich diesen alten Brei aufwärmen? Niemand zwingt euch heutzutage, in die Kirche zu gehen, wenn ihr nicht wollt.« 

			»Ich wusste gar nicht, dass die Unterdrückung der Samen nach all den Jahrhunderten in Norwegen heute noch eine Rolle spielt«, meldete Arne sich zu Wort.

			Rasmus gab ein Schnauben von sich. »Von wegen.« Ärgerlich sah er Ina an, die seinem Blick kurz standhielt, bevor sie an ihm vorbei zur Wand starrte. »Die alten Narben seit den Hexenprozessen und der jahrhundertelangen Diskriminierung sind zwar inzwischen offiziell überwachsen. Aber oben in Finnmark, in unserem Gebiet, brechen sie schnell wieder auf, vor allem, wenn es um Bodenschätze geht. Wir Rentierzüchter müssen uns jedes Jahr aufs Neue vor den Behörden und der Presse rechtfertigen, warum wir nicht offenlegen wollen, wie viele Tiere es in unseren Herden gibt. Wir behalten das traditionell für uns. Es ist so, als würde man euch fragen, wie viel Geld auf euren Bankkonten liegt. Wir sind so lange von den Behörden übers Ohr gehauen worden – es gab Zeiten, da verlangte man von uns Samen gleich mehrmals Steuer, weil wir nicht sesshaft waren und mit unseren Herden herumzogen: einmal in Norwegen, einmal in Schweden und einmal in Russland. In unseren Familien wird Vorsicht vererbt. Akka hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie von den Politikern in Oslo nicht viel hielt.« 

			»Wie dem auch sei«, sagte Magnus, »sie war hier in der Gegend gut bekannt, und eine Menge Leute, die zur Gemeinde gehören, möchten sich gerne von ihr verabschieden.«

			»Ich habe nichts gegen einen Gottesdienst in einer Kirche«, sagte Birgitta. Sie ließ ihren Blick über die Gruppe der Anwesenden schweifen. »So wie es aussieht, bin ich die einzige Angehörige meiner Großmutter, die momentan hier ist. Ihr scheint zu ihr einen besseren Kontakt gehabt zu haben als ich. Nach meiner Schulzeit habe ich fast nur noch in den Staaten gelebt.«

			»Beinahe alle in diesem Raum kannten Akka über mich«, erklärte Magnus. Er deutete auf die junge Frau neben Lasse. »Claudia zum Beispiel bildet in Tromsø in Psychodrama aus. Ich hab sie mit deiner Großmutter bekannt gemacht, weil sie sich für die Mythologie der Sami interessiert hat.«

			Birgitta lächelte schmerzlich. »Oh ja, da war Oma bestimmt die richtige Adresse. Sie hat mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart gelebt.«

			»Das stimmt nicht«, sagte Claudia unverblümt. Birgitta sah die junge Frau überrascht an. Claudia zuckte mit den Achseln, als sei ihr die Freimütigkeit ihrer Erwiderung erst jetzt bewusst geworden. »Ich habe kaum jemanden gekannt, der mehr mit beiden Beinen mitten im Leben gestanden hat als Ak… als Anja Sofia Turi.«

			»Nenn sie ruhig Akka«, warf Magnus ein. »So hat sie schließlich jeder in der Gegend genannt.«

			»Sie hat den Glauben ihrer Vorfahren nicht nur gekannt, sie hat etwas damit angefangen«, sagte Claudia nachdrücklich. »Jedes Mal, wenn jemand zu ihr kam und ihren Rat haben wollte, hat sie diesen Mythen hier in der Gegenwart Leben eingehaucht.«

			»Die sind nichts weiter als abergläubischer Unsinn«, sagte Ina verächtlich. »Daran glaubt ja nun heutzutage wirklich keiner mehr.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, ließ Rasmus sich vom anderen Sofa her vernehmen. »Fast alle aus meinem Volk sind schon lange protestantische Christen. Aber in entlegenen Gegenden, wo der Weg ins nächste Krankenhaus weit ist, vertrauen viele außer dem Doktor immer noch jemandem, der die alten Lieder ihres Volkes kennt und Volksmedizin anwendet.« 

			»Sogenannte Zauber, meinst du wohl«, entgegnete Ina scharf. »Unsinn, sag ich.« Sie hob wie zur Abwehr ihre Hände. »Ich weiß, Anja Sofia, Akka, wie auch immer du sie nennen magst, war eine anständige Frau. Sie hat vielen Menschen Gutes getan, und über Verstorbene soll man nicht schlecht reden. Aber ich kann mit diesem heidnischen Hokuspokus nun einmal nichts anfangen, tut mir leid. Und wieso erwachsene Menschen so viel Zeit darauf verschwenden, ist mir ein Rätsel.« 

			Sie hielt inne und stand abrupt auf. »Es … es tut mir leid, Birgitta, wenn ich dich vor den Kopf gestoßen habe. Ich geh mal nachsehen, ob der Kaffee schon durchgelaufen ist.«

			Bevor Birgitta etwas antworten konnte, hatte sie sich bereits zwischen Tisch und Sofa vorbeigeschoben und war aus dem Raum geeilt.

			»Was war das denn?«, fragte Steve Deering verwirrt. 

			»Ina ist eine tiefgläubige Frau«, sagte Magnus leise mit einem Blick zur angelehnten Wohnzimmertür. »Ihr Vater ist damals in dem Brand ums Leben gekommen ist, als das Haus ihrer Eltern Feuer gefangen hat. Sie glaubt noch heute, dass der Brand damals absichtlich gelegt wurde, von jemandem, der ihrem Vater etwas Böses wollte.«

			»Du meinst …«, begann Kari stirnrunzelnd.

			»Dass es ein Anschlag gegen ihn als Pastor war, und gegen seinen Glauben.« Magnus sah Birgitta an. »Du müsstest das noch besser wissen als ich. Schließlich bin ich erst vor ein paar Jahren in diese Gegend gezogen. 

			Birgitta nickte zögernd, als erinnere sie sich nur ungern. »Ich weiß es noch wie heute«, sagte sie schließlich. »Das kann man gar nicht vergessen, niemals. Es ist Anfang der Neunziger passiert, Ina und ich waren damals vierzehn Jahre alt. Es war ein schreckliches Unglück. Inas Vater tot, das schöne alte Haus völlig zerstört. Zum Glück waren Ina und ihre Mutter an diesem Abend nicht zu Hause, sonst wären sie vielleicht ebenfalls umgekommen.«

			»Wie kam es zu dem Brand?«, fragte Frode neugierig. »Was war die Ursache?«

			Birgitta zuckte mit den Achseln und sah an dem Journalisten vorbei aus dem Wohnzimmerfenster, jenseits dessen die blaue Stunde allmählich ihre Farbe verlor. »Die Polizei konnte kein Fremdverschulden feststellen. Der Brand begann im Wohnzimmer im ersten Stock. Wahrscheinlich hat Ollie eine brennende Kerze umgeworfen, die Inas Mutter angezündet und zu löschen vergessen hatte. Dann müssen die Fenstervorhänge Feuer gefangen haben.«

			»Ollie?«

			»Der Kater, den die Fossums damals besaßen.« Es zuckte um Birgittas Mund, als verkniffe sie sich ein Lächeln, das der tragischen Geschichte nicht angemessen war. »Ein wildes Vieh. Hat mich einmal richtig derbe im Gesicht gekratzt, als ich ihn auf den Arm nehmen wollte. War mehr im Wald daheim als im Haus. Er hat’s nach draußen geschafft, natürlich. Katzen sorgen für sich selbst.«

			»Mein Vater hatte nicht so viel Glück wie Ollie«, erklang Inas Stimme von der Tür her. Magnus zog an der Klinke, damit sie genügend Platz hatte, um mit einem Tablett voll Kaffeetassen einzutreten, das sie in beiden Händen hielt.

			»Die Feuerwehrleute und die Polizei meinten, er hätte wohl versucht, den Brand auf eigene Faust zu löschen«, sagte sie. Sie stellte das Tablett so heftig auf dem Sofatisch ab, dass die Tassen leise gegeneinanderklirrten. Mit einem Aufseufzen streckte sie sich durch. Sie fixierte die Anwesenden im Raum einen nach dem anderen. »Meine Mutter hat immer alle angezündeten Kerzen im Haus gelöscht, bevor sie es verlassen hat. Ich glaube nicht, dass es ihre Schuld war. Jemand hat den Brand gelegt. Dieser Jemand hat meinen Vater auf dem Gewissen und ist nie dafür zur Verantwortung gezogen worden.« 

			Sie setzte sich wieder auf den freien Platz neben Steve Deering. Keiner sprach ein Wort. Es war Frode, der schließlich die Stille im Raum brach. Seine Kniegelenke knackten vernehmlich, als er sich von dem Schaffell am Boden aufrichtete. Er goss sich dampfend heißen Kaffee aus einer altmodischen weißen Kanne mit blassblauem Blümchenmuster ein und trank die kleine Porzellantasse mit einem Schluck halb leer, während die anderen sich ebenfalls zu bedienen begannen.

			»Du hast vorhin etwas von einer Gedenkfeier für Akka gesagt«, meinte er zu Magnus.

			»Ja, das war der Plan, bevor ich gehört habe, dass wir den Termin in der Kirche erst nächste Woche bekommen.« Er blickte die beiden Siris und Claudia Andvik an. »So lange habt ihr bestimmt nicht Zeit.«

			Lasses Vater schüttelte beinahe gleichzeitig mit der jungen Frau den Kopf. »Leider nicht«, sagte er. »Es hat schon lange genug gedauert hierherzukommen.«

			»Das dachte ich mir«, sagte Magnus. »Was haltet ihr davon, wenn wir heute Nacht in Akkas Lavvu im Garten gehen und dort eine kleine spontane Gedenkfeier für sie abhalten? Der Wetterbericht sagt zwar, dass es stürmisch werden wird, aber das Lavvu steht windgeschützt und sicher.«

			Claudia Andvik sah begeistert auf. »Oh, das hört sich großartig an! Wirst du … wirst du trommeln?«

			Magnus setzte zu einer Antwort an, doch bevor er etwas entgegnen konnte, lachte Rasmus pfeifend auf. »Eine Feier in ihrem Lavvu? Keine Ahnung, ob meine Kniegelenke das Sitzen am Boden noch durchhalten wie früher, aber es wäre genau nach Akkas Geschmack.« 

			»Das klingt wirklich gut!«, ließ sich Frode begeistert vernehmen. Er wollte sich neuen Kaffee nachschenken, aber die Kanne war bereits leer. 

			»Es tut mir leid, aber daran werde ich nicht teilnehmen«, sagte Ina bestimmt. Sie blickte in ihre Kaffeetasse, während sie das sagte. »Ich bin heute nur gekommen, weil ich Magnus kondolieren wollte.« Jetzt erst blickte sie ihre alte Kindheitsfreundin an. »Umso mehr hat es mich gefreut, dich wiedergetroffen zu haben. Mein besonderes Beileid gilt dir. Du bist schließlich von Akkas Verwandten die einzige, die gekommen ist.«

			»Ich glaube nicht, dass noch jemand anderes auftauchen wird«, sagte Birgitta. Sie zuckte die Achseln. »Mutter ist tot. Unsere Verwandten in Schweden leben ihr eigenes Leben. Die haben seit gut fünfzehn Jahren nichts von sich hören lassen, also warum sollten sie jetzt anreisen. Ganz ehrlich: Sogar wir sind nur hier, weil wir gerade in Europa waren, als Magnus mich angerufen hat.«

			Ina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Niemand macht dir einen Vorwurf. Ein Flug von Amerika nach Norwegen ist teuer. Aber was mich betrifft: Ich hab ja schon gesagt, dass ich mit diesem heidnischen Firlefanz nichts anfangen kann. Wenn das in Ordnung ist, Magnus, dann bleibe ich solange im Haus.«

			»Es gibt allerdings etwas, das ich vorher noch gerne privat besprechen würde«, wandte Birgitta sich an Magnus. Ihre Gesichtszüge waren angespannt. Arne musste unwillkürlich an das denken, was Frode auf der Fahrt hierher angesprochen hatte. Akkas Hof gehörte jetzt ihrer Enkelin.

			Auch Magnus schien nicht entgangen zu sein, dass Birgitta etwas Ernstes auf dem Herzen hatte. 

			»Bist du sicher, dass das nicht bis nach unserer Gedenkfeier warten kann?«

			Sie erhob sich vom Sofa. »Es wäre mir lieber, wenn wir das gleich hinter uns bringen könnten.«

			»Okay«, sagte Magnus stirnrunzelnd. »Ganz wie du willst. Lass uns ins mein Büro gehen.«

			Birgitta drehte sich zu ihrem Mann um, der sitzen geblieben war. »Kommst du auch?«

			Steve Deering zögerte, dann nickte er knapp und stand ebenfalls auf. Beide folgten Magnus aus dem Raum. 

			»Sag nicht, du kennst einen Menschen, bevor du nicht ein Erbe mit ihm geteilt hast«, murmelte Arne auf Deutsch. Kari, die ihn nicht verstanden hatte, blickte ihn fragend an, aber er schüttelte nur abwehrend den Kopf. Die plötzliche Spannung, die im Raum entstanden war, wollte sich auch nach dem Fortgehen der drei nicht auflösen. Sie hing in der Luft wie die elektrisch aufgeladene Atmosphäre vor einem Gewitter. 
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			Magnus war schneller wieder von dem Gespräch zurück, als Arne erwartet hatte. Schon nach gut zwanzig Minuten steckte er den Kopf in die Küche, wo Arne und Frode Kari dabei halfen, ein Abendessen auf die Beine zu stellen. Sie hatten Elchfrikadellen, sogenannte Karbonader, im Kühlschrank entdeckt, und schälten nun Kartoffeln für die Beilage.

			»Wie ist es gelaufen?«, wollte Kari wissen. 

			»Alles in Ordnung«, sagte Magnus knapp und wollte schon wieder die Küchentür schließen, als Kari erwiderte: »Komm schon, setz dich zu uns.«

			Magnus hielt inne. Er sah an ihrer Schulter vorbei. »Ich muss noch etwas im Lavvu vorbereiten.«

			»Dann fängt die Gedenkfeier eben etwas später an«, sagte Kari. Sie zeigte mit dem Kartoffelmesser in der Hand auf einen leeren Stuhl. »Jetzt mach schon.«

			Der stämmige Mann ließ sich auf dem Stuhl nieder. Das Holz knarrte leise unter seinem Gewicht. Arne, Kari und Frode schnippelten schweigend weiter und warfen hin und wieder eine frisch geschälte Kartoffel in die Glasschüssel in der Mitte des Tischs.

			Nach einer ganzen Weile sagte Magnus in die Stille hinein: »Ich werde den Hof verlieren.« 

			Kari legte ihr Messer ab. »Das tut mir so leid, Magnus.«

			Er zuckte kaum merklich die Achseln. »Ich hatte damit gerechnet. Aber dass es so schnell gehen würde, hat mich dann doch überrascht.«

			»Wie jetzt?«, schnappte Frode empört. »Birgitta wirft dich aus dem Haus? Das kann sie doch nicht machen!«

			»Klar kann sie das!«, gab Magnus zurück. Gereizt starrte er Frode an. »Als ihre Enkelin ist sie Akkas Nachkomme in direkter Linie. Ich habe ihr vorgeschlagen, den Hof weiterzuverwalten, so wie bisher. Aber Birgitta ist fest entschlossen, ihn zu verkaufen.«

			»Wieso das denn?«, hakte Frode nach.

			Magnus verdrehte die Augen. »Sie und ihr Mann haben offenbar eine Menge Schulden, seitdem die Immobilienblase in den Staaten geplatzt ist. Die beiden brauchen dringend Geld, und der alte Hof ist einiges wert. Wenn ich Glück habe, kann ich mich mit den neuen Besitzern einigen. Aber so wie’s aussieht, muss ich meine Sachen packen.«

			»Wo wirst du unterkommen, wenn es so weit ist?«, fragte Kari.

			Magnus lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dass die Rücklehne krachte, und zuckte wortlos mit den Achseln. Er hatte die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie ganz in seinem Vollbart verschwunden waren.

			»Was ist mit Bergen?«, fragte Kari. »Du kommst doch aus Bergen.« Sie deutete auf sich. »Ich lebe in Bergen. Da kennst du doch bestimmt auch noch eine Menge Leute.«

			»Weniger als du denkst«, erwiderte Magnus. »Ich habe kaum noch Kontakt zu den akademischen Kreisen. Das Manuskript für Cambridge schiebe ich schon seit Ewigkeiten vor mir her. Letztendlich hat die Arbeit hier auf Akkas Hof den größten Teil meiner Energie aufgefressen. Aber das war es mir wert.« 

			Ein leises, erschöpftes Seufzen entkam ihm. Es war die einzige Gefühlsregung außer mühsam unterdrücktem Ärger, an der Arne deutlich erkannte, wie sehr Magnus die Aussicht getroffen hatte, Akkas Hof verlassen zu müssen. 

			»Es geht nicht darum, wo ich wieder Fuß fassen kann. Ich habe im südamerikanischen Dschungel Fuß gefasst, ich falle überall auf meine Beine. Es geht darum, diesen Ort zu verlassen, versteht ihr das nicht?«

			Mit den letzten Worten war er immer lauter geworden. Jetzt sah er sie herausfordernd an, aber niemand antwortete ihm.

			Arne konnte den bärbeißigen Anthropologen, der ihm oft genug wie die norwegische Version eines an Drogen hängen gebliebenen Altachtundsechzigers vorgekommen war, in diesem Moment so gut verstehen wie selten zuvor. Er selbst hatte nur ein paar Herbstwochen hier verbracht. Das Wetter war mehr trüb und verregnet als sonnig gewesen, und Akka war es oft so schlecht gegangen, dass Magnus sie nur mit Mühe dazu hatte bringen können, ihr Bett zu verlassen und sich in ihren teuren neuen Rollstuhl zu setzen, den er ihr in Bodø besorgt hatte. Dennoch war es eine Zeit gewesen, die er um nichts in der Welt missen wollte. Das verwinkelte alte Haus, dessen hölzerne Wände tickten und ächzten, als ob es ein verborgenes Eigenleben führte, das stete leise Läuten der Glocken auf den nahen Schafwiesen, der weite Himmel über den Hügeln entlang des Nordfjords, der an keinem Tag gleich blieb – all diese Eindrücke und noch viele mehr waren so gestochen scharf in seinen Erinnerungen wie Kindheitsbilder, die ein unerwarteter Geruch mit der Geschwindigkeit einer abgefeuerten Gewehrkugel ins Gedächtnis rufen konnte. Es war ihm schwergefallen, diesen Ort zu verlassen, und das schon nach kurzer Zeit. Er wollte sich nur ungern ausmalen, wie es für Magnus sein musste, der Jahre hier verbracht hatte.

			»Aber heute ist der Hof noch nicht verkauft«, durchbrach Magnus die Stille, in der nur das Ticken der Küchenuhr zu vernehmen war. Er straffte sich auf seinem Stuhl. »Heute feiern wir Akkas Andenken. Braucht ihr Hilfe beim Kochen?«

			Kari und Frode verneinten beinahe gleichzeitig. Ihr Gastgeber erhob sich. »Dann mache ich inzwischen das Lavvu für später fertig.«

			Er verließ die Küche. 

			Die drei sahen einander an.

			»Was war das denn?«, sagte Frode schließlich. »Warum lässt Magnus es sich gefallen, dass die Deerings ihm einfach so den Stuhl vor die Tür setzen? Anstatt den beiden zu sagen, was die ihm mal können, organisiert er auch noch eine Gedenkfeier für sie!«

			»Nicht für die Deerings«, ließ Arne sich vernehmen. »Für Akka. Und er nimmt es alles andere als cool.«

			Frode verdrehte die Augen. »Du weißt schon, was ich meine. Wenn ich so eine Hiobsbotschaft bekommen hätte, dann würde hier der Bär toben.«

			»Er hätte damit rechnen müssen«, sagte Kari. »Es war doch klar, dass das irgendwann passieren würde. Sie war immerhin steinalt.«

			»Er hat damit gerechnet, dass sich mit Akkas Tod alles ändern würde«, sagte Arne. »Er wollte es nur nicht an sich heranlassen.«

			Der Wind rüttelte an der Dachrinne neben dem Küchenfenster, als ob er Arnes letzte Worte unterstreichen wollte. Die drei im Raum wandten ihre Köpfe und blickten wie auf Kommando aus dem Fenster, das schwach ihre Gesichter widerspiegelte. Dahinter irrlichterten dicke Schneeflocken durch die Dunkelheit. Sturmtief Clara hatte den Hof erreicht.

		

	
		
			12

			Das Feuer, in dem ich gestorben bin, brennt noch immer. 

			Es ist kalt heute Nacht. Nicht so kalt wie hoch oben in Kautokeino oder Kirkenes, oder in Vardø, wo vor Hunderten von Jahren alles angefangen hat. Doch der Wind treibt einem das Wasser in die Augen und schneidet wie ein Messer auf der bloßen Haut. Sturmtief Clara hat dafür gesorgt. Mir macht die Kälte nichts aus. Ich muss nur die Augen schließen, um die Hitze der Flammen zu fühlen, in deren Rauch ich erstickt bin.

			In Eis und Feuer entstand die Welt, so haben die Heiden sich das vor tausend Jahren vorgestellt. Und in Eis und Feuer wird sie wieder untergehen. Ich bin kein Heide, sondern ein guter Christ. Die Geschichten um Odin, Thor und Freya sind nichts weiter als abergläubische Bauernmärchen, keine wahre Religion. Und doch – das Bild von Eis und Feuer ist echt. Wenn man hier im Norden aufgewachsen ist, dann weiß man etwas von Extremen, die Altes zerstören und Neues erschaffen.

			So viel hat sich verändert, seitdem damals die Kirchen brannten. Seitdem das Feuer mein Leben zerstört hat. Die Welt ist kleiner geworden, oder kommt es mir nur so vor? Dafür hat der Wahnsinn in den Städten zugenommen. Was ich um mich herum sehe, ist ein grelles, flirrendes Kaleidoskop, dessen Anblick mir in den Augen brennt. 

			Ich dachte, dass dies das Fegefeuer sein müsste. Diese irrsinnige, verdrehte Welt, in der ich mich wiedergefunden habe. Jede Berührung schmerzte und ließ meine Wut weiter anwachsen. Selbst jetzt noch kann ich mich nur schwer beherrschen, nicht auf jeden einzuschlagen, der meinen Weg kreuzt. Weil sie alle so verflucht blind sind! Weil sie nicht klarsehen, so wie ich!

			Dann, ganz allmählich, habe ich begriffen, dass ich nicht im Fegefeuer, sondern noch immer hier bin, verdammt dazu, mir anzusehen, wie die Welt, an der ich keinen Anteil mehr habe, sich weiterdreht. 

			Ich war auf dem Friedhof in Fauske und habe ihr Grab besucht. Ich las ihren Namen in großen dunklen Lettern auf dem schmutzig weißen Grabstein, »Heidrun Kristina Fossum«, und ich blickte in den Abgrund zwischen den Jahren, die mich von ihr trennen. Sie ist vier Jahre nach mir gestorben. Magenkrebs, haben sie gesagt. Die Vorwürfe und der Kummer um meinen Tod, haben sie gesagt. Aber ich weiß, was sie wirklich getötet hat. Der Fluch des Trollmanns. Trollmann, Zauberer – so hat man sie früher genannt, die verdammten Sami-Hexer. Sein Fluch hat dafür gesorgt, dass ich in dieses Halb-Leben zurückgekommen bin. Manchmal kann ich die Züge des Trollmanns in den Gesichtern anderer Menschen erkennen. In den dünnen Lippen eines Kassierers bei Coop, wenn er mich fragt, ob ich eine Quittung für meine Einkäufe haben will. In dem Lächeln eines Mädchens im Bus, das mit seinem Freund in der ersten Reihe sitzt, ihn lange küsst und mir einen spöttischen Blick zuwirft, als ich an ihnen vorbeigehe. Immer nur aus den Augenwinkeln. Sobald ich den Kopf wende und genau hinsehe, ist der Trollmann wieder fort. Aber ich weiß, dass er mich beobachtet! Ich weiß, dass er sich an meinem Dasein weidet!

			Es muss einen Grund dafür geben, dass ich zurückgekommen bin. Gottes Wege sind vielfach gewundene Pfade, aber sie führen letztendlich alle an ein Ziel, das Seiner Herrlichkeit dient. Auch der verfluchte Sami-Hexer, wegen dem ich hier gestrandet bin, wird das noch herausfinden. Über Monate hinweg wusste ich nicht, welche Aufgabe Gott sich für mich aufgehoben hat. Ich konnte nur ungeduldig auf sein Zeichen warten. Aber seit ein paar Tagen sehe ich endlich klarer.

			Akka, die alte Heidin, ist nach so langer Zeit gestorben. Der Mann, der sich in den letzten Jahren um sie kümmerte, hat eine Handvoll ihrer Freunde auf ihrem Hof versammelt. Und ein Sturm zieht in der Finsternis zu Mittwinter heran. Das ist kein Zufall. Ich werde herausfinden, was den Fluch brechen kann, der mich keine Ruhe finden lässt. Ich werde meine Vergeltung für das Leid bekommen, das meine Frau und meine Tochter erfahren mussten, als ihnen Ehemann und Vater geraubt wurde. 

			Ich werde ein paar Dinge in Ordnung bringen. 
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			Eine stille Prozession schritt, jeder in den Fußstapfen des Vordermanns, in den nächtlichen Garten hinaus. Das Schneetreiben hatte in den letzten Stunden noch zugenommen. Ein- zweimal hatten die Glühbirnen der Lampen im Wohnzimmer geflackert. Unruhige Blicke waren zu ihnen gewandert, aber noch war der Strom nicht ausgefallen.

			Arne hob den Kopf und blinzelte in den Nachthimmel, doch in dem Schneegestöber konnte er keine Sterne erkennen. Um sie herum war nichts als weißes Wirbeln, als würden sie im Inneren einer Schneekugel stecken, die von der Hand eines Riesen kräftig geschüttelt worden war. Nicht einmal die Rückseite des Hauses, durch dessen Hintertür sie eben Wärme und Licht verlassen hatten, war noch zu erkennen.

			Vor ihm lief Frode, hinter ihm Kari, gefolgt von Akkas Enkelin und ihrem Mann. In einigen Metern Entfernung tanzte die Flamme von Magnus’ Handfackel. Der Wind riss so heftig an ihr, dass sie beinahe waagrecht flackerte.

			Frode hatte sichtlich Mühe, sich gegen die Böen zu stemmen. Schwer atmend hielt er auf halbem Weg inne und drehte sich zu Arne um. »Meine Fresse, in den Nachrichten haben sie vorhin noch gesagt, dass Clara örtlich bis zu dreißig Meter Windgeschwindigkeit pro Sekunde erreicht. Die Flughäfen an der Küste haben ihren Verkehr bis auf Weiteres eingestellt. Das wird …«

			Bevor er den Satz beenden konnte, traf ihn eine besonders starke Bö wie eine unsichtbare Faust in die Seite, sodass er ins Stolpern kam und seitlich in den Schnee fiel. Arne streckte ihm die Hand entgegen. Frode ergriff sie und rappelte sich auf.

			»… das wird der übelste Sturm seit gut zehn Jahren!«, schnaufte er, entschlossen, seinen Satz zu Ende zu bringen. Er klopfte sich den Schnee von der Kleidung und ging weiter.

			»Zum Glück steht das Lavvu windgeschützt«, murmelte Arne. Er sah an Frodes Schulter vorbei in die Nacht. Ihr Ziel war trotz der Dunkelheit gut auszumachen. Ein schwacher rötlicher Schein schimmerte durch die Zeltwände und gab dem Lavvu von Weitem das Aussehen einer riesigen dreieckigen Laterne. Magnus hielt den Zelteingang offen, bis alle eingetreten waren, dann stieß er seine Fackel in den Schnee und folgte als Letzter.

			Obwohl Arne wusste, dass Magnus den Holzofen vor einer guten Stunde angeheizt hatte, überraschte ihn die Hitze, die ihm entgegenschlug, als er ins Innere trat. Der Zeltstoff des Lavvus isolierte besser, als er es vermutet hatte. Der Boden war mit Schaffellen und ein paar Teppichläufern ausgelegt. Links vom Eingang lag die dicke Matratze, auf der er übernachtet hatte, als er zum ersten Mal hierher nach Nordland gekommen war. Magnus hatte außerdem ein paar Sitzunterlagen aus der Garage geholt. Mehrere dicke Kerzen waren auf schmiedeeisernen Kerzenständern am Boden verteilt. In der Nähe des Ofenrohrs verströmte eine Deckenlampe ihr mattes Licht. Ein langes Außenkabel, das unterhalb des Zelteingangs verschwand, sorgte für Elektrizität.

			»Ist das gemütlich!«, strahlte Claudia Andvik. Auf ihren hohen Wangenknochen schimmerten rötliche Flecken. Sie schubste Kuling zur Seite, der sich an einem Ende der Matratze zusammengerollt hatte, und nahm auf ihr Platz. Rasmus und Lasse setzten sich neben sie. Der Blick des Sami wanderte anerkennend durch den runden Raum, den das Lavvu bildete. Selbst mit acht Leuten wirkte es noch immer geräumig. Lasse zückte sein Smartphone und begann, Fotos von der Einrichtung zu schießen.

			Alle hatten sich im Kreis um den Ofen in der Mitte des Lavvus niedergelassen. Magnus öffnete ihn und legte ein paar Birkenholzscheite nach, die er von einem Stapel neben dem Ofen nahm. Dann griff er im Sitzen hinter sich und öffnete eine Dose Arctic-Bier. 

			»Wir sind heute beisammen«, erhob er die Stimme, während er den Inhalt der Dose in ein Glas zwischen seinen Beinen goss, »um uns an einen besonderen Menschen zu erinnern. Erinnern, nicht ihn betrauern. Als ich Ende der Neunziger als Anthropologe auf der Yucatán-Halbinsel in einem Mayadorf gelebt habe, bin ich zum ersten Mal mit Ahnenverehrung in Kontakt gekommen. Es ist die wahrscheinlich ursprünglichste Form von Religion. Diese indigenen Stämme glauben nicht, dass jemand mit dem Tod verschwindet. Ihre Toten existieren weiter, jeden Tag, weil die Erinnerung an sie aufrechterhalten wird. Das Wissen darum, wie sie ihr Leben gelebt haben, wie sie sich den Herausforderungen des Alltags stellten, ihre Erfolge und ihr Scheitern, erzählen Geschichten, die ihren Nachkommen den Weg weisen. Sie sind niemals völlig fort.« 

			Magnus hielt das Glas an seinem Henkel hoch. Alle Augen im Lavvu waren auf den hell schimmernden Inhalt gerichtet.

			»Lasst uns an Anja Sofia Turi, an Akka, erinnern, damit sie weiter in uns lebendig bleibt.«

			Er nahm einen Schluck von dem Bier und reichte das Glas Birgitta. Sie zögerte für einen Moment, dann ergriff sie es.

			»Du bist ihre Enkelin«, sagte Magnus. »Es ist nur recht und billig, dass du als Erste in dieser Runde über sie sprichst.«

			Birgitta drehte das Glas in ihren Händen und betrachtete seinen Inhalt, als sei sie darin auf der Suche nach geeigneten Worten. Die anderen warteten geduldig.

			»Ich … ich habe viele Erinnerungen an meine Großmutter«, sagte sie nach einer Weile. »Wir haben in Fauske gelebt. Als ich noch jünger war, bin ich oft hier gewesen, an den Wochenenden. Meine Eltern trennten sich, als ich elf war, danach sind meine Mutter und ich nach Straumen gezogen. Mutter hat sich mit Oma Akka nicht gut verstanden, aber ich mochte sie immer. Wenn sie anfing zu erzählen, dann war das, als ob man einer Zeitreisenden zuhören würde. Sie hatte die Welt zwischen den beiden Weltkriegen noch mit eigenen Augen gesehen. Und wie sie erzählen konnte! Einmal hab ich sie besucht, als ich vielleicht acht oder neun Jahre alt war, ich weiß es nicht mehr genau, nur noch, dass mein Vater damals noch bei uns lebte. Es war mitten im Sommer, während der Ferien, und ich kann mich noch daran erinnern, wie heiß es war. Richtig ungewöhnlich für Nordland. Es muss wohl eine Hitzewelle gewesen sein. Wir waren den ganzen Tag über bei den Schafen auf der Wiese, und alle paar Stunden gingen wir hinunter zum Fluss. Oma Akka hing ihre Füße ins Wasser und ich ging schwimmen. Damals hatte ich eine fürchterliche Angst vor Hunden, und ihr Hund, Kuling, war ein riesiges pechschwarzes Ungeheuer.« 

			»Kuling?«, unterbrach Frode sie verwundert. Er blickte zu dem Belgischen Schäferhund neben Claudia auf der Matratze, der bei der Erwähnung seines Namens neugierig den Kopf erhoben hatte. »Aber … aber das kann doch nicht sein. So alt wird doch kein Hund.«

			»Wie?« Birgitta runzelte die Stirn. Dann lachte sie auf. »Ach… ach so! Nein, natürlich nicht. Akka hat alle ihre Hunde Kuling genannt. Sie muss vier oder fünf von ihnen gehabt haben. Das war so eine Marotte von ihr.«

			»Sechs«, warf Magnus ein. »Und bei jedem von ihnen war sie fest davon überzeugt, dass es ihr erster Kuling war. Deswegen hat sie immer nach dem Tod eines ihrer Hunde eine Weile gewartet, bis sie irgendwo von einem frischen Wurf gehört hat.«

			»Seelenwanderung«, murmelte Rasmus leise. »In der Religion unserer Vorfahren kam es manchmal vor, dass eine schwangere Frau von einem toten Verwandten träumte. Wenn sie sich dann entschied, ihr Kind nach dem Toten zu nennen, wurde es nach der Geburt als der tote Verwandte betrachtet, dem ein neues Leben in seiner Familie geschenkt worden war.«

			Seelenwanderung. Arne betrachtete Kuling, der eben mit einem leisen Schnaufen seine Schnauze auf Claudias Knie gelegt hatte. Wie kamen Menschen auf solche Gedanken? Der verzweifelte Wunsch, mit dem Unvermeidlichen seinen Frieden zu schließen. Der Psychologe in ihm hatte die Antwort schnell parat. Dennoch – in einem zugeschneiten Zelt irgendwo in der Finsternis der Polarnacht bekam dieser Glaube wie selbstverständlich ein unheimliches Leben eingehaucht. 

			»Mit mir hat Akka nicht über diese Dinge gesprochen«, hörte er Birgitta weitererzählen, die immer noch das Bierglas in Händen hielt. »Vieles von dem, was sie getan oder gedacht hat, war einfach selbstverständlich für sie, und ich war nie besonders an religiösen Dingen interessiert. Damals hatte sie den Hund noch nicht lange, er war wild und hörte nur auf sie. Ich war unter Wasser getaucht und bekam es nicht mit, dass er dicht hinter mir war. Als ich hochkam, hatte ich plötzlich diesen riesigen Hundekopf dicht vor meinem Gesicht, das Maul weit aufgerissen und die Augen wie zwei hervorstehende Geleekugeln. Ich bin völlig ausgerastet. Ich schrie, bekam Wasser in die Luftröhre und konnte kaum noch atmen. Kuling wurde selbst völlig verrückt wegen mir, paddelte um mich herum und kläffte sich heiser.«

			»Irgendwie schaffte ich es in diesem Chaos an Land. Ich merkte es nur daran, dass ich mir das Knie an einem Stein dicht am Ufer so blutig stieß, dass ich noch ein paar Tage humpelte. Akka hatte die ganze Zeit über auf ihrer Decke am Ufer gesessen und mich beobachtet. Ich glaube nicht, dass sie mir irgendetwas zugerufen hat, denn sie sah völlig ruhig aus. Sie sagte noch nicht einmal etwas, als ich mich heulend vor Schmerz und Angst aufs Gras schleppte. Ihr Hund kam mir natürlich hinterher, und das war der Moment, in dem Akka den Kopf hob und einfach nur ruhig sagte: ›Kuling, Schluss!‹

			Der Hund hörte sofort auf, wie verrückt zu bellen, schüttelte sich das Wasser aus dem Fell und setzte sich ruhig auf die Hinterpfoten. Dann sagte Akka: ›Lass mich dein Knie anschauen.‹

			Ich humpelte, immer noch heulend, zu ihr. Sie zog ein weißes zusammengefaltetes Stofftaschentuch aus einer Tasche ihres Kleids. Ich kann mich noch erinnern, wie unglaublich dumm ich mir vorkam, weil sie es wegen mir schmutzig machte. Sie tauchte es ein wenig ins Wasser des Flusses zu ihren Füßen und wusch mir die offene Wunde aus. Um wenigstens ein bisschen mein Gesicht zu wahren, biss ich die Zähne aufeinander und gab keinen Laut von mir, obwohl es höllisch brannte. Als sie fertig war, hob sie den Kopf, sah mir in die Augen und meinte ganz ruhig mit ihrer tiefen, knarzenden Stimme: ›Gitta, so geht’s nicht weiter. Von jetzt an kümmerst du dich um Kuling.‹

			Ich muss sie angesehen haben, als ob sie komplett verrückt geworden wäre. Ich sollte mich um dieses Vieh kümmern? Ich traute mich ja noch nicht mal in seine Nähe!

			›Und genau das spürt er‹, entgegnete Oma Akka mir ungerührt. Sie stieß mir hart mit ihrem Schürhaken von einem Zeigefinger gegen die Brust. ›Du stinkst regelrecht nach Angst. Er kann das riechen. Darum hat er keinen Respekt vor dir.‹

			›Aber was soll ich denn machen?‹, fragte ich verzweifelt. ›Ich hab eben Angst vor ihm.‹

			Akka blieb immer noch völlig ruhig. ›Das muss nicht so bleiben. Du kannst so viel mehr, als er jemals können wird.‹

			Ich fragte sie, was sie damit meinte, und sie sagte: ›Du bist ein Mensch, Gitta, kein Tier. Du kannst deine Angst in den Griff bekommen. Kannst du dir vorstellen, dass ich einmal vor Hunden genauso viel Angst hatte wie du?‹

			Ich konnte nur heftig den Kopf schütteln. Dass Oma Akka, die nur ein Wort sagen musste, sodass selbst dieses schwarze Monstrum ihr ohne zu zögern gehorchte, jemals Angst vor irgendetwas gehabt hatte, ob Mensch oder Tier, war unvorstellbar.

			›Aber genau so war es‹, sagte Akka. ›Und nicht nur vor Hunden. Ich hatte vor allen Tieren Angst, vor Katzen, vor Schweinen, selbst vor Hühnern, stell dir das mal vor!‹

			Sie lächelte ihr faltiges Lächeln, und jetzt musste sogar ich auflachen, bei der Vorstellung, dass Oma Akka als Kind eine Heidenangst vor Hühnern gehabt hatte.

			›Wie … wie hast du’s geschafft, die Angst loszuwerden?‹, wollte ich von ihr wissen. 

			Ihre Miene versteinerte. Sie bekam einen richtig harten, schmalen Mund, und ich wusste, dass sie an etwas Schlimmes zurückdachte.

			›Damals im Krieg‹, sagte sie schließlich, ›gab es hier eine ganze Menge deutscher Soldaten. Wir mussten ein paar von ihnen in unserem Haus einquartieren. Am Ende waren wir zwanzig Leute unter einem Dach. Ich musste mit meinen Eltern in einem Bett schlafen, und das war kein Doppelbett. Einige der deutschen Soldaten waren anständige Leute, eigentlich noch halbe Kinder. Ein paar von ihnen haben meine Eltern umarmt und geweint, als alles vorbei war und sie wieder zurück nach Hause mussten. Aber andere … waren wie Raubtiere. Immer auf der Suche nach denen, die im Widerstand waren und sie bekämpften. Die konnten ebenfalls Angst riechen. Ich hab sie aus tiefster Seele gehasst für das, was sie anderen angetan haben. Damals hab ich mir fest vorgenommen, sie nicht spüren zu lassen, dass ich Angst vor ihnen hatte. Ich wusste, ganz tief in mir drin: Ich war schlauer als sie. Es war, als würde ich mich inmitten eines Wolfsrudels bewegen. Wenn ich in ihrer Gegenwart ruhig blieb und eiskalt, dann war ich für sie unsichtbar. Dann war ich kein Opfer.‹

			Ich sagte nichts. Ich starrte sie nur an. Ich hatte vom Krieg in der Schule gelernt. Es muss eine furchtbare Zeit gewesen sein, und Oma Akka hatte sie nicht nur erlebt, sie hatte sie überlebt.

			›Heute Abend‹, sagte Oma Akka, ›wirst du Kuling zu fressen geben. Und dann gehst du mit ihm spazieren.‹

			›Ich kann das nicht‹, murmelte ich.

			›Oh doch, das kannst du‹, sagte sie entschieden. ›Lass dir nicht anmerken, dass du Angst vor ihm hast. Er ist ein prima Tier, aber er ist auch dumm. Du bist das nicht. Also behalte die Oberhand.‹

			Ich glaubte nichts von dem, was Oma Akka mir gesagt hatte. Aber Kuling würde sich nicht in Luft auflösen und ich wollte weiter meine Ferien auf dem Hof verbringen. Also ließ ich mich zähneknirschend auf ihre Forderung ein. In den nächsten Tagen kümmerte ich mich um Kuling. Ich fütterte ihn und ging mehrmals am Tag mit ihm spazieren. Am Anfang war es schwer, ihm nicht zu zeigen, wie sehr ich vor ihm Angst hatte. Er war jung und schlug oft über die Stränge. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass er tatsächlich einfach nur sehr verspielt war. Aber jedes Mal, wenn mich die Angst überkam, schoss mir das durch den Kopf, was Oma Akka mir erzählt hatte. Wie sie sich unter menschlichen Wölfen bewegt hatte. Ruhig, eiskalt und ohne Furcht zu zeigen. Dann wollte ich so sein wie sie. Und das ist mir auch gelungen. Ich glaube, ich hätte niemals Europa verlassen und mir in den Staaten eine neue Existenz aufgebaut, wenn es nicht Leute wie sie in meinem Leben gegeben hätte.«

			Birgitta schwieg. Sie hielt das Bierglas fest, wie in Gedanken versunken, dann nahm sie schnell einen Schluck und reichte es an Claudia Andvik weiter, die neben ihr saß.

			Einer nach dem anderen teilten sie ihre Erinnerungen an die tote Sami-Frau.

			Claudia erzählte, wie Akka ihr dabei geholfen hatte, Kontakte zu älteren Sami zu knüpfen, die ihr Geschichten ihres Volkes aus früheren Jahrhunderten erzählen konnten.

			Rasmus erzählte, wie die tote Sami-Frau seinem Vater während des Zweiten Weltkriegs das Leben gerettet hatte, indem sie ihn mit Leuten vom Shetland-Bus in Verbindung gebracht hatte, den Widerstandskämpfern, die von den Nazis gesuchte Menschen mit Booten über die Shetlands und Orkneys nach England schmuggelten.

			Magnus erzählte davon, wie Akka ihm an diesem Ort ein neues Zuhause gegeben hatte. Währenddessen blickte Birgitta ihn nicht an, sondern starrte ins Feuer des Holzofens. Ihr Ehemann Steve sagte ebenfalls nichts, aber das hatte auch niemand erwartet. Er war neben Kari der Einzige, der Akka nicht gekannt hatte, doch wie sie hob er das Glas auf die tote Sami-Frau, bevor er einen Schluck daraus trank.

			Während das Bier herumgereicht wurde und Erinnerungen an Akka laut wurden, griff Magnus hinter sich und zog eine längliche, gut vierzig Zentimeter breite Tasche auf seinen Schoß. Das Leder war rotbraun und so verschlissen, dass es Arne schwerfiel, in dem trüben Licht das schlangenförmige Muster zu erkennen, das in roter Farbe an seinem Rand entlanglief. Magnus öffnete die mit einem ledernen Strick zugeschnürte Tasche und zog eine alte Rahmentrommel heraus. Sie sah anders aus als die schmucklose Trommel, die er vor Monaten in diesem Lavvu benutzt hatte, als Arne das erste Mal nach Nordland gekommen war. Diese Trommel war nicht rund, sondern fast oval, und bemalt. Eine Anzahl kruder kleiner Symbole war auf die straff gespannte Haut gezeichnet, die die gelblich braune Farbe von altem Fett aufwies. Arne kannte ihre Bedeutung nicht, er wusste nur, dass das rautenförmige Symbol in der Mitte die Sonne darstellte, das Zentrum des Sami-Universums. Um sie drehte sich im kalten Norden alles.

			Er beobachtete, wie Rasmus schräg gegenüber von ihm mit fasziniertem Blick die Trommel fixierte. Der Same konnte die Augen nicht von ihr lassen. Er war nicht der Einzige. Auch Claudia Andvik starrte das Instrument wie ein kostbares Schmuckstück an. 

			Immer noch im Sitzen ergriff Magnus den hölzernen Schlegel, der in der Rahmentrommel gelegen hatte, und begann einen leisen, langsamen Rhythmus zu schlagen. Die tiefen, dumpfen Töne hingen im Inneren des Lavvus wie Rauch. Obwohl Magnus nur leise auf die Haut schlug, sodass sie die Worte der Sprechenden nicht übertönte, verdichtete sich ihr Klang, bis Arne glaubte, sich mit allen anderen selbst im Inneren einer riesigen Trommel zu befinden. Die Kerzen flackerten unruhig, der Sturm rüttelte am Zeltstoff des Lavvus, und sie saßen um den bollernden Ofen im Kreis und erinnerten sich.

			Mit einem Mal, als Lasse eben das bereits stark geleerte Bierglas ergriffen und zu sprechen begonnen hatte, hob sich die Zeltwand am Eingang ein wenig. Arne, der den Luftzug spürte, blickte auf. Ina Fossum hatte den Kopf ins Lavvu gesteckt. Ihr Gesicht lag tief in den Schatten. Niemand sonst schien sie zu bemerken. Alle Blicke lagen auf Magnus, der die alte Sami-Trommel vor sich mit geschlossenen Augen zu einem dumpf dröhnenden Leben erweckte. Mit halbem Ohr hörte er Lasse sprechen und vernahm etwas von einem Rentierrennen hoch oben im Sami-Gebiet, in Kautokeino, bei dem er Akka zum ersten Mal als kleiner Junge begegnet war. Als er wieder den Blick zum Eingang wandte, um Ina wortlos ein Zeichen zu geben, sich zu ihnen zu setzen, war ihr Kopf wieder verschwunden und der Zeltstoff geschlossen. Beinahe war er davon überzeugt, dass er sich ihre kurze Anwesenheit nur eingebildet hatte. 
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			Steve Deering hatte noch genau einundvierzig Minuten zu leben. Doch das wusste er nicht, als er jetzt die dicke Churchill-Biografie in seinen Händen ein wenig senkte, um über den Buchrand hinweg seine Frau zu beobachten. Biografien las er vor dem Einschlafen so gerne wie seine Frau Krimis. Aber heute Nacht wollten die Sätze einfach nicht in seinem Verstand hängen bleiben, sondern verschwammen vor seinen Augen zu einem unverständlichen Brei. 

			Birgitta saß am Fußende von Akkas breitem Doppelbett und blickte starr geradeaus zum Fenster hinüber. Der dunkelbraune Vorhang war nicht vorgezogen. Hinter der Scheibe trieb der Sturm Schneeflocken durch die Schwärze. Die hölzernen Hauswände ächzten leise. Ein Stich fuhr Steve durch den Rücken, und er schob sich im Sitzen etwas höher im Bett.

			Er fragte sich, was seine Frau bedrückte. Sie war ihm völlig gefasst vorgekommen, als dieser Magnus Skog Sandmo sie in London auf dem Mobiltelefon erreicht hatte, ja im Gegenteil: Plötzlich besaßen sie die Aussicht auf einen warmen finanziellen Regen, mit dem sie kaum gerechnet hatten. Doch nun schien Birgitta der Tod ihrer Großmutter, die sie doch schon seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, tatsächlich getroffen zu haben. Oder war es die Rückkehr nach Norwegen, an die alten Orte ihrer Kindheit? Hatte es damit zu tun, dass sie dem Mann, der sich in den letzten Jahren um die alte Frau gekümmert hatte, den Stuhl vor die Tür gesetzt hatte? 

			Vielleicht war es alles zusammen. Das, die Dunkelheit und der Sturm. Wie hielten es die Leute nur aus, das ganze Jahr über am Polarkreis zu leben?

			Er legte das Buch aus den Händen.

			»Was ist los?«

			Erst reagierte Birgitta nicht. Er öffnete schon den Mund, um sie ein zweites Mal anzusprechen, als sie ihm den Kopf zudrehte.

			»Hm?«

			»Was los ist, hab ich gefragt.«

			Sie antwortete nicht.

			»Seit der Gedenkfeier für deine Großmutter hast du kaum ein Wort gesprochen. Du bist aus dem Zelt gestapft, als würdest du schlafwandeln.«

			»Das ist kein Zelt, sondern ein Lavvu.«

			»Meinetwegen ein Lavvu.« Er seufzte auf. »Geht es dir an die Nieren, dass dieser Sandmo ausziehen muss, wenn wir den Hof verkaufen? Herrgott, damit hätte er rechnen müssen! Deine Großmutter war schließlich in einem biblischen Alter. Und wir haben das Geld bitter nötig.«

			»Das weiß ich selbst!«, gab sie gereizt zurück. Sie erhob sich und begann, im Schlafzimmer auf und ab zu gehen. 

			»Wir hätten erst gar nicht hierherkommen sollen«, murmelte Steve. »Ein sentimentaler Spontanentschluss, und ein sauteurer noch dazu, so urplötzlich. Wenigstens steht unser Rückflug in die Staaten nach Weihnachten nach wie vor – wenn dieser verdammte Sturm uns keinen Strich durch die Rechnung macht.«

			»Du kommst schon noch rechtzeitig zurück nach London«, entgegnete Birgitta säuerlich. »Bei deiner Schwester entgeht dir nicht viel. Oder bist du wirklich so erpicht auf die heile Welt mit ihrem Mann und diesem anstrengenden Gör, die sie uns vierundzwanzig Stunden am Tag vorspielt?«

			Steve blinzelte sie irritiert durch die Gläser seiner Hornbrille an, antwortete aber nichts.

			»Das hier war mir wichtiger!«, sagte Birgitta nachdrücklich. Sie deutete mit dem Finger zur geschlossenen Schlafzimmertür. Ihre erregte Stimme hatte sich etwas gesenkt, als sei ihr erst in dem Moment, in dem sie die Geste gemacht hatte, bewusst geworden, wie hellhörig die Wände in dem Holzhaus waren. »Ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen, Sandmo zu sagen, dass wir das Haus verkaufen werden. Jetzt ist es aus der Welt und er macht sich erst gar keine Hoffnungen.« 

			»Du musst dir wegen ihm keine Gedanken machen. Auch wenn er sich um deine Großmutter gekümmert hat – du bist ihm zu nichts verpflichtet.«

			Sie sah ihn mit einem verächtlichen Ausdruck an. »Meine Güte, wie kannst du dich noch selbst im Spiegel anschauen. Der Mann ist so gastfreundlich zu uns!«

			»Weil er hofft, doch noch ein Stück vom Kuchen abzubekommen«, sagte Steve, jetzt selbst ärgerlich. »Du brauchst gar nicht mit dem Finger auf mich zu zeigen, du weißt schließlich genauso gut wie ich, dass wir dieses Erbe bei all unseren Schulden dringend brauchen können.«

			»Ja, ja. Vor allem wären wir erst gar nicht in diesem Schlamassel gelandet, wenn du dich nicht verspekuliert hättest!«

			Steve spürte einen Knoten aus Wut im Bauch. Er wusste genau, wo das alles wie so oft enden würde, wenn er auf Birgittas letzten Satz einging. Er würde sich dafür rechtfertigen, dass er versucht hatte, ihre Ehe finanziell besser abzusichern. Sie würde es nicht gelten lassen, obwohl sie es selbst anfangs für eine gute Idee gehalten hatte. Am Ende würden sie sich gegenseitig ankeifen, bis sie völlig erschöpft waren und ihnen nichts mehr einfiel, was sie sich noch an den Kopf werfen konnten. Dieses eine Mal beschloss er, nichts zu erwidern, schon allein deswegen, weil sie nicht alleine im Haus waren. 

			Er griff sich wieder sein Buch und starrte auf die aufgeschlagene Seite, ohne wirklich einen Satz zu lesen, als sei die leidige Unterhaltung für ihn beendet.

			Birgitta zog sich eine Wolljacke an und wandte sich zur Tür. 

			»Wohin willst du?«, fragte Steve. Er bemühte sich, uninteressiert zu klingen.

			»Raus«, sagte Birgitta. »Eine rauchen. Ich brauch frische Luft.«

			Sie schnappte sich die Schachtel Prince und ein Feuerzeug vom Nachttisch und verließ ohne ein weiteres Wort das Schlafzimmer. 

			Steve versuchte erneut, sich auf seine Lektüre zu konzentrieren, aber ohne Erfolg. Seine Gedanken schweiften wieder und wieder ab, zu seiner Frau, mit der er sich regelmäßig stritt, seit ihr Geldproblem zu einem wiederkehrenden Hauptthema ihres Lebens geworden war. Erneut wünschte er sich, sie beide wären wieder in England bei seiner Schwester. Diese kurze Auszeit von ihren Problemen über Weihnachten, die Amanda zur Hälfte mitfinanziert hatte, war anfangs so gut verlaufen. Sie hatten tatsächlich einmal ein paar Tage lang nicht über ihre Schulden nachgedacht, sondern hatten sich vom vorweihnachtlichen London vereinnahmen lassen, dass zu dieser Zeit einer Filmkulisse für einen Hollywoodfilm à la ›Tatsächlich … Liebe‹ glich. Doch dann hatten sie den leidigen Anruf aus Norwegen erhalten. Und nun waren sie im verschneiten Nirgendwo. 

			Steve seufzte und gab es auf, das Kapitel beenden zu wollen. Ein Blick auf das Display seines Mobiltelefons zeigte ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Er war eine Nachteule, für gewöhnlich schlief er erst ein, zwei Stunden später ein. Aber die spontane Reise von London hierher hatte ihn so geschlaucht, dass er jetzt nur noch die Augen schließen wollte. Er legte das Buch auf den Nachttisch und knipste das Licht der kleinen Stehlampe daneben aus. 

			Seine Lebenszeit betrug jetzt noch fünfunddreißig Minuten. Während der Sturm draußen sein monotones Lied heulte, wühlte er sich im Dunkeln in den Kissen in die für ihn angenehmste Position und fing an zu dösen. Die fünfunddreißig Minuten verstrichen eine nach der anderen und näherten sich dem Moment, an dem sich die Schlafzimmertür leise öffnete.  

			Halb im Schlaf nahm Steve wahr, dass jemand in den Raum getreten war. Gitta hatte ihre Zigarette geraucht und war wieder zurückgekehrt. Er drehte sich auf den Rücken. Die Frage durchzuckte ihn, wie viel Zeit wohl vergangen war, aber er war zu müde, um den Gedanken zu verfolgen. 

			Als Steve die trägen Lider öffnete, nahm er vor dem helleren Viereck des Fensters die Umrisse einer Gestalt wahr. Sie stand direkt vor seinem Bett. 

			Mit einem Mal, aus irgendeinem Grund, der ihm selbst nur schwach bewusst war, ahnte Steve, dass die Person vor ihm im Raum nicht seine Frau war. Dennoch sprach er sie schlaftrunken mit ihrem Namen an.

			»Gitta?«

			Die Gestalt vor ihm geriet in Bewegung, hob die Arme. Die Hände lagen um den Stil einer Axt. Die Klinge fuhr auf den im Bett liegenden Mann hinab.

			Der erste Hieb riss eine klaffende Wunde in Steve Deerings Hals und durchtrennte seine Luftröhre. Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Röcheln, aber nur ein Schwall Blut drang zwischen seinen Lippen hervor, das in der Dunkelheit pechschwarz wirkte. Es mischte sich mit dem Fluss, der aus dem Schnitt an Steves Hals austrat und schnell das Kopfkissen durchtränkte. Er war so geschockt, dass er kaum Schmerz verspürte.

			Sein rechter Arm, der auf der Bettdecke gelegen hatte, fuhr empor. Die Handfläche schlug kraftlos gegen den Körper der Gestalt. Der zweite Hieb verfehlte den bereits schwer verletzten Hals. Die Klinge fuhr mit einem dumpfen Schlag in Steves Gesicht. Es knirschte hörbar, als sein Wangenknochen zertrümmert wurde. Erst jetzt fühlte Steve ein scharfes Brennen, als ob sein Kopf in Flammen stünde. Den schrillen Schrei, den er ausstieß, hörte nur er selbst. Er gellte ihm in den Ohren, während die Klinge ein drittes Mal auf ihn herabfuhr. Diesmal durchtrennte sie seine Halsschlagader. Er verlor sofort das Bewusstsein. 

			Die Gestalt senkte die Axt, behielt sie aber weiter in einer Hand. Sie blieb über Steve Deering gebeugt, reglos wie eine Statue. Irgendwo im nächtlichen Haus erklang ein dumpfes Knarren. Vielleicht war eine Tür geöffnet worden, vielleicht hatte eine Treppenstufe unter dem Gewicht eines Fußes aufgeächzt. Die Gestalt drehte den Kopf und richtete sich zu voller Größe auf. Sie lauschte, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Niemand näherte sich dem Zimmer. 

			Die schattenhafte Gestalt legte die Axt auf der Bettdecke ab, als sei der Tote darunter nichts weiter als ein Möbelstück. Sie nahm den Rucksack ab, den sie auf dem Rücken getragen hatte, und stellte ihn etwas entfernt von dem verspritzten Blut auf den Boden, um ihn zu öffnen. Langsam zog sie den ziegelsteingroßen Gegenstand heraus, den sie darin aufbewahrt hatte. Die Gestalt wandte sich wieder dem Leichnam zu.

			Fünf Minuten später fiel ein schwacher Lichtschein in den Raum, als die Gestalt die Tür zum Flur öffnete. Sie hatte die Axt aufgenommen und trug den Rucksack wieder auf dem Rücken. Sie verschwand so still und leise aus dem Raum, als wäre sie nie da gewesen. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Steve Deerings Umrisse versanken erneut in der Dunkelheit des nächtlichen Zimmers, um dessen Fenster der Schneesturm sein wildes Lied sang. 
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			Ina Fossums Sohn Thor Vegar hatte den Abend zu Hause vor dem Fernseher verbracht, wie wahrscheinlich so ziemlich alle Leute in der Gegend um Straumen, die nicht wegen einer Nachtschicht aus dem Haus hatten gehen müssen. Sturmtief Clara rüttelte an dem kleinen, engen Haus, das er sich mit seiner Mutter teilte, und er hatte eben seine vierte Dose Arctic geöffnet, als er das penetrante Summen des Mobiltelefons hörte. Erst wollte er nicht rangehen. Auf TV 2 lief ein alter Actionfilm mit Sylvester Stallone aus den Achtzigern, dessen Titel er verpasst hatte, und Sly fing gerade an, ordentlich Gas zu geben. 

			Aber dann musste er an seine Mutter denken, die er heute Mittag einfach so vor dem Haus der alten Akka hatte stehen lassen – und das alles bloß wegen Magnus! Der führte sich auf, als sei er was Besseres, weil er in England studiert hatte. Arschlöcher wie der brauchten immer wieder mal eine Erinnerung daran, dass ihre Scheiße genauso braun war wie die von jedem anderen auch. 

			Er fragte sich, ob es Mutter war, die noch mal versucht hatte, ihn zu erreichen, wie am Nachmittag, als er sie weggedrückt hatte. Jetzt stach ihn doch das schlechte Gewissen. Natürlich würde sie nicht allein draußen dem Sturm ausgesetzt sein. Der studierte Typ war ein scheinheiliger Wichser, aber er war kein kompletter Drecksack. Bestimmt hatte Magnus seine Mutter bei sich übernachten lassen. Trotzdem – er hätte nicht einfach so wegfahren sollen. Wenn der verdammte Kerl ihn bloß nicht so wütend gemacht hätte!

			Er drückte auf Annehmen.

			»Ja?«

			»Bist du ein Mann Gottes?«

			Selbst wenn der Pastor ihn nicht mit den üblichen Worten begrüßt hätte – die Stimme war unverkennbar. Seine Frage war eine Formel, die Thor Vegar von so ziemlich jedem Gespräch mit ihm her kannte. Obwohl die Stimme am anderen Ende der Leitung leise sprach, schwang in ihr ein Ton mit, der jedes einzelne Wort in ein bleiernes Gewicht aus Bedeutung verwandelte.

			»Ich bin ein Mann Gottes, klar. Auf jeden Fall!«, erwiderte Thor Vegar eifrig, so wie jedes Mal, wenn er diese Frage zu hören bekam. Er war sich nicht sicher, was genau einen Mann Gottes eigentlich ausmachte – vielleicht, dass er getauft war. Jedenfalls beruhigte es den Pastor immer ein wenig, und das war gut. 

			»Dann soll sein Segen auf dir ruhen!«, erwiderte der Pastor. Thor Vegar kannte diese Formel ebenso wie die Frage, die er regelmäßig gestellt bekam. 

			Er hatte sich auf dem Sofa aufgesetzt. Auf dem Bildschirm vor ihm schoss Stallone mit verspiegelter Sonnenbrille einen Supermarkt zu Klump, aber Thor Vegar achtete nicht darauf. Er hatte andere Probleme, eines davon war der Irre am anderen Ende der Leitung, der meist so unvermittelt wie ein Schachtelteufel in sein Leben zu springen pflegte.

			»Komm zu Akkas Hof. Wir müssen reden. Ich warte am Nordende der Brücke auf dich.«

			»Jetzt?«, fragte Thor Vegar ungläubig. »Da draußen ist es nicht sicher genug zum Fahren. Der Schneesturm verweht alle Straßen.«

			»Fahr mit dem Schneemobil und häng den Anhänger dran, wir brauchen Stauraum. Fahr nicht über die Brücke, damit die Leute im Haus deinen Scheinwerfer nicht sehen, sondern park kurz davor und geh den Rest des Wegs zu Fuß. Mach dir ein Essenspaket und bring einen Schlafsack mit. Vor allem aber: Pack zwei von den Semtexpaketen ein.«

			»Was für Sem…«, begann Thor Vegar verblüfft, aber die Stimme des Pastors unterbrach ihn sofort.

			»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Das Semtex, das du im Keller hinter den Eimern mit der Mauerfarbe versteckt hast.«

			Thor Vegar setzte zu der Frage an, woher der Pastor von dem verborgenen Plastiksprengstoff wusste, ließ es aber doch vorsichtshalber sein. Der Pastor hörte sich an, als sei er unter Druck, und Thor Vegar hatte keine Lust, das Feuer unter dem Kessel noch mehr anzufachen. Der Mann wollte etwas von dem Semtex haben, also sollte er es kriegen. Wenigstens hatte er nur nach zwei Paketen und nicht nach allen vieren gefragt. 

			Die Semtexpakete stammten von seinem Kumpel Jan Øystein bei den Nachtwölfen, dessen Bruder Vidar behauptete, er hätte sie vor ein paar Jahren bei Tunnelarbeiten abgestaubt. Jan Øystein und er hatten vorgehabt, das Zeug bei ihrem nächsten Sommerurlaub oben in Finnmark in die Luft zu jagen. Sie wollten unbedingt filmen, wie es Jans klapprigen alten Volvo zerriss, den sie extra dafür all die Kilometer hinauf in den Norden karren wollten. Jackass-Stunts wie dieser waren zwar verboten, aber wer scherte sich schon darum, wenn sie sich nur weit genug weg im Niemandsland der Finnmark aufhielten, wo außer einem Rentierzüchter oder einem gelegentlichen Touristen kaum je einer hinkam. Hauptsache, die weichen Pakete, die Thor Vegar irgendwie an die Knetmasse aus seiner Kinderzeit erinnerten, funktionierten immer noch und rumsten ordentlich!

			»Sonst noch was?«, fragte er. Besser vorbereitet sein als den Mann zu verärgern.

			»Ich bin in einer Stunde an der Brücke«, hörte er den Pastor sagen. Es klickte und die Verbindung war beendet. 

			Thor Vegar starrte noch ein paar Sekunden lang auf das Display, die Stirn in Falten gelegt, als sei sein Mobiltelefon ein böser Geist, der unvermittelt erneut zu sprechen anfangen könnte. Als nichts weiter geschah, warf er es auf den Tisch vor sich. 

			Er war nie ein ängstlicher Typ gewesen. Angst war für Zögerer, die über alles zwei- und dreimal nachdachten, bevor sie eine Entscheidung trafen. Thor Vegar dagegen sagte sich, dass er nur einmal lebte – YOLO –, und sprang ins kalte Wasser. So hatte er es schon immer gehalten, und nur so hatte er sich schon mit sechzehn den Respekt der Nachtwölfe verdient, auch wenn die gewöhnlich hellere Köpfe als ihn in ihre Reihen aufnahmen. Er wusste, dass er nicht der Klügste war, aber das kümmerte ihn einen Scheißdreck – schließlich bekam er Respekt, und seine Kumpel hielten ihm den Rücken frei. Die Wölfe kümmerten sich umeinander.

			Doch der Pastor machte ihm Angst. Der Mann war tot – und doch auch wieder nicht. Thor Vegar verstand nicht, wie das sein konnte, aber dass der Mann gefährlich war, begriff er gut. Er kannte den Pastor seit etwa zwei Jahren. Anfangs waren die Begegnungen nur kurz gewesen, mit Abständen von mehreren Monaten. Aber in diesem Jahr hatten sie sich gehäuft, vor allem seit dem Sommer. 

			Einmal, ganz am Anfang, hatte er den Pastor unterschätzt, ein Fehler, der ihn teuer zu stehen gekommen war. Der Bastard war stark, viel stärker, als Thor Vegar vermutet hatte, und er besaß verflucht schnelle Reflexe. Wie damals in der Autowerkstatt Mikkelsen in Fauske. Der Wagen hatte einen Ölwechsel gebraucht. Der alte Mikkelsen war länger als gewöhnlich in der Mittagspause verschwunden. Als Thor Vegar mit seinem Sattelschlepper vorgefahren war, hatte er den Pastor ungeduldig vor dem offen stehenden Werkstatttor hin und her tigern sehen. Er war verärgert gewesen, weil sie lange warten mussten, und Thor Vegar hatte seinen biblischen Zorn nicht ernst genommen und sich über ihn lustig gemacht. 

			Noch während Thor Vegar lachte, hatte der Pastor blitzartig eine rostige Eisenstange gepackt, die in einer Ecke neben der Hebebühne lehnte, und sie ihm mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange gegen das Schienbein gedroschen. Thor Vegar war mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihm in die Knie gegangen. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit waren ihm Tränen in die Augen geschossen. Mehrere Tage lang hatte er nur humpeln können, und bis heute war er sich nicht sicher, ob der Knochen vielleicht doch angebrochen gewesen war. 

			Seitdem hatte er begriffen, wie wichtig es war, die Anzeichen für den plötzlichen Jähzorn des Pastors zu entdecken. Thor Vegar war nicht gut im Erkennen von subtilen, kleinen Veränderungen in Mimik und Gestik, und er war immer ein langsamer Schüler gewesen. Aber in diesem Fall lernte er ausnahmsweise schnell. Er hatte keine Lust, noch so einen viehischen Schlag mit einer Eisenstange abzubekommen.

			Thor Vegar stellte Sly Stallone auf lautlos und begann zu packen.

			Die nächtliche Fahrt zu Akkas Hof war ein Albtraum. Weit und breit war alles vom Schnee verweht. Nur anhand der Wegmarkierungen rechts und links am Straßenrand erkannte er, dass er sich mit dem Schneemobil noch auf der Straße befand. Ein paar Mal hatte er nicht einmal die gesehen. Zum Glück war er hier im Herbst oft jagen gewesen und kannte die Gegend. Genau eine Stunde nach dem Anruf des Pastors fand er sich an dem verabredeten Ort ein. 

			Wie angewiesen parkte Thor Vegar das Schneemobil kurz vor der Brücke und stapfte die letzten Meter zu Fuß durch den Schnee. Der Wind peitschte ihm die Schneeflocken aus dem nächtlichen Dunkel heraus ins Gesicht, aber sein Vollbart und die Schneebrille machten es erträglich. Auf der Brücke selbst allerdings rammte ihn der Wind, der den Nordfjord entlang vom Atlantik her landeinwärts fegte, wie ein unsichtbarer Betrunkener und drückte ihn gegen das rostige Geländer. Zweimal riss es ihn von den Füßen, sodass er in die Knie ging und nur mühsam wieder auf die Beine kam.

			Aber Thor Vegar kämpfte sich weiter. Das Treffen mit dem Pastor nicht einzuhalten war keine Option. Und wie er es erwartet hatte, tauchte der Mann, auf dessen Befehl er hörte – der Mann, der seit über zwanzig Jahren tot war und doch von einem unheimlichen, brennendem Leben erfüllt wurde –, am anderen Ende der Brücke aus dem schneewirbelnden Dunkel auf, ein Gespenst aus der Vergangenheit, das nicht schlief.

			»Was ist los?«, fragte Thor Vegar ihn unschlüssig. Er sah sich um, als erwartete er etwas zu sehen, das ihm erklärte, weshalb sie beide in dem Schneegestöber standen. »Warum wolltest du, dass wir uns mitten in der Nacht in diesem Scheißwetter hier treffen?«

			Der Pastor blickte an ihm empor. Er war nicht besonders groß, aber dennoch ging von dem Blick seiner Augen eine siedende Präsenz aus, die den riesigen jungen Mann einschüchterte. Es war, als wanderte die Stichflamme eines Bunsenbrenners über seine Haut. Aber das Unheimlichste an dem Gefühl war: Diese Flamme war eiskalt. Nervös kratzte Thor Vegar sich mit der behandschuhten Hand im Nacken, während der Wind an seinen langen Haaren riss, die unter der Mütze hervorquollen.

			Seit ihrer ersten Begegnung, noch vor dem Schlag mit der Eisenstange, hatte er geahnt, dass mit dem Pastor nicht zu spaßen war. Aber was der Mann ihm bei ihrem Treffen an der Brücke erzählte, war die letzte Bestätigung seiner Gewissheit.

			Thor Vegar hörte ihm mit offenem Mund zu. Am liebsten hätte er sich umgedreht, um so weit wie möglich von diesem Ort zu verschwinden und den Pastor nie mehr wiederzusehen. Er wollte nicht in den Irrsinn hineingezogen werden, der offensichtlich in dem Mann siedete. 

			Aber das hätte bedeutet, seine Mutter im Stich zu lassen. Ina Fossum befand sich auf Akkas Hof. Die anderen waren ihm egal, er kannte keinen von ihnen. Sogar diese Birgitta war streng genommen nicht mehr von hier, auch wenn sie in dieser Gegend aufgewachsen war. Sie scherten ihn alle nicht. Aber seiner Mutter durfte nichts passieren.

			Also blieb er in dem wirbelnden Schneegestöber stehen. Er nickte, als der Mann ihm eindringlich befahl, nicht mehr nach Hause zu fahren. Er brummte eine Zustimmung, als er hörte, er solle sich bereithalten. 

			Bereit – wofür?

			Thor Vegar wusste es nicht. Aber die Sorge um seine Mutter ließ ihn keine Fragen stellen. Der Pastor war am Drücker. Er würde ihm verraten, was er vorhatte, wenn es so weit war. 

			Dennoch war dem jungen Mann kalt bis auf die Knochen, als er endlich gegen zwei Uhr morgens die kleine Hütte im Wald erreichte, die der Familie seiner Mutter gehörte. Er fror nicht wegen der langen Tour auf dem Schneemobil oder weil der einzige Raum der Hütte ungeheizt war, als er sie betrat. Es war der Pastor, dessen Kälte er einfach nicht loswerden konnte, selbst als er längst im Ofen ein Feuer gemacht hatte und in seinen Schlafsack stieg. Der eisig brennende Blick verfolgte ihn bis in seine Träume.
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			Die Schreie ließen Kari aus den Kissen hochfahren. 

			Sie hatte zunächst tief geschlafen, nachdem das Rütteln des Sturms sie bis lange nach Mitternacht wachgehalten hatte. Die Holzwände des alten Hauses hatten geknarrt und geächzt, als erinnerten sich die Bäume, aus denen sie vor vielen Jahren einmal bestanden hatten, noch immer an die Windböen der Vergangenheit, die durch ihre Kronen gefahren waren. Gegen fünf Uhr morgens war sie mit voller Blase aufgewacht und schlaftrunken zur Toilette gewankt. Danach war ihr Schlaf nur noch leicht gewesen, und das unheimliche Geräusch hatte sie in Sekundenschnelle geweckt.

			Es war beinahe mehr ein tiefes, von Grauen erfülltes Stöhnen als ein Schreien. Kari blickte mit weit aufgerissenen Augen um sich. Sie war schlagartig hellwach. Die Haare auf ihren nackten Unterarmen standen zu Berge, aber nicht wegen der Kühle im Raum, die unter Zimmertemperatur lag. Neben ihr auf der anderen Seite des Doppelbetts brummte Claudia Andvik etwas Unverständliches und verschwand tiefer unter ihrer Decke. 

			Kari sprang aus dem Bett und lief nur mit T-Shirt und Slip bekleidet barfuß zur Tür. Im Flur waren weitere Geräusche zu vernehmen, die vom ersten Stock herrührten. Sie klangen, als würde jemand weinen und gleichzeitig krampfhaft versuchen, sich nicht zu übergeben. Alles in Kari schrie Notfall. Sie hörte Kuling aufbellen und vernahm das hektische Scharren von sich nähernden Pfoten auf Holzdielen aus Richtung der Küche. 

			Als sie die Stufen in die obere Etage des Hauses hinauflief, wurde das würgende Geräusch lauter. Sie erreichte die letzten Stufen und sah Birgitta Deering, die auf dem Boden vor der halb offen stehenden Schlafzimmertür zusammengebrochen war. Ihr weißblondes Haar hing ihr in dichten Strähnen in die Stirn. Sie biss hart in ihre linke Hand, die sie zur Faust geballt hatte. Das Wimmern, das ihrem Mund entkam, grub sich in Karis Verstand wie das nervtötende Surren eines Zahnarztbohrers. Sie wünschte, die Frau würde damit aufhören. Gleichzeitig ahnte sie, von Grauen gepackt, dass sich der Grund für das, was Birgitta so völlig aus der Fassung gebracht hatte, im Zimmer selbst verbarg. 

			Instinktiv übernahm die Polizistin in ihr, erkannte in einem Sekundenbruchteil, dass die Frau vor ihr auf dem Boden nicht in unmittelbarer Lebensgefahr war, dass aber die Situation im Raum hinter ihr überprüft werden musste. Sie eilte an Birgitta vorbei, stieß die Tür vollends auf – und blieb starr im Türrahmen stehen. 

			Vor ihr befand sich ein Tatort. 

			Der Tote im Bett war Steve Deering. Es war unschwer zu erkennen, dass er nicht mehr am Leben war. Seine weit aufgerissenen Augen blickten starr zur Decke. Der Mund klaffte von einer schweren Hiebverletzung getroffen auseinander. Weitere offene Wunden waren unterhalb davon am Hals zu erkennen. Das Grässlichste allerdings war der Zustand des Gesichts, die rot verfärbte, aufgeplatzte Haut, die wie verbrannt aussah. Kari musste an Hühnchen denken, die sich schwarz verkohlt auf einem Grill drehten. Ein heißer Schauer überlief sie, und sie zog mit einem scharfen Schnaufen Luft ein.

			Bei der Menge an ausgetretenem Blut musste dem Mann die Schlagader durchtrennt worden sein. Das Meiste war von den Laken aufgesogen worden, doch ein wenig war auch auf den Dielenboden gesickert. Es glänzte matt und dunkel vor Karis nackten Füßen. Der Raum war eiskalt, und das Blut war noch nicht getrocknet. 

			Sie hörte über Birgittas würgende Geräusche hinweg, wie Kuling die Treppenstufen hinaufpolterte, und fuhr auf dem Absatz herum. Der riesige schwarze Hund hielt dicht vor Birgitta an, um sie neugierig zu beschnuppern. Er wandte den Kopf, als ihm der nahe Blutgeruch in die Nase stieg, und wollte sofort ins Zimmer stürmen, aber Kari hielt ihn gerade noch am Halsband fest. Kuling stemmte sich gegen ihren Griff und gab ein unwilliges Jaulen von sich, doch Kari ließ nicht los. Mit dem Saum ihres langärmligen T-Shirts über den Fingerspitzen der linken Hand ergriff sie die Klinke und zog die Tür zu. Der Tatort durfte auf keinen Fall kontaminiert werden.

			Der Tatort. Ein Verbrechen, hier in diesem Haus! Wie konnte das bloß …

			Sie schob Kuling in Richtung Treppe, um mehr Platz zu haben, und kniete sich neben Birgitta auf den Boden.

			»Was ist passiert?«, fragte sie die Frau. 

			Akkas Enkelin hob den Kopf, als ob sie erst jetzt bemerkt hätte, dass sich jemand neben ihr niedergelassen hatte. Sie sah Kari aus nassen, leeren Augen an. Bevor sie ihr antworten konnte, waren Schritte auf dem Flur zu hören. Der Lärm hatte das Haus geweckt. Arne und Frode waren aus ihrem Gästezimmer gekommen. Arne war offenbar gerade erst in seine Kleider geschlüpft. Sein Pullover hing am Hals etwas schief, und sein Haar war zerzaust. Auch Frodes Gesicht sah noch reichlich schlafverschwollen aus.

			Arnes Blick fiel auf Birgitta. »Was ist los?«, fragte er erschrocken.

			»Steve Deering ist tot«, sagte Kari knapp. »Kannst du dich um sie kümmern?«

			»Tot?«, stieß Frode hervor. Er wandte sich der geschlossenen Tür zu, aber Kari stand schnell auf und versperrte ihm den Weg. 

			»Du kannst da nicht rein.«

			»Wieso? Was …«

			»Da drin sieht es nicht nach einem Unfall aus«, sagte Kari. »Das ist ein Tatort. Wir müssen die Polizei rufen.«

			»Steve Deering ist tot?«, ertönte eine tiefe Stimme von der Treppe her. Magnus erklomm die Stufen zum oberen Geschoß. Kari seufzte innerlich auf. 

			Nicht noch mehr Neugierige! Aber wie sollte sie ihn auch aufhalten? Es war sein Zuhause. 

			Sie trat ihm entgegen, wie eben schon Frode. Doch ihre Entschlossenheit, Gewalt anzuwenden, um Magnus am Betreten des Zimmers zu hindern, wankte für einen Moment, und ihr bulliger alter Freund schob sich einfach an ihr vorbei. Kari presste ärgerlich die Lippen zusammen, als sie mit ansehen musste, wie er seine Hand auf die Klinke legte und die Tür öffnete. Wie schon sie selbst eben verharrte er starr im Türrahmen. 

			Frode lugte an seinem breiten Kreuz vorbei ins Zimmer. »Oh Scheiße!«, entfuhr es ihm. Er drehte sich zu ihr um, sah sie fassungslos an. »Was ist mit seinem Gesicht passiert?«

			»Du zerstörst Fingerabdrücke!«, zischte Kari leise. Sie wollte keinesfalls noch mehr der im Haus Anwesenden aufschrecken und auch Birgitta neben ihr am Boden nicht noch weiter aufwühlen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Arne einen Arm um die Frau gelegt hatte. 

			»Kannst du aufstehen?«, fragte er leise. 

			Sie nickte knapp. 

			Magnus schloss die Tür und nahm endlich seine Pranke von der Klinke. Sein Gesicht, das er Kari zuwandte, war blass, aber eigenartig gefasst. Sie erinnerte sich an seine Zeit im Südamerika. Die Frage fuhr ihr durch den Kopf, ob er bei den Maya im Regenwald ebenfalls ermordete Menschen gesehen hatte.  

			»Was ist passiert?«, fragte er. 

			»Wenn ich das wüsste!«, erwiderte sie. »Ich habe Steve eben erst entdeckt, vermutlich direkt nach Birgitta.«

			»Ist es möglich, dass …« Er hielt inne und nickte mit dem Kinn zu der Frau hinüber, die sich mit Arnes Hilfe aufgerichtet hatte und mit leerem Blick vor sich in den halb dunklen Flur starrte. »War sie das?«, raunte er.

			Kari zuckte die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht«, gab sie zurück. »Ich hatte keine Zeit, den Tatort genauer in Augenschein zu nehmen.« 

			»Verdammt!« Magnus funkelte Kari an. Für einen Moment glaubte sie, er wollte sie ernsthaft dafür verantwortlich machen, dass sie keine Antworten für ihn parat hatte. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Er zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche.

			»Wir müssen die Polizei verständigen.«

			»Wo ist die nächste Polizeistation?«

			»In Fauske. Ich hab die Nummer eingespeichert. Der Beamte da ist ein Bekannter von mir.« 

			Er drückte ein paar Tasten und hielt inne, während Arne mit Birgitta an ihm und Kari vorbei und die Treppe hinunterging.

			»Ich setze mich mit ihr in die Küche«, sagte Arne über die Schulter zu ihm und Kari. Die beiden traten so langsam nebeneinander eine Stufe nach der anderen hinab, als seien sie zwei Schlaganfallopfer, die nur mühsam wieder das Gehen lernten. Kuling folgte ihnen beinahe lautlos in einigem Abstand. Nur das leise Scharren seiner Krallen auf den Holzstufen war zu vernehmen.

			Das Summen des Freizeichens aus dem Lautsprecher von Magnus’ Mobiltelefon brach ab. Magnus runzelte die Stirn. »Keine Verbindung. Der verfluchte Sturm hat das Netz lahmgelegt. Wir können froh sein, wenn der Strom nicht auch noch ausfällt.«

			Kari setzte zu einer Erwiderung an, aber er hob eine Hand. »Moment! Jetzt hab ich wieder Empfang!«

			Eilig drückte er erneut ein paar Tasten und lauschte angespannt dem Freizeichen. Endlich knackte es in der Leitung. 

			»Trond? Bist du das? Tut mir leid, dass ich dich Sonntagfrüh mit so was Scheußlichem belästigen muss, aber es hat hier auf Akkas Hof einen Todesfall gegeben. Ja, genau. Ein Mann ist ums Leben gekommen. Nein, niemand aus der Gegend. Eine Freundin von mir von der Polizei Bergen ist zu Besuch, sie hat ihn entdeckt. Der Tote ist vermutlich mit einem schweren Gegenstand erschlagen worden. Bei all dem Blut, das er verloren hat, war das wohl die Todesursache. Das muss untersucht werden. Kannst du …«

			Er hielt inne und lauschte angespannt. Kari versuchte, der leisen Stimme am anderen Ende der Leitung etwas Verständliches zu entnehmen, aber ohne Erfolg. Magnus nickte mit einem Mal und sah sie an. »Ja, okay. Augenblick, ich geb sie dir.«

			Ohne weitere Erklärung reichte er Kari das Telefon. Sie hielt es sich ans Ohr.

			»Hallo, hier ist Kommissarin Kari Bergland.«

			»Trond Åge Aasvoll von der Polizeistation in Fauske«, sagte eine harte Stimme am anderen Ende der Leitung. »Magnus sagte mir, sie sind von der Polizei in Bergen?«

			»Das stimmt«, sagte Kari. »Wir haben eben in einem der Schlafzimmer im Haus einen Toten entdeckt. Massiver Blutverlust, Hals- und Gesichtswunden, vermutlich mit einem scharfen Gegenstand zugefügt. Mehr kann ich nicht sagen. Ich hatte keine Zeit, die Leiche oder den Tatort genauer in Augenschein zu nehmen.«

			»Ist der Raum jetzt verschlossen?«, fragte der Polizeibeamte am anderen Ende der Leitung.

			»Ja«, bestätigte Kari und nickte unwillkürlich, obwohl ihr Gesprächspartner sie nicht sehen konnte. Sie stellte sich Trond Åge Aasvoll als einen genervt aussehenden Mann in Magnus’ Alter mit breitem Kopf, wintergrauer Haut und einem kurz geschorenen Vollbart vor. Vermutlich war er auf den Beinen, seitdem Sturmtief Clara die Küste getroffen hatte. »Wir sind zehn … nein, neun Leute«, korrigierte sie sich. »Es ist nicht auszuschließen, dass jemand aus unserer Gruppe der Täter ist.«

			Die Vermutung, die sie eben ausgesprochen hatte, hallte in ihr nach, mit allem, was sie bedeutete. Einer von ihnen. Jemand, mit dem sie letzte Nacht im Lavvu gesessen und ein Glas Bier auf Akka gehoben hatte. Unwillkürlich lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie schloss für einen Moment die Augen, bemüht, ihre Professionalität wieder die Oberhand gewinnen zu lassen. Dann fuhr sie fort: »Wir müssen noch herausfinden, ob möglicherweise ein Fremder nachts ins Haus eingedrungen ist.« 

			»Sorgen Sie vor allem dafür, dass niemand Zugang zum Tatort bekommt«, sagte Aasvoll, kaum dass sie ihren Satz beendet hatte. »Ich weiß, das ist nicht ganz so einfach. Normalerweise müsste das gesamte Haus abgesperrt werden, bis die Spurensicherung vor Ort war. Aber mit dem momentanen Sturm ist das nicht möglich. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange es dauern wird, bis wir es bis zu Ihnen hinaus schaffen werden.«

			»Ernsthaft?«

			»Haben Sie die Nachrichten nicht gehört?«

			»Wir sind gerade erst aufgestanden. Es ist noch nicht einmal hell.«

			»Clara hat massive Sturmschäden an der Westküste hinterlassen. Gut fünfzigtausend Haushalte sind ohne Strom, die Straßen sind völlig zugeschneit, und es sieht ganz so aus, als ob das Wetter noch schlimmer werden würde. Bis wir da sind, sind Sie für diesen Fall zuständig.«

			Kari glaubte nicht recht gehört zu haben. »Ich? Aber …«

			»Wenn ich Magnus richtig verstanden habe, dann sind Sie die einzige Kriminalbeamtin vor Ort«, unterbrach sie Aasvolls ungeduldige Stimme. Für einen Moment erinnerte er sie an ihren Chef, Holger Nygård. »Damit haben Sie die Verantwortung, bis die zuständige Verstärkung eintrifft. Beruhigen Sie die anderen Anwesenden, nehmen Sie die Aussagen zu Protokoll und sichern Sie den Tatort. Haben Sie Strom?«

			»Ja. Noch, jedenfalls.«

			»Gut. Dann stellen Sie übers Internet Kontakt zu unseren Kollegen in Bodø her. Die werden Sie so gut wie möglich unterstützen. Aber stellen Sie sich darauf ein, dass Sie noch auf unbestimmte Zeit die einzige Vertretung der polizeilichen Behörden sein werden, bis dieses beschissene Wetterchaos vorbei ist.« Sie hörte ihn aufseufzen. Vermutlich hatte er wegen des Sturmtiefs in der letzten Nacht nicht viel Schlaf gefunden.

			»Ich habe verstanden«, sagte sie. »Rufen Sie mich auf meinem Smartphone an, sobald die Straßen wieder frei sind und die Kavallerie anrücken kann.«

			Sie gab dem Beamten ihre Nummer durch und reichte das Mobiltelefon wieder Magnus, der sich von seinem Bekannten verabschiedete. In Gedanken versunken stand sie im Flur. Nächste Schritte, nächste Schritte. Was war zuerst zu tun? 

			Aufgeregte Stimmen drangen an ihr Ohr. Das Haus war aufgewacht. Draußen war es noch immer stockdunkel, und der Polizist aus Fauske mit der harten, nüchternen Stimme hatte angekündigt, dass der Sturm noch zunehmen würde.

			Sie straffte sich und traf eine Entscheidung. Keine Ahnung, ob Trond Åge Aasvoll damit einverstanden war, aber der war auch nicht hier vor Ort.

			»Wir müssen sofort überprüfen, ob die anderen noch alle da und unversehrt sind«, sagte sie zu Magnus. »Und sie müssen erfahren, was passiert ist. Komm mit. Wir wecken sie auf und sagen ihnen, dass wir uns im Wohnzimmer treffen. Zuerst will ich mit Birgitta sprechen. Und ich brauche ein paar Plastiktüten, die ich mir über die Socken ziehen kann.« Sie deutete auf die geschlossene Zimmertür. »Ich muss da gleich noch mal rein und mir Steve Deerings Leichnam ansehen.«

			Magnus sah sie zweifelnd an. »Was ist mit: ›Du zerstörst Fingerabdrücke‹?«

			»Das muss ich in Kauf nehmen, aber ich versuche, so vorsichtig wie möglich zu sein. Bei der momentanen Wetterlage kann es noch Stunden dauern, bis die Spurensicherung es bis zu uns heraus schafft. Kostbare Zeit geht verloren, und ich muss wissen, was genau da drinnen passiert ist, bevor ich mit den Leuten spreche.«

			»Bevor du sie verhörst, willst du damit sagen. Das sind meine Gäste. Meine Freunde, Herrgott! Glaubst du wirklich, dass jemand von ihnen Birgittas Mann den Schädel eingeschlagen hat?«

			»Ich glaube gar nichts«, erwiderte Kari ihrem alten Freund, der sie aufgeregt durch die runden Gläser seiner randlosen Brille fixierte. Seine fassgroße Brust hob und senkte sich.

			Der tote Steve Deering hat ihn nicht aus der Fassung gebracht. Doch dass ich allen Anwesenden Fragen stellen will, regt ihn auf.

			»Ich kann aber auch nichts ausschließen«, fuhr sie laut fort. »Gut möglich, dass jemand von außerhalb heute Nacht hier eingedrungen ist. Ebenso gut möglich, dass der Täter jemand aus unserer Gruppe war, so fürchterlich der Gedanke auch ist. Aber genau deswegen brauche ich mehr Informationen, und zwar jetzt, nicht erst dann, wenn sich irgendwann die Polizei zu uns durchgekämpft hat.«

			Sie konnte regelrecht sehen, wie Magnus ihre letzten Sätze gedanklich abwägte. Er nickte. »Ich geb dir zwei Gefrierbeutel für deine Füße. Und für deine Hände hab ich Einweghandschuhe.«

			Kari sah demonstrativ an ihren nackten Beinen herab. »Erst mal muss ich mir was anziehen.«

			Sie folgte Magnus ins Erdgeschoß. Im Wohnzimmer hörte sie Wortfetzen und erkannte die angespannten Stimmen von Rasmus und Claudia Andvik, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Sie wollte schon in ihr Gästezimmer treten, als sie mit der Hand auf der Klinke innehielt. 

			»Was ist?«, fragte Magnus.

			»Arne«, sagte Kari knapp. »Ich werde ihn fragen, ob er sich Steve mit mir ansehen will. Er ist ein verdammt guter Psychologe. Wenn irgendjemand aus der Art und Weise, wie Steve zugerichtet wurde, Informationen über den Täter herauslesen kann, die uns weiterhelfen können, dann er.«

			»Okay«, sagte Magnus lahm. Er hörte sich an, als sei er mit den Gedanken weit weg. 

			Schön, dass du mir zustimmst, dachte Kari, aber deine Zustimmung habe ich nicht nötig. Ich mag dein Gast sein, aber solange der Sturm andauert und solange wir ohne polizeiliche Unterstützung sind, ist das, was sich heute Nacht unter deinem Dach zugetragen hat, mein Fall. Und ich werde den Täter fassen.
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			Arne war überrascht, wie schnell er zurück in die Persona des Diplompsychologen gefunden hatte. Er hatte diesen Beruf nicht mehr ausgeübt, seitdem er Deutschland im letzten Sommer verlassen hatte – wenn man die Begegnung mit einem psychisch kranken Mörder kurz nach seiner Ankunft in Norwegen nicht dazuzählte. Mit Birgitta Deering, die eben ihren Mann tot aufgefunden hatte, in der Küche zu sitzen, kam seiner Arbeit so nahe wie schon seit Monaten nichts mehr. Es war, als würde er in die alte schwarze Lederjacke schlüpfen, die er schon seit dem Studium getragen hatte. Sie war bequem, ein klein wenig eng und spröde vielleicht, aber ihr Geruch war so unverkennbar wie der seines Zuhauses. Sie war eine Rüstung gegen alles, was von außen auf ihn eindrang. Die Persona des Psychologen fokussierte nicht nur seine Aufmerksamkeit, sie schützte vor dem, was die Leiche im oberen Stockwerk bedeutete.

			»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er Birgitta, die am Küchentisch saß. Sie starrte wortlos auf ihre Hände, die sie wie ein Schulkind aus früheren Zeiten sorgfältig nebeneinander auf die Tischplatte gelegt hatte. Endlich schüttelte sie den Kopf. 

			Arne goss sich Kaffee aus der Kanne ein, die er eben aufgesetzt hatte. Er fügte etwas Milch aus dem Kühlschrank hinzu und setzte sich Birgitta gegenüber.

			Sie schüttelte erneut den Kopf, ein Echo ihrer letzten Geste. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang tonlos, ohne Emotion, aber Arne wusste, dass sie unter Schock stand. Vermutlich hatte sie den Anblick ihres erschlagenen Ehemanns vor Augen, egal, wohin sie auch blickte.

			»Wer macht … so etwas? Steve hat doch niemandem etwas getan. Er ist völlig harmlos. Er …«

			Jetzt hob sie ihren Kopf, um den jungen Mann vor sich anzusehen, aber ihr Blick schien durch ihn hindurchzuwandern. Die Haut um ihre Augen war gerötet, aber für den Moment trocken.

			»Wir haben uns gestritten. Letzte Nacht, nachdem wir aus dem Lavvu zurück waren.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Es war nichts Weltbewegendes, wir waren einfach lange unterwegs gewesen und beide genervt. Aber so sind wir auseinandergegangen. Ich habe ihm gesagt, dass ich draußen eine Zigarette rauchen würde. Ich habe mich noch nicht einmal zu ihm umgedreht.«

			Erst jetzt fokussierte sich ihr Blick. Sie musterte Arne, als wollte sie überprüfen, wie er auf das reagierte, was sie ihm erzählte.

			»Das Letzte, was er von mir gehört hat, war mein Ärger auf ihn. Jetzt ist er weg. Ich kann das nicht wieder gutmachen, ich kann das nicht ändern.«

			Völlig unvermittelt ballte sie ihre rechte Hand zur Faust und hieb so heftig auf die Tischplatte, dass Arnes Kaffeetasse klirrte. Etwas von der schwarzen Brühe schwappte über den Rand. Kuling sprang von seinem Platz auf der Decke neben dem Kühlschrank auf. Er gab ein nervöses, halb ersticktes Aufbellen von sich, dann legte er sich wieder hin.

			»Ich will wissen, wer das war!«, herrschte sie Arne an. Ihre Stimme kippte über. »Wer ihm das angetan hat!« Sie sah sich ruckartig um, als erwartete sie noch jemanden im Raum stehen zu sehen, bevor sie wieder Arne fixierte. »Hat … hat Magnus etwas damit zu tun? Oder einer seiner Freunde?«

			»Die Frage kann ich dir nicht beantworten«, entgegnete Arne. Sie warf erstaunlich schnell mit Namen möglicher Täter um sich. Aber natürlich verlangte sie nach Antworten. Sie wollte die groteske Unbegreiflichkeit, dass ihr ausgebluteter und verstümmelter Ehemann nur wenige Meter entfernt von ihr war, irgendwie einsortieren, um mit dem klarzukommen, was der Tote im oberen Stockwerk bedeutete: Wer auch immer für seinen Tod verantwortlich war, die Chancen standen gut, dass der Täter sich unter ihnen befand.

			Vielleicht sitzt diese Person dir auch gerade in diesem Moment gegenüber, sagte er sich nüchtern. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Birgitta den Schock nur spielte. Steve Deering war vermutlich im Bett liegend ums Leben gekommen, ohne sich nach allen Kräften gewehrt zu haben. Von ihrer körperlichen Verfassung her wäre Birgitta daher durchaus dazu in der Lage gewesen, ihren schlafenden Ehemann zu erschlagen. 

			Aber warum hätte sie das tun sollen?

			Er brauchte mehr Informationen.

			»Im Moment wissen wir noch gar nichts«, sagte er. »Es muss nicht unbedingt jemand aus unserer Gruppe gewesen sein. Ebenso gut ist es möglich, dass die Person, die das getan hat, heute Nacht ins Haus eingedrungen ist. Weißt du noch, wann du nach dem Streit mit deinem Mann das Zimmer verlassen hast?«

			»Was soll diese Frage?« Sie sah ihn misstrauisch über den Tisch hinweg an und stemmte die Hände auf die Platte, als wollte sie aufstehen, um das Gespräch abzubrechen. »Verdächtigt ihr mich? Denkt ihr, ich hätte meinen Mann umgebracht?« Ihre Stimme wurde schrill.

			»Eigentlich wollte ich den Todeszeitpunkt eingrenzen«, entgegnete Arne ruhig. So etwas herauszufinden war nicht seine Aufgabe, aber er war neugierig – und beunruhigt darüber, dass sich der Täter womöglich in nächster Nähe aufhielt.

			Birgitta entspannte sich ein wenig, hielt aber die Hände immer noch auf die Tischplatte gepresst.

			»Ich habe ihn gerade erst vor ein paar Minuten … so gefunden«, sagte sie. Er sah ihr an, wie viel Anstrengung es sie kostete, ihre Erregung zu unterdrücken. »Ich … ich bekomme diesen Anblick einfach nicht mehr aus dem Kopf, ich kann mich nicht konzentrieren.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Eine Ader pulsierte an ihrer rechten Schläfe. Arne gab sich Mühe, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Er ließ ihr Zeit, drängte sie nicht. 

			Nach etwa einer halben Minute schlug sie plötzlich ihre Augen auf und sah ihn an.

			»Ich glaube, ich hätte jetzt doch gern einen Kaffee.«

			Arne goss ihr eine Tasse ein. Sie ergriff sie mit beiden Händen und stürzte den dampfenden Inhalt schwarz hinunter, wobei sich ihr Gesicht zu einer Grimasse verzog.

			»Es muss nach Mitternacht gewesen sein«, sagte sie und stellte die Tasse ab. »Aber nicht zu lange danach. Halb eins vielleicht. Ich bin ins Wohnzimmer zu den anderen hinuntergegangen. Die junge Frau aus Tromsø war noch da, und Frode. An dich kann ich mich nicht mehr erinnern.«

			»Ich war um diese Zeit schon im Bett«, erwiderte Arne. »Nach der Uhrzeit auf meinem E-Book-Reader war es kurz nach Mitternacht, bevor ich ihn ausgeschaltet habe und eingeschlafen bin.«

			Birgitta strich sich wie nachdenklich mit den Fingerspitzen der rechten Hand über die pulsierende Ader an der Schläfe. 

			»Ich bin nicht mehr zu ihm hinaufgegangen«, sagte sie unvermittelt nach einer längeren Pause. »Ich habe auf dem grauen Sofa im Wohnzimmer geschlafen. Eigentlich wäre das der Schlafplatz für Rasmus’ Jungen gewesen, diesen … diesen …«

			»Lasse«, half Arne ihr nach.

			»Genau, Lasse. Aber er hat mir sofort das Sofa überlassen, als ich gefragt habe, ob ich vielleicht hier unten schlafen könnte. Ich hab gesagt, mein Mann hätte einen so leichten Schlaf und dass ich ihn nicht mehr stören wollte. Eine blöde Ausrede, ich weiß, und wahrscheinlich hat sie mir keiner im Raum abgenommen. Aber das war mir in dem Moment auch völlig egal. Ich war einfach nur genervt und müde. Lasse hat sich mit ein paar Fellen und Decken ein provisorisches Bett auf dem Boden gebastelt, und ich bekam das Sofa. Ich hab mich sofort hingelegt. Eine Weile hab ich mit geschlossenen Augen den Gesprächen der anderen zugehört. Das war so beruhigend, dass mein ganzer Ärger auf Steve in Windeseile wieder verschwand. Irgendwann bin ich eingeschlafen, aber ich kann nicht sagen, wie spät es war. Vor Kurzem bin ich dann aufgewacht. Es muss eine gute halbe Stunde her sein. Die anderen haben noch geschlafen. Ich bin ins Bad gegangen und anschließend hoch zu … meinem Mann … und da hab ich ihn dann so gesehen. Er war schon tot. Mir ist nichts weiter aufgefallen als … Er sah so furchtbar aus …« 

			Sie holte tief Luft. Arne erwartete, dass ihrem letzten Satz noch mehr folgen würde, aber es war, als hätte Birgitta Deering mit letzter Kraft eine Zielgerade erreicht. Sie sank wieder auf ihrem Stuhl zusammen und sah starr über seine Schulter hinweg, eine unendliche Brennweite in die Leere.

			In der Stille öffnete sich die Küchentür. Kari trat ein, gefolgt von Magnus. Sie hatte sich eine Jeans und einen grauen Sweater angezogen.

			»Die anderen wissen alle Bescheid und sind im Wohnzimmer versammelt.« Sie wandte sich an Arne. »Wie geht es Birgitta?« 

			Steve Deerings Witwe verzog unwillig das Gesicht. Es schien ihr zu missfallen, dass Kari in ihrer Gegenwart über sie anstatt mit ihr sprach.

			»Sie steht unter Schock«, sagte Arne. Er wandte sich direkt an Birgitta. »Möchtest du ein Beruhigungsmittel? Wir können herumfragen, ob jemand von uns etwas in seiner Reiseapotheke mitgebracht hat, oder vielleicht hat Magnus etwas im Haus.« 

			Ihr Blick wanderte kurz zu Magnus, dann schüttelte sie fest den Kopf.

			»Ich will nichts. Es wird schon gehen.«

			Kari setzte sich zu den beiden an den Tisch, während sich Magnus diskret im Hintergrund hielt. »Wir haben mit der Polizei gesprochen«, sagte sie zu Birgitta. »Sobald der Sturm etwas nachgelassen hat und die Straßen wieder frei sind, kommen sie zu uns und nehmen die Ermittlungen auf. Bis dahin habe ich die Verantwortung übernommen, herauszufinden, was passiert ist.«

			Birgitta zuckte die Achseln. Sie schnaubte. »Wenn du wissen willst, ob ich sagen kann, wer meinen Mann umgebracht hat, dann kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich habe Arne gerade erzählt, dass ich die Nacht im Wohnzimmer verbracht habe. Als ich Steve das letzte Mal gesehen hatte, war er noch am Leben.« 

			Sie deutete auf Magnus, der hinter Kari an der Küchenarbeitsplatte lehnte. »Aber frag doch mal unseren Gastgeber!« Ihre Stimme hatte an Kraft gewonnen und hallte schrill durch den Raum. »Er war alles andere als begeistert, als er erfahren hat, dass wir den Hof verkaufen werden. Wer hätte einen Grund gehabt, Steve umzubringen, wenn nicht er?«

			»Ich schwöre dir, ich habe nichts mit Steves Tod zu tun!«, rief Magnus. »Warum hätte ich ihn umbringen sollen? Weil ihr mit eurem Erbe macht, was euer Recht ist?«

			»Du hängst an dem Hof!«, schleuderte Birgitta ihm entgegen. »Sogar ein Blinder kann das sehen!«

			»Aber das ist doch kein Grund, jemanden umzubringen!«, beharrte Magnus. Sichtlich erschüttert irrte sein Blick von der Frau, die ihn anklagte, zu Kari und Arne. »Wie irrsinnig ist das denn?«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass …«, begann Arne, aber Birgitta ließ nicht locker. »Wo warst du heute Nacht?«, unterbrach sie ihn, wobei sie immer noch den Mann fixierte, dem ihr Verdacht galt.

			»Was?«, keuchte Magnus. »Soll ich jetzt allen Ernstes Rechenschaft ablegen, ob ich so was wie ein Alibi habe?«

			»Diese Frage hätte ich dir ohnehin gestellt«, sagte Kari ruhig.

			»Ha!«, brach es triumphierend aus Birgitta heraus.

			Magnus starrte Kari an, als hätte er Schwierigkeiten, seine alte Freundin wiederzuerkennen. »Das fragst du mich?« Er schnaufte schwer. »Verflucht noch mal, Kari: Wie lange kennen wir uns jetzt schon, hm? Wie kannst du nur ernsthaft glauben, dass ich jemandem den Schädel einschlagen würde! Noch dazu jemandem, der mir nichts getan hat und den ich gestern zum ersten Mal in meinem Leben getroffen habe. Was ist denn bloß los mit euch?«

			»Beruhig dich wieder!«, fuhr Arne dazwischen. Ihre Köpfe wandten sich ihm zu. »Magnus, Kari muss dir die Frage nach deinem Alibi stellen. Das gehört zu ihrem Job. Dass wir uns dich nicht als kaltblütigen Mörder vorstellen können, steht auf einem ganz anderen Blatt.«

			Er blickte Birgitta an. »Und natürlich fragst du dich, wer für Steves Tod die Verantwortung trägt. Verlass dich darauf: Solange die Polizei nicht hier ist, wird Kari ihr Bestes geben, um genau das herauszufinden. Ich habe in der Vergangenheit schon einmal mit ihr zusammengearbeitet, und ich weiß, dass sie jeder Spur gewissenhaft nachgehen wird. Wenn ich jemandem zutraue, ohne Vorurteile in alle Richtungen zu ermitteln, dann ihr.«

			Es arbeitete in Birgittas Gesicht. Sie vergrub es in ihren Händen. »Meinetwegen«, erklang es dumpf hinter ihren auf die Wangen gepressten Fingern. »Soll sie ihre Arbeit machen. Aber lasst mich jetzt doch alle in Ruhe! Ich kann nicht mehr!«

			Arne blickte mit einem Nicken zur Tür auf Magnus und Kari. »Natürlich«, sagte Kari. »Wenn du möchtest, kannst du dich in unserem Zimmer nebenan hinlegen.«

			Birgitta nickte stumm, die Hände immer noch fest auf ihr Gesicht gepresst. Erst als sie sich von ihrem Platz erhob, ließ sie die Arme sinken. Sie sah sich im Raum um, die Lider um die Augen rot geschwollen. Arne schien es, als hätte sie halb gehofft, nicht diese Küche und die drei Menschen darin vorzufinden, als hätte sie sich gewünscht, alles um sie herum sei nur ein schrecklicher Traum. 

			»Ich brauche deine Hilfe«, wandte Kari sich an Arne. 

			»Wofür?«

			»Ich muss mir noch einmal ein genaues Bild vom Tatort machen. Mit deinen Kenntnissen in forensischer Psychologie kannst du mir vielleicht sagen, mit welchem Tätertyp wir es anhand des Zustands der Leiche … also von Steve Deering zu tun haben.« Sie musterte Birgitta kurz aus den Augenwinkeln, als sie sich korrigierte, aber Birgitta machte nicht den Eindruck, als ob sie zugehört hätte. 

			Arne stand ebenfalls auf. »Gut, bringen wir es hinter uns«.

			Alle vier verließen die Küche. Magnus gesellte sich zu den anderen ins Wohnzimmer. Arne und Kari gingen zum Gästezimmer im Erdgeschoss, das sich die Kommissarin mit der jungen Frau aus Tromsø teilte; ein kleiner, aber heller Raum, dessen Fenster ebenso wie die des Wohnzimmers nach Süden wies. 

			Kari überließ Birgitta ihre Betthälfte. Obwohl sie zerwühlt war und niemand die Decke und das Kopfkissen aufgeschüttelt hatte, ließ sich Birgitta ohne zu zögern auf dem Bett nieder. Mit einem Blick auf sein Smartphone stellte Arne fest, dass es inzwischen kurz nach acht Uhr morgens war. Trotzdem hatte die Dämmerung immer noch nicht eingesetzt. Wenn er sich in den Pausen zwischen zwei Sätzen auf die für kurze Momente vernehmbaren Geräusche der Umgebung konzentrierte, hörte er den Sturm ums Haus wüten. Clara hatte sich noch längst nicht beruhigt. Dem Wetterbericht auf dem Display seines Smartphones zufolge würde sie auf ihrem Weg nach Osten ins Landesinnere Richtung Schweden sogar noch an Gewalt zunehmen.

			»Was denkst du?«, fragte Kari leise, als sie die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen.

			»Über Birgitta?«, gab Arne zurück. »Sie steht eindeutig unter Schock. Wenn ich noch in der Forensik arbeiten würde, dann wäre mein erster Gedanke, sie zum diensthabenden Arzt zu schicken, damit er ihr ein Beruhigungsmittel gibt.«

			»Tranquilizer?«, erwiderte Kari stirnrunzelnd. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so schnell mit der chemischen Keule bei der Hand seid.«

			»Nicht auf Dauer«, entgegnete Arne. »Das, was du ›chemische Keule‹ nennst, ist hochpotent und stellt einen massiven Eingriff in die Psyche dar.«

			Sie waren am oberen Treppenabsatz angekommen. Arne blieb stehen. »Trotzdem«, fuhr er fort, »denke ich, dass Psychopharmaka ihren Nutzen haben – wenn man sie in akuten Notsituationen einsetzt. Falls es sein muss, auch über mehrere Monate hinweg. Sie sollten einfach nicht zum Dauerzustand werden, der irgendwann den kompletten Alltag übernimmt. Für Birgitta Deering wäre ein Beruhigungsmittel wie Diazepam jetzt in ihrer akuten Notsituation eine Hilfe, mit dem Schock über den Tod ihres Mannes besser klarzukommen.«

			»Du denkst also nicht, dass sie selbst es getan haben könnte?«

			Arne zuckte die Achseln. »Ich bin kein Lügendetektor. Sie ist extrem erregt über den Tod ihres Mannes, das ist offensichtlich. Aber auch bei einer Handlung im Affekt kann sie durchaus hinterher so geschockt über ihre Tat gewesen sein, wie wir sie erlebt haben.«

			Kari rollte die Augen und stieß genervt den Atem aus. »Das ist alles so eine verfluchte Scheiße!«, murmelte sie mit gedämpfter Stimme. »Ich wollte ein verlängertes Wochenende weit weg von Bergen, von meiner Arbeit. Mal ein komplettes Kontrastprogramm, ohne Interviews von Zeugen und dem Sichten von Tatorten.« Sie deutete auf die geschlossene Tür zu Akkas früherem Schlafzimmer. »Das da ist wie ein Déjà-vu von unserem Fall im letztem Sommer. Du und ich, ein Täter auf freiem Fuß und die Verstärkung ist weit weg.«

			»Bis jetzt wissen wir gar nichts sicher«, winkte Arne ab. »Schon gar nicht, ob wir es wieder mit einem psychisch kranken Mörder zu tun haben.« Doch noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, fühlte er den rostigen Geschmack einer Selbstlüge im Mund.

			Als würde sie ebenso wenig wie er selbst an das glauben, was er eben von sich gegeben hatte, ging Kari nicht weiter auf seinen letzten Satz ein. Sie zog ein paar Plastiktüten aus einer Tasche ihrer Jeans. Zwei davon reichte sie Arne, die anderen beiden streifte sie über ihre Socken und zurrte sie mit Gummibändern um die Knöchel fest, damit sie nicht beim Gehen aus ihnen herausschlüpfte. Arne tat es ihr gleich. Sie reichte ihm ein Paar Einweghandschuhe. 

			»Am besten fasst du nichts an, wenn wir erst einmal drin sind. Ich brauche deine Augen. Aber für alle Fälle … und hier ist eine Taschenlampe. Die hab ich von Magnus bekommen.« Sie gab Arne eine schwarze Stablampe mit gut zwanzig Zentimeter langem Griff. Er nahm sie und schaltete sie probeweise ein und aus.

			»Die Deckenlampe wird genügend Licht werfen, aber die Spurensicherung bringt trotzdem zusätzliche Lichtquellen mit, wenn sich ein Tatort in einem geschlossenen Raum befindet. Kannst du Fotos schießen?«

			Er nickte. »Wenn du mir eine Kamera gibst.«

			Sie holte aus ihrer Hosentasche eine kleine Leica-Digitalkamera hervor, nicht viel größer als eine Kreditkarte. »Die ist schon etwas älter, aber das Zeiss-Objektiv ist besser als das in meiner Smartphone-Kamera. Okay, gehen wir’s an.«

			Sie streifte sich selbst ebenfalls ein Paar Einweghandschuhe über und legte behutsam die rechte Hand auf die Türklinke. Arne spürte, wie sich ihm die Haare im Nacken aufstellten. In seiner Fantasie hatte er sich die Panikattacken, die ihn in Abständen heimsuchten, meist als sich nahende Flutwellen vorgestellt, Tsunamis, die den Meeresspiegel seiner Emotionen erst abfallen ließen, bis er für einen Moment glaubte, sich in einem emotionalen Vakuum aufzuhalten, nur um dann unvermittelt mit voller Wucht über ihn hinwegzurollen. Seitdem er vor ein paar Monaten an der Aufklärung eines Mordfalls beteiligt gewesen war, hatten diese Anfälle abgenommen. Trotzdem wartete er in Gedanken immer noch auf das nächste Beben, das die Wassermassen in Bewegung setzen würde. Die Vorstellung von dem Leichnam hinter der Tür ließ Arnes innere Richterskala ausschlagen. Ein Zittern ging durch seine Arme, wie ein leichter Stromstoß.

			Er schloss kurz fest die Lider, atmete tief ein und aus. Als er die Augen wieder öffnete, stand Kari im Türrahmen. Sie betrat Akkas altes Schlafzimmer, und er folgte ihr in den Raum, der zum Schauplatz eines Verbrechens geworden war.
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			Sie sind im Flur. Wenn ich mich konzentriere, kann ich sie miteinander sprechen hören, die Polizistin aus Bergen und den Halbnorweger, den Psychologen. Sie haben Angst, und das ist gut so. Sie sollten Angst haben. 

			Die anderen stören mich nicht. Sie konnten nicht verhindern, was passieren musste. Aber der Halbnorweger ist anders. Etwas in seinem Blick macht mich unruhig. Er hat die Augen von jemandem, der ins Feuer geblickt und die Welt dahinter gesehen hat. 

			Ihre Kälte.

			Ihre unbekümmerte Grausamkeit.

			Auf ihn muss ich achten. Mit jemandem wie ihm hatte ich nicht gerechnet. Trotzdem wird sich nichts an meinem Plan ändern. 

			Ich wusste, dass Mons Baardsen sich wieder zeigen würde, als ich die Trommel in Magnus’ Hand gesehen habe. Die Trommel, die einmal die des Trollmanns war. Seit gestern Abend verstehe ich, weshalb ich keine Ruhe finden kann.

			Erst habe ich mich gefragt, wie das Teufelsding in Magnus’ Hand auftauchen konnte. Nach all den Jahren! Ich war mir so sicher, dass es damals in dem Feuer verbrannt war, wie alles andere auch! Aber dann erkannte ich Mons Baardsens Gesicht hinter dem Gesicht von Birgittas Ehemann. Ich konnte sehen, wie sich seine Fratze durch die Züge von Steve Deering hindurchschob, als würden sich Finger in einen ledernen Handschuh schieben. Der Trollmann war schon immer ein Puppenspieler. Er sucht mich heim. In jeder Flamme sehe ich sein Gesicht. Ich kann kein Feuer mehr in einem Ofen anzünden, ohne dass er aus der Glut herausgrinst. 

			Als ich noch am Leben war, konnte ich nicht viel über Mons Baardsen in Erfahrung bringen. Nur, dass er im siebzehnten Jahrhundert wegen Hexerei verbrannt wurde. Aber jetzt, da er mich verfolgt, brauche ich bloß in sein hasserfülltes Gesicht zu blicken, und ich weiß genau, wie sein Leben geendet hat. 

			Ich sehe in seine Augen, graublau wie nasse Kiesel, und ich sehe einen kalten Morgen im Vorfrühling. Regen weht wie feiner Staub über die flache Steilneset-Landzunge hin zur Barentssee. Aber er ist viel zu schwach, um das Feuer des Scheiterhaufens zu löschen. Das trockene, verkrüppelte Holz der Finnmarkbirken, das zu einem drei Meter hohen Stapel aufgeschichtet wurde, lodert wie Zunder. Im äußersten Norden an der Grenze zu Russland wachsen so wenige Bäume, dass es beinahe eine Verschwendung ist, gutes Holz für eine Hinrichtung zu benutzen. Aber es ist notwendig. Eine eiternde Wunde muss man ausbrennen.

			Hier auf Steilneset ist der letzte Tag im Leben des Trollmanns angebrochen. Drei Monate lang hat ihn der Magistrat von Vardø verhört, wieder und wieder. Ohne Erfolg. Der verstockte Heide will nicht zugeben, dass er mit seiner Trommel den Teufel in diese Welt gerufen hat. Als ich noch am Leben war, habe ich nicht an den Teufel geglaubt. Er war genauso ein Märchen wie der alte Mann mit dem weißen Bart im Himmel, den die Katholiken verehren. Gott, das war die Stimme meines Gewissens, die Botschaft von Moral und Vernunft, die ich jeden Sonntag von der Kanzel verkündet habe. 

			Ich war so ein unwissender Narr. Aber das Feuer, in dem ich mein Leben gelassen habe, warf ein helles Licht auf die Ungeheuer, die in den Schatten des menschlichen Daseins lauern. Sie sind grauenerregend wirklich, und sie wachsen zu immer monströseren Ausmaßen heran, je mehr wir uns weigern, an sie zu glauben. Nicht einmal im Tod bin ich frei von ihnen. 

			Der Trollmann liegt festgebunden auf einer hölzernen Leiter. Er sieht den lodernden Scheiterhaufen nicht, den sie für ihn errichtet haben. Noch nicht. Aber er kann das brüllende Prasseln hören, den Hunger der Flammen nach seinem Fleisch. Sein Blick ist auf den Abendhimmel über sich gerichtet. Er hängt bedeckt und so niedrig über der Küste, als wollte er sich gnädig zeigen, sich auf sein Gesicht herabsenken und ihn ersticken. Aber Mons Baardsen ereilt keine Gnade, weder vom Himmel noch von denen, die ihn seiner gerechten Strafe zuführen. Hätte er bereut, dann hätte man sich vielleicht milde gezeigt und er wäre noch vor dem Feuertod enthauptet worden. Eine gnädige Form der Hinrichtung, die der Magistrat von den Schweden übernommen hat. 

			Statt Baardsens Stimme spricht Verstocktheit aus seinem harten, leichenblassen Gesicht. Es ist wie aus Stein gehauen. Soll er nur die Lippen fest aufeinanderpressen, als der Priester sich über ihn beugt, ihn ein letztes Mal auffordert, seine Sünden zu bekennen und sich dem Herrn anzuvertrauen. Wenn die Hitze groß genug ist, sprengt sie jeden Stein.

			Nun weicht sogar der Mann Gottes vor der Wand aus Hitze hinter ihm zurück. Feine Schweißperlen glänzen auf seiner kahlen Stirn. Er wischt sie sich mit dem Ärmel seines Talars fort und schreitet rückwärts zu den Umstehenden. 

			Vier Helfer packen schnell die Leiter und richten sie auf. Aus über zwei Meter Höhe erblickt der an die Sprossen gefesselte Trollmann den Scheiterhaufen, mit dem er gleich eine Verabredung haben wird. Jetzt bricht sein versteinertes Gesicht doch auf. Sein Mund öffnet sich … will er nun endlich Reue zeigen? 

			Ich strenge mich an, seine Stimme zu vernehmen, über die Jahrhunderte hinweg, die uns trennen, verbunden nur durch den hasserfüllten Blick seiner kieselharten Augen. Seine Lippen formen sich zu Worten. Er ruft etwas. Ich weiß, dass es nicht an die gaffende Menge gerichtet ist, den Haufen blökender Schafe, der sich aufgeregt um den Scheiterhaufen geschart hat und gierig darauf wartet, Leiden, Fegefeuer und Erlösung manifestiert zu sehen, in dem wohligen Wissen darum, dass es heute einen anderen treffen wird; einen, der anstelle von ihnen brennen muss, damit das Böse gebannt wird und Gottes Frieden gewahrt bleibt, wieder einmal. 

			Nein, seine Worte richten sich an mich. Sie wehen durch die Zeit bis an meine Ohren, der ursprünglich gellende Schrei zu einem Raunen verblasst, leise raschelnden dürren Blättern gleich, fortgerissen aus dem hasserfüllten Mund. Ich strenge mich bis aufs Äußerste an, um ihn zu verstehen, aber es gelingt mir nicht. Er nimmt seinen Fluch mit ins Flammengrab.

			Der Henker gibt seinen Helfern ein Zeichen. Sie geben der Leiter einen Stoß. Sie schwankt für einen schier endlos langen Moment, dann fällt sie mit Mons Baardsen vornüber in die Flammen. Ein Murmeln fährt wie eine Windbö durch die Menge, ein fast erleichtertes Aufseufzen, bevor sich alle Anspannung in einem gemeinsamen Schrei entlädt, in dem der Todesschrei des Trollmanns völlig untergeht. 

			Sein Körper wird sofort vom Feuer eingehüllt, ein rauchendes Kleid aus Flammen, das der Wind aufbauscht. Sein Kopf ist ein dunkler unkenntlicher Fleck inmitten von rot glühendem Weiß. Funken steigen in die Luft empor, treiben den tief hängenden Wolken entgegen und verglimmen wie Eintagsfliegen.

			Das Feuer, das sein Fleisch verzehrt hat, ist längst erkaltet, seine Asche in der nahen Barentsee verstreut. Nichts erinnert mehr an Mons Baardsen als ein Name in einem vergilbten Gerichtsprotokoll, in dem auch vermerkt ist, dass seine Hinrichtung zwölf Reichstaler gekostet hat. Wir sind uns nie begegnet, eine Kluft von Jahrhunderten gähnt zwischen uns. 

			Und doch sucht er mich heim. Und doch lässt er mir keine Ruhe, verfolgt mich selbst über meinen eigenen Flammentod hinaus. Er will mich mit seiner Hexerei in den Wahnsinn treiben, der verfluchte Trollmann. Er ist schuld an meinem Tod. Solange er mich heimsucht, kann ich keinen Frieden finden. Durch Birgittas Mann kann er mich nicht mehr erreichen. Dafür habe ich gesorgt. Der Puppenspieler wird es wieder versuchen, wird sich jemanden in meiner Nähe überstülpen. Bevor ich michs versehe, wird mir seine Fratze aus dem Gesicht eines Bekannten entgegenkommen. Aber dann weiß ich, was zu tun ist. Was getan werden muss. Die anderen werden es nicht verstehen. Sie können ihn nicht sehen. Ich muss vorsichtig sein. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn für immer zu vertreiben. Seit letzter Nacht ist der Weg klar. 
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			Das Deckenlicht verlieh dem Zimmer einen warmen, aber nicht besonders hellen Schein. Arne nahm sich vor, Birgitta zu fragen, ob der Raum dunkel oder beleuchtet gewesen war, als sie ihn vorhin betreten und ihren Mann tot aufgefunden hatte. Ein Blick zum Fenster genügte ihm, um zu erkennen, dass sie den Vorhang weiterhin zugezogen lassen konnten. Draußen war es noch immer dunkel. 

			Er knipste die Taschenlampe an. »Soll ich die Nachttischlampe anschalten?«, fragte er Kari. Sie brummte zustimmend, während sie sich im Raum umsah und dann den Blick auf den Fußboden zwischen dem Bett und der geöffneten Tür richtete.

			Erst jetzt schaffte er es, den Leichnam anzuschauen. Es war nicht der erste Tote, den er sah. Trotzdem erschütterte ihn die Gegenwart des Endgültigen, wieder einmal. Vielleicht gerade deswegen, weil der kalte, ausgeblutete Körper jemandem gehörte, den er noch vor ein paar Stunden mitten im Leben gesehen hatte, gesund und von nichts weiter entfernt als dem Tod. Ein Teil von ihm gestand sich widerwillig ein, dass er sich vermutlich niemals an diesen Anblick gewöhnen würde. Dazu war er zu sehr ein Produkt der westlichen Zivilisation, die den Tod für gewöhnlich gut aussperrte. Und wenn er doch einmal auftauchte, gab es Profis, die die Spuren seiner Anwesenheit entsorgten.

			Er knipste die Nachttischlampe an, ein billiges Imitat einer amerikanischen Bankierlampe aus den Zwanzigern des vergangenen Jahrhunderts. Dann richtete er den Lichtkegel der Stabtaschenlampe auf das Bett mit dem Toten. Er sog scharf den Atem ein. Kari trat neben ihn.

			»Ich kann auf dem Fußboden nichts erkennen außer etwas Blut, das vom Bett heruntergetropft ist«, hörte er sie leise und nüchtern sagen. Es klang, als würde sie mit sich selbst reden oder als spräche sie in ein Aufnahmegerät. Er löste den Blick von dem Toten. Sie hielt die eingeschaltete Digitalkamera vor sich, als würde sie einen Film drehen.

			»Zeichnest du auf?«

			»Ja, für die Spurensicherung, und weil mir dann hinterher nichts entgeht, wenn ich mir Notizen mache.« Sie hob wieder die Stimme. »Es sieht nicht so aus, als ob der Täter oder Birgitta Deering in das Blut am Fußboden getreten ist. Die Flecken auf den Dielen sind nicht verwischt. Die Heizung im Raum ist ausgeschaltet, und die Temperatur liegt unterhalb Zimmertemperatur, weshalb das ausgetretene Blut bisher noch nicht völlig trocken ist. Die kalte Umgebung muss auch bei der Bestimmung des Todeszeitpunkts berücksichtigt werden. Nach Aussage der Ehefrau des Opfers ist der Tod zwischen Mitternacht und halb acht Uhr morgens eingetreten, als sie den Toten gefunden hat. Da bisher noch niemand von der Spurensicherung die Leiche sichten konnte, ist es unmöglich, eine genauere Angabe zum Todeszeitpunkt zu machen.«

			Kari drückte kurz auf den Auslöserknopf der Digitalkamera, um die Aufnahme anzuhalten.

			»Leuchte mal auf Deerings Gesicht«, sagte sie. Ihre Stimme hörte sich flach an, beklommen, auch wenn sie das gut mit Professionalität überspielte. 

			Arne tat ihr den Gefallen. Der kalte Lichtkegel der Stabtaschenlampe malte Steve Deerings zerschmettertem Gesicht ein fahles Make-up. Die Augen waren halb geöffnet, die Pupillen unter den Lidern dunkle Halbmonde, die an dem Psychologen und der Kommissarin, die sich über ihn gebeugt hatten, vorbei an die Decke starrten. 

			Arnes Herzschlag beschleunigte sich.

			Das Letzte, was durch die Sehlöcher ins Innere dieser Augen und auf ihre Netzhäute gefallen ist, war ein Bild des Täters. Mit dem Anblick, wie sein Angreifer über ihm stand, so wie wir jetzt, ist Steve Deering gestorben.

			»Das Opfer weist mehrere klaffende Wunden im Halsbereich auf«, vernahm er wieder Kari, die ihre kleine Kamera wie ein Diktiergerät mit Filmfunktion benutzte. »Eine große Menge Blut ist ausgetreten und vom Bettzeug aufgesogen worden. Das Blut ist um die Wunden herum verklumpt, aber es sieht ganz nach zwei Schlägen mit einem scharfen Gegenstand aus, wie von einer Machete oder einer Axt. Ein weiterer Schlag hat das Gesicht des Opfers schräg über dem rechten Mundwinkel getroffen.«

			Arne fand, dass Karis Beschreibung zwar faktisch stimmte, aber dennoch den grässlichen Anblick der Wunde unterschlug. Sie hatte Deerings Züge im Tod zu einer Fratze verzerrt, als hätte er im Kampf gegen das Unvermeidliche die Zähne wütend gefletscht, bis das Fleisch unter der Anspannung gerissen war. Zwischen halb angetrocknetem Blut und Muskelmasse schimmerte im Licht der Taschenlampe das Weiß von Zähnen und Kieferknochen. 

			Neben ihm widmete Kari sich nun Deerings stark geröteter und aufgeplatzter Haut. »Wangen und Nase des Opfers weisen Verbrennungen auf. Ich bin kein Pathologe, aber die Schnittwunde im Gesicht des Toten ist an den Rändern teilweise kauterisiert. Daher gehe ich davon aus, dass die Verbrennungen ihm unmittelbar post mortem zugefügt wurden, vermutlich mit einem flachen heißen Gegenstand, vielleicht einem Bügeleisen.«

			Im Bruchteil einer Sekunde ließen die Neuronen in Arnes Gehirn Erinnerungsblitzlichter aufflammen. 

			Die Hitze von Feuer. 

			Brennende Kleidung, die mit ebenfalls brennender Haut verschmolz. 

			Der Gestank und die Schreie.

			Erst als der auf den Leichnam gerichtete Lichtkegel zu beben begann, bemerkte er, dass sein Hand zitterte.

			»Fällt dir irgendetwas an ihm auf?«, hörte er Kari fragen. Sie klang so fern, als stünden sie nicht dicht nebeneinander, sondern an den entgegengesetzten Enden eines langen Tunnels. »Was kannst du mir anhand des Zustands des Toten über den Täter sagen?«

			Er räusperte sich und konzentrierte sich auf seine Antwort, um die Taschenlampe so ruhig wie möglich zu halten. 

			»Hass«, murmelte er. Seine Stimme klang noch immer rau. Dann, etwas lauter: »Die Tat war sehr persönlich. Entweder hatte der Täter eine solche Wut im Bauch, dass ihm seine Waffe beim Schlag, der das Gesicht traf, ausgerutscht ist – oder er wollte Steve Deering genau dort treffen. Aber letztendlich spielt dieser Unterschied kaum eine Rolle. Der Mörder hat den Kopf seines Opfers verunstaltet.«

			»Den Teil des Körpers, der die eigene Individualität am stärksten betont«, fügte Kari hinzu. Arne nickte zufrieden. Sie hatte sofort begriffen.

			»Deering umzubringen hat ihm nicht gereicht«, führte Arne weiter aus. »Er wollte ihn auch noch im Tod verstümmeln. Deswegen die post mortem zugefügten Verbrennungen. Das war kein zufälliges Zusammentreffen. Täter und Opfer haben sich gekannt, oder zumindest sind sie sich schon einmal begegnet. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Steve Deering einen Unbekannten in seinem Schlafzimmer überrascht hat.« Er deutete zum geschlossenen Fenster mit den zugezogenen Vorhängen. »Mal ganz abgesehen davon, dass ich keine Anzeichen eines Eindringens von außen erkennen kann, lag Steve im Bett, auf dem Rücken und zugedeckt bis an die Brust. Es sieht nicht so aus, als sei unser Täter in Panik geraten und durchgedreht. Seine Tat war zielgerichtet.«

			»Der Gedanke ist mir auch gekommen«, bestätigte Kari seine Vermutungen. »Es könnte natürlich trotzdem möglich sein, dass wir es hier mit einem Einbruch zu tun haben, und zwar nicht durch das Fenster, sondern über einen der Zugänge zum Haus.«

			»Die Eingangstür, oder die Tür nach hinten hinaus, zum Garten.«

			»Genau. Wir müssen überprüfen, ob es Anzeichen für ein Eindringen von außen gibt. Aber im Moment tendiere ich nicht zur Theorie eines überraschten Einbrechers, aus demselben Grund, den du genannt hast.« Karis Blick wanderte wie demonstrativ durch den Raum. »Außerdem sehe ich weder einen scharfen, blutbefleckten Gegenstand im Raum, den ein Einbrecher als Mordwaffe zweckentfremdet haben könnte, noch einen anderen Gegenstand, den er für die Verbrennungen in Steve Deerings Gesicht benutzt haben könnte. Ich vermute, der Täter hat beides bereits an den Tatort mitgebracht und auch wieder mitgenommen. Das spricht ebenso wie die extreme Brutalität, die hier angewendet wurde, für eine zielgerichtete Tat und weniger für eine Handlung im Affekt.« 

			Arne runzelte die Stirn. Was sich aus ihren Gedanken ergab, gefiel ihm überhaupt nicht.

			»Aber wenn der Täter und Steve Deering sich gekannt haben«, sagte er langsam, »dann bedeutet das: Jemand aus unserer Gruppe hat ihn umgebracht.«

			Als wollten sie die Dramatik seines letzten Satzes unterstreichen, begannen die Lichter der Deckenlampe und der Nachttischlampe plötzlich gleichzeitig zu flackern, gingen in Bruchteilen von Sekunden aus und wieder an.

			»Was zum …«, murmelte Kari. Beide starrten zur Decke. Einen Moment darauf verlosch das Licht komplett. Nur der kalte Schein der Taschenlampe verblieb im Raum. Arne, der sie zuletzt auf den Kopf des Toten gerichtet hatte, erstarrte. Im fahlen Glanz des Lichtkegels sah er, wie sich die Pupillenhalbmonde unter dem Rand von Steve Deerings Lidern bewegten. Er schnaufte erschrocken auf, aber die Luft wollte nicht in seine Lungen gelangen. Seine Hand zitterte, die dunklen Pupillen schossen in dem zur scheußlichen Totenmaske entstellten Gesicht hin und her, und er befand sich unter Wasser, überrollt und mitgerissen von der Flutwelle aus Panik, die ihm den Atem raubte. Er glaubte zu sehen, wie sich Steves offen stehender Mund weiter öffnete. Die tiefe Schnittwunde, die Zähne und Kiefer freigelegt hatte, riss noch mehr auf, pechschwarzes Blut quoll heraus, ein dickflüssiger Strom wie heißer Teer. Es floss das Kinn hinab, durchtränkte Kopfkissen und Bettlaken und schwappte klatschend auf den Fußboden.

			Arne ächzte auf, als das Blut auf die Plastiktüten über seinen Socken spritzte. Er spürte, wie es sich durch den Kunststoff fraß, heiß und beißend, wollte zurückweichen, aber konnte nicht, denn die Angst ließ ihn nicht vom Fleck. Gleich würde Deering sich aufsetzen, würde ihm seine Fratze zuwenden, die blutverschmierten Lippen auf die seinen pressen, ohne dass er es verhindern konnte. Er würde schwarzes Blut in seine Lungen atmen und in der Flutwelle ertrinken, die über ihm zusammengeschlagen war.

			Eine Berührung am Arm ließ ihn zusammenfahren, sein rasender Herzschlag beschleunigte sich für einen Moment noch mehr, aber die Hand tat gut, sie löste die Starre. Er war am Leben, er hatte sich nicht in der Welle aufgelöst.

			»Arne! Komm wieder zu dir!«

			Karis Stimme im Dunkel. Nein, kein völliges Dunkel. Der Lichtkegel der Taschenlampe zitterte noch immer über dem Kopf des Toten. Mit äußerster Willensanstrengung drehte Arne sich zur Seite. Er kam sich vor, als müsste er den Körper eines Fremden mit Gewalt drehen. Der Lichtkegel wanderte über die Blutflecken auf der Bettdecke, das Fußende des Betts und kam auf Karis Gesicht zum Stillstand. Sie verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen. Schnell senkte er den Schein der Taschenlampe, um sie nicht zu blenden.

			»Geht’s wieder?«

			»Alles … es ist alles okay«, keuchte er. »Ich war nur … der Stromausfall hat mich erschreckt.«

			Karis Gesicht lag fast völlig im Dunkeln, dennoch konnte er ihre argwöhnische Miene erahnen. »Das war mehr als nur ein plötzlicher Schreck«, sagte sie streng. »Du warst auf einmal wie versteinert und hast dich angehört, als würdest du ersticken.« 

			Sie beugte sich zu ihm vor in den Schein der Taschenlampe. Das Weiße in ihren Augen schimmerte hell, als es vom Licht angestrahlt wurde. »Du hattest eine Panikattacke, nicht wahr?« 

			»Ich hab mich im Griff«, sagte er ungehalten. Wie zur Kontrolle, dass der Tote tatsächlich weiterhin reglos im Bett lag, leuchtete er ihn schnell noch einmal an. 

			Natürlich hatten sich die Pupillen nicht bewegt! Es war ihm nur so vorgekommen, weil seine Hand mit der Taschenlampe gezittert hatte. Der Mann war tot wie ein Stein.

			»Einen Scheiß hast du!«, sagte Kari verärgert. »Wem willst du eigentlich was vormachen, mir oder dir selbst?«

			»Ich sagte dir doch, ich hab mich im Griff!«, zischte Arne. Er leuchtete die Deckenlampe an, die dunkel über ihren Köpfen hing. »Was ist mit dem Licht los?«

			»Der Sturm, vermute ich mal«, sagte Kari unwillig. Arne hoffte, dass sie nicht weiter nachbohren würde. 

			»Hoffentlich dauert der Stromausfall nicht an«, sagte er, um das Thema zu wechseln. »Wenn das Mobilnetz auch noch ausfällt, haben wir keine Möglichkeit, die Polizei bis zu ihrer Ankunft auf dem Laufenden zu halten.«

			Kari zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und blickte auf das Display. »Kein Empfang«, murmelte sie. »Jetzt sind wir komplett von der Außenwelt abgeschnitten.«

			»Wenigstens weiß die Polizei Bescheid, was passiert ist«, sagte Arne. 

			Kari antwortete nicht sofort. Sie starrte weiter auf ihr Mobiltelefon, als hoffte sie, es allein durch ihre Willenskraft dazu zu bringen, ein verfügbares Netz zu finden. Endlich stopfte sie es wieder in die Hosentasche zurück und blickte ihn an. Ein harter, entschlossener Zug war auf ihrem Gesicht erschienen. »Wir müssen die anderen befragen. Kann ich auf dich zählen?«

			»Was meinst du damit?«

			»Du und ich, wir sind die Einzigen, die Erfahrung mit Ermittlungsarbeiten besitzen. Bis die Polizei eintrifft, müssen wir mit der Situation umgehen, dass wahrscheinlich einer aus unserer Gruppe für diesen Mord verantwortlich ist. Kann ich mich auf dich verlassen?«

			Arne lag die Gegenfrage auf der Zunge, wie es um ihre eigene Verfassung bestellt lag. So wie er sie noch Freitagabend erlebt hatte, war sie am Rand eines Burn-outs entlanggeschrammt. Wie lange würde sie dem Druck standhalten, die Person zu sein, auf deren Schultern die Ermittlungen lasteten, bis Verstärkung eintraf?

			»Kannst du«, sagte er stattdessen knapp. »Trotzdem würde ich jetzt gern dieses Zimmer von außen sehen. Viel können wir hier ohnehin nicht mehr in Augenschein nehmen, solange es nicht endlich hell ist.«

			Wie um seine Meinung zu unterstreichen, ließ er den Strahl der Taschenlampe über die Wände des Schlafzimmers wandern.

			»Ja, lass uns gehen«, brummte Kari. Sie hatte bereits die Hand auf die Türklinke gelegt, als Arne sie aufhielt.

			»Eine Sache noch. Mir ist es lieber, das loszuwerden, solange wir noch unter uns sind.«

			Sie sah ihn gespannt an, ohne etwas zu erwidern. Im schwachen Licht der Lampe, die ihr Gesicht nur indirekt beleuchtete, um sie nicht zu blenden, sah sie beinahe so blass aus wie der Tote im Bett. Selbst das Grün der Iris schien aus ihren Augen herausgesickert zu sein.

			»Die Verbrennungen in seinem Gesicht waren völlig unnötig«, sagte Arne. »Trotzdem hat der Mörder sich die Mühe gemacht, sie ihm noch nach der Tat zuzufügen. An einem Ort, an dem er jederzeit von jemand anderem hätte überrascht werden können. Er hat entweder einen Gegenstand wie ein Bügeleisen oder eine Miniherdplatte direkt am Tatort erhitzt oder ihn bereits heiß hierhergebracht. Und er hat – vorausgesetzt, dass wir nichts übersehen haben – diesen Gegenstand nicht zurückgelassen, sondern wieder mitgenommen, ebenso wie die Mordwaffe. Das lässt nur einen Schluss zu: Wer auch immer das getan hat, ist äußerst kaltblütig, gut organisiert und getrieben davon, eine Botschaft zu hinterlassen.«

			Arne deutete mit dem Zeigefinder seiner freien Hand auf den Schatten des Toten im Bett. Er wollte ihn nicht noch einmal anleuchten.

			»Das da ist eine Botschaft. Aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht kennen, wollte der Täter Steve Deering Brandmale zufügen. Das ist … sorry, wenn ich als Psychologe es so flapsig ausdrücke, das ist krank. Pathologisch.«

			Eine lange Pause entstand. Kari erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig. Sie musste nicht das Wort Mehrfachtäter aussprechen, um die Vergangenheit heraufzubeschwören. Die Vergangenheit war mit ihnen in dem dunklen Zimmer. 

			Sie öffnete die Tür. Beide betraten den Flur, der ebenso finster war wie der Raum, den sie hinter sich ließen. Von unten waren Stimmen zu vernehmen, die schnell und teilweise durcheinandersprachen.

			»Nichts davon zu den anderen!«, sagte Kari warnend. 

			Bevor Arne etwas erwidern konnte, war über das Stimmengewirr im Erdgeschoß ein schriller, lang gezogener Schrei zu hören. Alle anderen Laute verstummten sofort. Die beiden wechselten einen schnellen, angespannten Blick und setzten sich in Bewegung. Nacheinander rannten sie die Treppe hinab, Arne mit der Taschenlampe in der Hand voran, Kari ihm dicht auf den Fersen.
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			»Nehmt ihm die Axt weg!«, schrie die Frau, die im Türrahmen zum Wohnzimmer stand, so schrill, dass Arne sich nicht sicher war, um wen es sich handelte, denn er konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Der Flur im Erdgeschoss lag wie auch der Rest des Hauses im Dunkeln. Hinter der Frau flackerte trüber Kerzenschein. Noch im Laufen riss er die Taschenlampe hoch, sodass der Strahl auf ihr Gesicht fiel. Birgitta schloss geblendet die Augen und stolperte einen Schritt zurück in den Raum.

			»Ich bin’s nur!«, rief eine Stimme vom Ende des Gangs her, die Arne kannte. Von Magnus war nicht viel mehr als sein Umriss in Anorak und schweren Winterstiefeln zu sehen, aber was er in seiner herabhängenden rechten Hand hielt, war unverkennbar eine Axt. Arne leuchtete ihn an, während mehrere Gestalten sich an Birgitta vorbei in den Flur drängten. Schnee glitzerte auf seiner Glatze und seinem Bart.

			»Was ist mit dem Licht?«, fragte Magnus. »Sind die Sicherungen durch, oder haben wir einen kompletten Stromausfall?« 

			»Keine Ahnung«, sagte Rasmus. Er hielt eine weiße Stabkerze mit der Rechten auf Kopfhöhe von sich weg, um so viel Licht wie möglich in den Flur zu werfen. Die Flamme duckte sich unruhig im Luftzug der Bewegungen um sie herum. »Wo ist der Sicherungskasten?«

			Magnus’ Blick fiel auf Kari. »Eins nach dem anderen«, sagte er. Er hielt ihr die Axt entgegen. »Die habe ich draußen gefunden«, sagte er. »Ich muss ja die Schafe im Stall versorgen. Die Axt hat an der Stallwand neben dem Eingang im Schnee gelegen. Ich wär beinahe drübergestolpert.«

			»Glaubt ihm kein Wort!«, stieß Birgitta, die sich hinter Rasmus geschoben hatte, hervor. »Er hat meinen Mann umgebracht!« Sie zitterte vor Aufregung. Arne sah, wie Claudia und Ina sie festhielten, um sie zu beruhigen.

			»Was?«, keuchte Magnus. Sein Blick irrte zwischen den Anwesenden hin und her. »Das ist doch … Ich versuch hier zu helfen, verdammt!« Er wandte sich an Kari und streckte ihr die Axt entgegen. »An der Klinge klebt Blut. Ich bin mir sicher, es ist die Tatwaffe.«

			Kari ignorierte ihn. »Okay, Leute!«, erhob sie laut die Stimme. »Geht jetzt bitte alle ins Wohnzimmer, setzt euch hin und versucht, euch zu beruhigen! Niemand hat etwas davon, wenn wir hier im Flur herumstehen und uns gegenseitig verrückt machen!« 

			»Wer hat dich dazu ermächtigt, uns Anweisungen zu geben?«, wollte Rasmus wissen, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. 

			»Hör mal, Rasmus …«, begann Magnus, aber der Same schnitt ihm das Wort ab.

			»›Gegenseitig verrückt machen‹ nennst du das?«, wiederholte er scharf Karis letzte Worte. »Wir machen uns verdammt noch mal Sorgen!« Er deutete auf Birgitta, die bei seiner schnellen Bewegung zusammenzuckte. »Jemand hat dem Mann dieser Frau den Schädel eingeschlagen, und ich sitze mit meinem Jungen in einem Schneesturm fest! Ist mein Sohn in Gefahr? Sind wir in Gefahr? Wer hat dich mit den Ermittlungen beauftragt? Bist du überhaupt in der Lage, mit so einer Situation umzugehen?«

			»Bist du fertig mit deinem Fragenkatalog?«, gab Kari mit kalter Stimme zurück. »Die Polizeistation in Fauske ist informiert«, fuhr sie fort, bevor Rasmus etwas erwidern konnte. »Der Leiter dort, Trond Åge Aasvoll, hat mir zugesichert, dass man uns aufsuchen wird, sobald es die Wetterverhältnisse zulassen. Ob du, dein Junge oder wir alle in Gefahr sind, kann ich dir nicht sagen. Ich habe gerade mal einen Blick auf den Tatort geworfen. Alles Weitere werden die Befragungen ergeben, die ich mit jedem Einzelnen von euch führen muss.«

			»Befragungen?«, rief Rasmus empört. »Ich lass mich doch nicht wie ein Verdächtiger behandeln!« 

			»Komm schon, was erwartest du?«, erklang Inas Stimme hinter ihm. »Natürlich sind wir Verdächtige. Sie muss jeden von uns nach seinem Alibi fragen. Sieht man doch in jedem Krimi im Fernsehen.«

			»Du hast genau zwei Möglichkeiten«, sagte Kari, die auf Ina nicht einging. »Entweder unterhältst du dich jetzt gleich mit mir und erzählst mir, was ich wissen will – oder du sprichst später mit meinen Kollegen aus Fauske und Bodø, wenn sie hier auftauchen. Dann kannst du ihnen bei der Gelegenheit auch gleich erklären, warum du polizeiliche Ermittlungen in einem gewaltsamen Todesfall verzögert hast. Also, wie willst du es haben?«

			Rasmus starrte sie mit fest zusammengepresstem Mund an. Seine Kiefermuskeln bewegten sich unter der Haut. Er legte seine freie Hand auf Lasses Schultern, dem das sichtlich unangenehm war. Arne glaubte zu verstehen. Der Junge hatte keine Lust, wie ein Kind behandelt zu werden, um dessen Sicherheit man besorgt sein musste. Dennoch ließ er sich von seinem Vater ohne ein weiteres Wort ins Wohnzimmer schieben.

			»Damit wäre dann wohl auch seine letzte Frage geklärt. Die, ob du mit so einer Situation umgehen kannst«, kommentierte Frode den Abgang der beiden trocken.

			»Magnus hat es getan«, murmelte Birgitta, ohne jemanden dabei anzusehen. »Wer hätte sonst einen Grund gehabt? Warum sind wir bloß hierhergekommen!« Sie holte tief Luft. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Magnus öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch als Arne schnell den Kopf schüttelte, schwieg er.

			Claudia strich Birgitta beruhigend über den Rücken. »Willst du dich ein wenig hinlegen?«

			Birgitta starrte sie an, als sei die junge Frau nicht ganz bei Sinnen. »Ich will mich nicht hinlegen! Das hab ich vorhin schon versucht. Da starre ich nur die Decke an und sehe … und sehe …« Sie brach ab und wiederholte fest: »Ich will mich nicht hinlegen.«

			»Dann gehen wir zusammen in die Küche«, sagte Claudia. »Ich brauche mehr Kaffee, und die anderen sehen ganz danach aus, als ob’s ihnen genauso geht. Du kannst mir Gesellschaft leisten.« 

			Sie hakte Birgitta unter, die sich nicht gegen die Berührung wehrte.

			»Ich habe die Axt nur mit Handschuhen angefasst«, meldete Magnus sich zu Wort, als die beiden Frauen fort waren. Er hielt sie Kari entgegen wie eine erbeutete Jagdtrophäe. »Und direkt unter dem Axtkopf, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Wenn welche vorhanden sind, dann findest du sie weiter unten am Stil, wo man sie normalerweise festhält, wenn man sie für einen Schlag benutzt.«

			»Warum hast du sie nicht da liegen gelassen, wo du sie gefunden hast, und einfach Kari Bescheid gegeben?«, wollte Arne wissen und merkte sofort, wie argwöhnisch die Frage klang. Aber das Gesicht seines Freundes verriet keinen Ärger darüber. Vielleicht konnte er es sich einfach nicht vorstellen, dass Arne ihn ernsthaft als Verdächtigen in Betracht zog.

			»Wart ihr heute schon draußen?«, fragte Magnus zurück. 

			Arne schüttelte den Kopf. 

			»Der Sturm hat alle Wege verweht, und es hört nicht auf zu schneien. Wenn ich die Axt nicht da aufgehoben hätte, wo ich sie gefunden habe, würde die Polizei sie erst finden, wenn es wieder taut.«

			»Danke dir!«, sagte Kari. Sie hatte sich wieder die Einweghandschuhe übergestreift und ergriff nun die Axt an der Stelle unterhalb des Axtkopfes, an der Magnus sie festgehalten hatte. »Damit hast du uns sehr geholfen.«

			Arne glaubte unter Magnus’ dichtem Vollbart ein schwaches Lächeln zu entdecken. 

			»Ist es deine Axt?«, fragte er ihn. »Erkennst du sie wieder?«

			Magnus nickte. »Ja, die gehört mir. Ich brauche sie, um das Feuerholz zu zerkleinern, das ich im Winter immer von meinem Nachbarn geliefert bekomme. Aber normalerweise liegt sie im Holzschuppen, gleich neben dem Eingang.« Er wandte sich an Kari. »Wenn eure Spurensicherung sie nach Fingerabdrücken absucht, dann wird sie meine darauf finden.« 

			Kari hielt die Axt hoch und studierte die Klinge mit gerunzelter Stirn. Arne führte den Strahl der Taschenlampe auf das Metall, um ihr Licht zu spenden. Frode und Ina hielten sich im Hintergrund und beobachteten die Kommissarin gespannt. Niemand sagte ein Wort.

			»Die Schneenässe hat viel verwischt, aber da sind Spuren an der Klinge, die von Blut stammen könnten«, sagte Kari schließlich. »Ich denke, du hast die Tatwaffe gefunden. Magnus, wenn du noch eine unbenutzte Plastiktüte hast, dann verstaue ich die Axt darin und nehme sie an mich, bis ich sie meinen Kollegen übergeben kann.«

			»Mach damit, was du willst«, entgegnete Magnus ihr, »solange sich nur endlich aufklärt, dass ich mit alldem nichts zu tun habe!«

			»Da ist noch etwas«, sagte Kari. Sie senkte die Stimme, sodass nur Magnus und Arne sie hören konnten. »Der Täter hat Deerings Gesicht mit einem heißen Gegenstand verbrannt, vielleicht einem Bügeleisen. Habt ihr … hast du eines im Haus? Und wenn ja, wo?«

			»Akka hatte ein Bügeleisen«, erwiderte Magnus leise. »Ich glaube, zuletzt hab ich es im Flur gesehen. Ich schaue gleich, ob es immer noch da ist.«

			»Und was ist mit dem Strom?«, mischte Arne sich ein. »Vielleicht haben wir Glück und es sind nur die Sicherungen durchgeknallt.«

			»Finden wir es raus«, sagte Magnus. Er schritt mit der Sicherheit eines Mannes, der jeden Zentimeter des alten Hauses genau kannte, durch den finsteren Flur zurück zum Hintereingang, von wo er hereingekommen war. Arne folgte ihm. Auf halbem Weg hielt Magnus inne. Er blickte stirnrunzelnd auf eine alte Kommode, dessen dunkles Holz fast in der Dunkelheit verschwand. Als traute er seinen Augen nicht, fuhr er mit den Händen über ihre Oberfläche.

			»Hm, nichts«, brummte er. »Ich hätte schwören können, Akkas Bügeleisen lag genau hier.«

			Kari erwiderte nichts, aber ihr Blick traf sich mit Arnes.

			Rechts neben der Tür zum Garten hing in einer Ecke ein grauer Sicherungskasten. Arne leuchtete für Magnus, als dieser ihn öffnete und die Sicherungen überprüfte.

			»Dachte ich es mir doch«, murmelte er und ließ die Tür des Kastens mit einem lauten Knall zurück ins Schloss fallen. Er drehte sich zu Arne um. »Alles in Ordnung. Das bedeutet, der Strom in der Nachbarschaft ist ausgefallen. Wahrscheinlich hat der Sturm ein paar Leitungsmasten geknickt. Wir müssen abwarten, bis die Leute vom Elektrizitätswerk den Schaden behoben haben.«

			»Und das ausgerechnet in unserer Situation«, sagte Arne. Es war noch nicht einmal hell, und er fühlte sich bereits so erschöpft, dass er sich am liebsten wieder ins Bett gelegt hätte. »Ich brauch einen Kaffee.«

			»Dann fang schon mal an, Schnee in Töpfe zu schippen«, erwiderte Magnus trocken.

			»Was?«

			»Wir haben ein elektrisch betriebenes Pumpenhaus. Es steht hinter dem Stall und leitet das Wasser aus dem Bach in unsere Wasserleitung. Keine Elektrizität, kein fließend Wasser. Bis die Stromleitungen repariert sind, müssen wir uns auf die altmodische Art behelfen, wenn wir Wasser haben wollen.«

			»Und wie kochen wir den Kaffee, wenn der Schnee zu Wasser geschmolzen ist?«

			»In einem Topf auf dem Ofen im Wohnzimmer«, erklärte Magnus ihm. »Für solche Fälle haben wir eine Presskanne.«

			»Oh Mann«, murmelte Arne. Seine Schläfen hatten angefangen zu pochen. Wenn schon Kaffee nicht in unmittelbarer Sicht war, dann musste er wenigstens frische Luft haben. Er drehte sich zu Kari um. »Ich geh raus und sammle Schnee, damit wir Wasser aufkochen können.«

			»Ich komme mit und leuchte dir mit der Taschenlampe«, bot Frode sich an.

			»Passt auf, dass ihr keine Fußspuren zerstört«, sagte Kari. »Ich glaube zwar nicht, dass bei dem Schneetreiben draußen überhaupt etwas zu finden ist, aber vielleicht gibt es irgendwo eine windgeschützte Stelle, an der sich ein Abdruck erhalten hat. Ich fange an, die anderen zur letzten Nacht zu befragen.«
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			Die Hütte war so eiskalt wie eine Kühlkammer. Thor Vegar hatte es sich mehr schlecht als recht auf dem Bett gemütlich gemacht, den Reißverschluss des Schlafsacks bis zu seinem Bart hochgezogen. Als er mitten in der Nacht mit dem Schneemobil angekommen war, hatte er ein Feuer im Ofen angezündet. Ein Korb mit Feuerholz stand immer bereit, und hinter der Hütte war noch mehr aufgestapelt und mit einer Persenning zugedeckt. Aber inzwischen war es halbwegs hell geworden und das Feuer längst wieder erloschen. 

			Trotz der guten Fütterung war die nächtliche Kälte in den Schlafsack gekrochen und sorgte dafür, dass er nicht mehr wegdösen konnte, nun, da er wach geworden war. Seine Blase drückte, und ein Ziehen in seinem Hinterkopf kündigte die verhassten Kopfschmerzen an, die ihn immer plagten, wenn er viel vor sich hatte und sie am wenigsten brauchen konnte. Und natürlich hatte er ausgerechnet heute keine Schmerzmittel dabei! 

			Mit einem genervten Grunzen streifte Thor Vegar den Schlafsack herunter, zog sich seine Stiefel an und öffnete die Tür der Hütte. Der starke Wind trieb noch immer wie am gestrigen Abend Schnee vor sich her, nur schwach abgemildert von den dicht stehenden Fichten und Kiefern. Das Plumpsklo lag in ein paar Meter Entfernung neben dem dunkelbraun gestrichenen Holzgebäude, wo sich eine breite Felswand aus dem Waldboden erhob, das Rückgrat des Berges, an dessen Hang die Hütte erbaut worden war.

			Thor Vegar hob die Lederschlaufe über dem Nagel am Türrahmen an, öffnete die Tür zum Klo und pisste zähneklappernd in der Kälte. Von dem Strahl stieg Dampf auf. Auch sein Atem war vor seinem Mund in der kalten Luft zu sehen. Er beeilte sich, wieder in die Hütte zurückzukehren. Wenige Augenblicke nachdem er ein brennendes Streichholz an die Rindenspäne und das aufgeschichtete Holz im Ofen gehalten hatte, brannten die Scheite lichterloh. Im Winter morgens unter zehn Sekunden ein Feuer anzubekommen war eine Fähigkeit, die man schnell lernte, wenn keine elektrische Heizung vorhanden war.

			Sein Mobiltelefon summte auf dem Boden neben dem Bett. Er fragte sich, ob es der Pastor war, der mit ihm sprechen wollte, und zögerte nicht lange, ranzugehen. Es war besser, den Mann nicht warten zu lassen.

			»Bist du in der Hütte?«

			Thor Vegar nickte. Auf einmal war sein Mund zu trocken, um zu sprechen. Er räusperte sich, dann ging es. »Jepp. Bin gerade aufgestanden.«

			»Gut. Hör jetzt genau zu: Fahr mit dem Schneemobil runter zu Akkas Hof. Nimm den Hänger mit. Lass dich von niemandem sehen. Wir treffen uns in genau einer Stunde hinter dem Schafstall.«

			»Okay«, murmelte Thor Vegar. 

			»Hast du dich um das Semtex gekümmert, wie ich’s dir gesagt hab?«

			»Ich hab es mitgebracht«, antwortete Thor Vegar nervös. »Was hast du damit vor?«

			»Das erfährst du noch früh genug, keine Sorge. Ich verlass mich schließlich auf dich. Bist du ein Mann Gottes?«

			»Das bin ich«, murmelte Thor Vegar heiser.

			»Dann soll sein Segen auf dir ruhen. Bring das Semtex mit. Sorg dafür, dass die Zünder funktionieren.« 

			Es knackte in der Leitung, dann war der Anruf beendet. 

			Da keine Zeit mehr blieb, Kaffee zu kochen, öffnete Thor Vegar eine Dose Monster-Energydrink und trank das Koffein, nach dem sein Körper inzwischen lautstark verlangte, kalt. Dazu schlang er hastig ein paar Salamibrote hinunter, die er sich gestern Nacht noch vor seinem Aufbruch von zu Hause geschmiert und in den Rucksack gestopft hatte. Er wollte den Pastor auf keinen Fall warten lassen. Die Brote waren eisig, denn das Feuer hatte erst gerade mal den Ofen erhitzt, und sie schmeckten wie fettige Pappe. Aber das war immer noch besser als gar kein Frühstück. Das Letzte, was er in den Bauch bekommen hatte, war eine Grandiosa-Fertigpizza gewesen, am gestrigen Abend. Als er sie aus dem Backofen gezogen hatte, war er noch davon ausgegangen, dass er das Haus erst wieder am nächsten Morgen verlassen würde, um seine Mutter von Akkas Hof abzuholen.

			So viel zu den Plänen für den nächsten Tag.
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			Der Ofen im Wohnzimmer war angeheizt, und auch der offene Kamin im selben Raum verbreitete eine angenehme Wärme. Magnus kniete vor dem Rost und schob die ersten zu Glut heruntergebrannten Birkenscheite zusammen, um neues Holz aus einem breiten Weidenkorb nachzulegen.

			Hinter ihm standen Arne und Frode an den beiden Fenstern zur Veranda und blickten in den grauen Tag hinaus. Eine dampfende Tasse mit frischem Kaffee wärmte Arnes Handflächen. Es war bereits seine dritte, doch er fühlte sich immer noch so durchgefroren, als hätte er die Nacht im Freien verbracht. Die Kälte wollte einfach nicht verschwinden. Er wusste, dass er eigentlich nicht physisch fror – das Wohnzimmer war momentan der wärmste Raum im Haus. 

			»Schon komisch.« Frode sah Arne nicht an, sondern verfolgte das Schneetreiben jenseits der Fensterscheiben. Wirklich hell war es nicht geworden. Der Sturm verdunkelte das spärliche Licht zu einem schmutzig grauen, halb durchsichtigen Schleier, der nicht viel mehr als das rostige Metall der Brückenpfeiler über den Fluss zeigte. »Heute Nacht ist Wintersonnwende. Die längste Nacht des Jahres. Ab morgen werden die Tage wieder länger. Die Zeit läuft weiter, aber Steve Deering bekommt das nicht mehr mit. Er ist erst seit ein paar Stunden tot, aber es könnte genauso gut hundert Jahre her sein.«

			Er streckte sich so, dass seine Nackenmuskeln knackten. Erst jetzt wandte er sich Arne zu. »Habt ihr eine Ahnung, wer es war?«, fragte er leise. 

			Arne antwortete nicht. Er war mit dabei gewesen, als Kari nacheinander ihre alten Freunde befragt hatte, zuerst den Anthropologen, dann den Journalisten. Magnus hatte doch nicht, wie er es ursprünglich geplant hatte, im Lavvu übernachtet. Nachdem sie nach der kleinen Gedenkfeier für Akka wieder ins Haus gegangen waren, war der Ofen erkaltet, und Magnus war zu müde gewesen, ihn nach Mitternacht noch einmal anzufachen. Stattdessen hatte er in seinem Büro geschlafen, das nach hinten zum Garten hinaus lag. Er hatte eine Luftmatratze aus dem Keller geholt, den Bürostuhl zur Seite geschoben und es sich vor dem Schreibtisch auf dem Boden bequem gemacht.  

			»Ich weiß nicht mehr genau, was mich aufgeweckt hat – Birgittas Schreie oder Kuling«, hatte er Kari berichtet. »Der Hund hat bei mir im Büro geschlafen. Ich bin hochgeschreckt. Da war er bereits an der Tür zum Flur. Sie war nur angelehnt, und er hat sie mit den Pfoten aufgestoßen und ist hinausgelaufen. Ich bin ihm hinterher und habe eure Stimmen im oberen Stockwerk gehört.«

			Magnus konnte sich nicht daran erinnern, dass Birgitta Deering noch einmal zu den anderen ins Wohnzimmer hinuntergekommen war, nachdem sie sich zusammen mit ihrem Mann in Akkas altes Schlafzimmer zurückgezogen hatte. Er war kurz nach ihr ebenfalls schlafen gegangen und hatte nichts davon mitbekommen, dass sie bei den anderen im Wohnzimmer übernachtet hatte. Magnus hatte auch nichts Verdächtiges bemerkt.

			»Ist Kuling irgendwann in der Nacht unruhig geworden und hat dich aufgeweckt?«, hatte Kari ihn gefragt. 

			Magnus hatte das verneint – zumindest hatte der Hund ihn nicht vor dem Morgen aufgeweckt. Er hatte die ganze Nacht fest durchgeschlafen. 

			Arne war sich bei dieser letzten Aussage nicht sicher, ob er sie glauben sollte. Die Nachricht, dass er früher oder später sein Zuhause verlieren würde, musste Magnus doch umgetrieben haben! Er hatte selbst gesehen, wie aufgewühlt sein Freund aus dem Gespräch mit den Deerings gekommen war – auch wenn er sich an der Oberfläche nichts hatte anmerken lassen wollen. 

			Als Nächstes hatte Kari Frode befragt. Der hatte ebenfalls nichts Verdächtiges bemerkt. Er war als einer der Letzten schlafen gegangen.

			»Kannst du dich erinnern, wann?«, hatte Kari ihn gefragt.

			Frode hatte die Stirn in Falten gelegt und eine Weile nachgedacht. »Nach zwei«, hatte er schließlich gesagt. »Da waren nur noch Claudia und ich wach gewesen. Arne war schon vorher gegangen, irgendwann zwischen eins und halb zwei.«

			Arne war versucht gewesen, ihn zu unterbrechen. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich schon bedeutend früher von den anderen verabschiedet hatte, kurz vor Mitternacht. Der Tag war lang und die Reise an den Polarkreis erschöpfend gewesen. Aber er hatte Frode weiterreden lassen. Seine eigene Wahrnehmung konnte er Kari später immer noch mitteilen. 

			»Arne und Magnus waren schon verschwunden, und du warst auch schon ins Bett gegangen, da ist Birgitta Deering wieder aufgetaucht«, hatte Frode Kari weiter berichtet. »Sie wirkte komisch, irgendwie niedergedrückt. Ich hab mit Rasmus und seinem Sohn am Kamin gesessen und eine geraucht. Birgitta hat dann mit Claudia und Ina gesprochen. Ich hab nicht alles mitbekommen, weil sie so leise geredet haben. Sie sagte, sie sei nach unten gekommen, um vor dem Schlafengehen noch eine letzte Zigarette zu rauchen. Aber ich glaube, dass es vor allem darum ging, dass sie sich mit ihrem Mann gestritten hatte. Das konnte man ihr ansehen. Sie wollte nicht mehr zu ihm hoch ins Schlafzimmer gehen. Da hat Lasse ihr seinen Platz auf einem der beiden Sofas überlassen.«

			»Was ist dann passiert?«, hatte Kari ihn gefragt.

			Frode hatte mit den Achseln gezuckt. »Birgitta hat sich hingelegt, Lasse ebenfalls, auf ein paar Felle und Decken am Boden. Rasmus, Claudia und ich haben noch eine Weile dicht vor dem Kamin gesessen, haben geredet, geraucht und den Rauch in den Abzug geblasen. Dann hat sich Rasmus hingelegt, und kurz darauf haben Claudia und ich uns auf den Weg in unsere Zimmer gemacht.«

			»Und Ina?«

			»Ich glaube, die ist schon vor uns schlafen gegangen. Wann genau, weiß ich nicht mehr.«

			Kari hatte genickt und sich vorgenommen, Ina darüber zu befragen.

			Frode war ebenso wie Magnus in der Nacht nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Er war schon halb wach gewesen, als er am frühen Morgen Birgitta gehört hatte, und war aufgestanden, um herauszufinden, was los war. Dabei hatte er Arne aufgeweckt.

			»Das stimmt alles«, hatte Arne bestätigt. Frode hatte ihn gereizt angestarrt, offenbar pikiert darüber, dass man sein Erinnerungsvermögen anzweifeln könnte.

			Jetzt war Claudia Andvik an der Reihe. Während Arne und Kari auf sie warteten, hatte Magnus neues Brennholz herbeigeschafft. Kari hatte den Rest der Anwesenden gebeten, im Wohnzimmer zu warten, wo es warm war. Die Gespräche wollte sie in der Küche führen. Lasse kontrollierte alle paar Minuten sein Smartphone, aber noch immer waren weder das Mobilfunknetz noch der Strom für Internet zugänglich. 

			»Lass uns bitte alleine«, wandte Kari sich an Magnus, als Claudia in die Küche kam. 

			Er steckte das Messer, mit dem er eben noch mehrere Scheiben Brot von einem langen Laib abgeschnitten hatte, zurück in den Messerblock und drehte sich zu ihnen um. »Wenn ihr mich braucht, ich bin draußen und heize die Sauna an.«

			»Ihr habt eine Sauna?«, fragte Claudia neugierig. Arne entging nicht, dass sie Magnus automatisch in der Wir-Form angesprochen hatte, als sei Akka immer noch am Leben und könne jeden Moment zur Tür hereinkommen.

			Magnus’ Gesicht hellte sich auf, sichtlich erfreut, über etwas zu sprechen, das nicht mit dem Tod von Steve Deering zu tun hatte. »Ja, noch nicht lange, aber es war eine gute Anschaffung. Akka hat sie nie benutzt, das hat ihr Alter nicht mehr zugelassen. Aber ich bin im Winter manchmal jeden zweiten, dritten Tag drin.« 

			»Wie läuft die denn, wenn wir immer noch keinen Strom haben?«, fragte Claudia.

			»Auf die klassische Art«, erklärte Magnus. »Die Steine werden mit einem Feuer in einem Holzofen erhitzt. Es dauert eine Weile, bis der Raum so richtig aufgeheizt ist, aber im Prinzip merkst du keinen Unterschied. Im Gegenteil: Es geht nichts übers Sitzen in einer halb dunklen Sauna, wenn du gleichzeitig die Flammen hinter Glas im Ofen sehen kannst.«

			»Klingt gut«, ließ Frode sich vom Flur her vernehmen, offenbar erfreut über die Aussicht, etwas anderes zu tun, als im Haus herumzusitzen. »Ich helf dir, sie anzuwerfen.«

			»Wir haben genügend Holz gelagert, um sie die nächsten Tage ordentlich heiß zu halten«, erklärte Magnus ihm im Gehen. »Solange wir hier im Haus nur das Wohnzimmer heizen können, will ich die Sauna tagsüber am Laufen haben, damit die Leute sich aufwärmen können.«

			Arne schloss hinter den beiden die Tür. Er setzte sich zu Kari und Claudia an den Küchentisch.

			»Ich glaube nicht, dass ich euch irgendwie helfen kann«, sagte die junge Frau. Sie warf ihren Kopf zurück und schüttelte sich die glatten schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. Mit beiden Händen strich sie sich ihr Haar hinter die Schultern. »Um es kurz zu machen: Ich habe nichts bemerkt, und ich habe auch keine Idee, wer Birgittas Mann umgebracht haben könnte.« 

			»Fangen wir einfach ganz von vorne an«, sagte Kari. Sie hatte ihr Notebook, dessen Akku noch fast voll geladen war, geöffnet und die Software von GarageBand aufgerufen, um das Gespräch aufzuzeichnen. Ihr Zeigefinger tippte auf die Aufnahmefunktion. 

			»Samstag, 22. Dezember. Zeugeninterview mit Claudia Andvik im Todesfall Steve Deering. Das Gespräch führt Kriminalkommissarin Kari Bergland von der Polizei in Bergen. Ebenfalls anwesend ist der forensische Psychologe Arne Eriksen.« 

			Sie blickte zu Claudia auf. »Erzähl mir, wie du den gestrigen Abend verbracht hast, so etwa ab dem Zeitpunkt, als wir aus dem Lavvu ins Haus zurückgegangen sind.«

			Claudia lehnte sich auf dem Sofa zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die gestrige offene Art der jungen Frau war verschwunden. »Ist das die diplomatische Version von: Wo warst du, als Birgittas Mann umgebracht wurde, und kann jemand dein Alibi bezeugen?«

			Kari ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir versuchen momentan die letzten Stunden so gut wie möglich zu rekonstruieren. Du magst vielleicht nichts bemerkt haben, aber wie du die letzte Nacht verbracht hast, ist ein weiteres Stück in dem Puzzle, das ich zusammensetzen muss.«

			Claudia seufzte genervt auf, aber ihre steife Haltung löste sich ein wenig. Sie streckte eine Hand nach der Kaffeetasse vor sich aus und nahm einen Schluck.

			»Ich war im Wohnzimmer, wie alle anderen, wie du auch. Ich meine, nachdem wir aus dem Lavvu zurückgekommen sind. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Das einzig Komische war, dass Birgitta irgendwann nach Mitternacht schlafen gehen wollte, dann aber wieder herunterkam. Sie wirkte irgendwie bedrückt.«

			»Habt ihr miteinander gesprochen?«, fragte Kari. Arne wusste, dass Kari die Antwort auf diese Frage kannte, aber er sagte nichts, sondern konzentrierte sich auf Claudia und ihre Körpersprache.

			Die junge Frau nickte. Ihr Blick bekam etwas Abwesendes, wie bei Leuten, die vor ihrem inneren Auge ihr Kopfkino Revue passieren lassen. 

			»Erst hat sie gesagt, dass sie nur noch mal vor dem Einschlafen eine letzte Zigarette rauchen wollte. Aber es war klar, dass es eigentlich um etwas anderes ging. Dafür musste man nicht Psychologie studiert haben.« 

			Für einen Sekundenbruchteil wurde Claudias Blick wieder scharf. Sie warf Arne ein schnelles Lächeln zu. 

			»Sie hatte Streit mit ihrem Mann gehabt und wollte deswegen im Wohnzimmer schlafen. Der Junge von Rasmus hat es mitbekommen und ihr seinen Platz auf dem Sofa angeboten.«

			»Hat Birgitta erzählt, worum es bei dem Streit ging?«, wollte Kari wissen.

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Claudia kopfschüttelnd und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Ich wollte nicht nachbohren, und ich hatte auch nicht das Gefühl, dass sie sich aussprechen wollte. Alles, was sie wollte, waren eine Zigarette und ein Platz zum Schlafen.«

			»Habt ihr euch noch über andere Dinge unterhalten?«, fragte Kari.

			Claudia blies die Backen auf, stieß hörbar Luft aus und überlegte. »Ja, aber das war nichts Besonderes. Small Talk über das Leben in Amerika und wie merkwürdig es ist, nach all den Jahren wieder nach Europa zu kommen, und in die alte Heimat. Birgitta meinte, sie könne sich an die Landschaft immer noch gut erinnern, aber Bodø hätte sich komplett verändert. Sie hat mich gefragt, woher ich Akka kannte.«

			»Ja, wie kam das überhaupt?«, fragte Arne. »Euch hat doch Magnus zusammengebracht, nicht wahr?«

			Claudias Gesicht hellte sich auf, was Arne nicht wunderte. Der Gedanke an Akka hatte diesen Effekt. »Das war vor ein paar Jahren, 2008, glaub ich. Nein, 2009. Ich machte in Tromsø die Ausbildung zur Psychodramatherapeutin.«

			»Was genau ist eigentlich Psychodrama?«, wollte Kari mit einem schnellen Seitenblick zu Arne wissen, doch Arne schwieg.

			»Es ist eine Form der Therapie, bei der der Klient sein therapeutisches Thema wie bei einem Stegreiftheater selbst ausagiert«, antwortete Claudia. »Es wird als Gruppentherapie angewandt, denn die Teilnehmer übernehmen Rollen und geben als Zuschauer Rückmeldungen.«

			»Wie kam da Akka ins Spiel?«, fragte Kari.

			»Ich kannte Magnus aus meinem Psychologiestudium in Cambridge«, erklärte Claudia. »Ihr wisst ja bestimmt, dass er nicht nur Anthropologie, sondern auch Psychologie studiert hat.«

			Arne und Kari nickten gleichzeitig und blickten sich amüsiert an, als sie es bemerkten. »Oh ja, davon hat er uns oft genug erzählt«, sagte Kari. Ihre Miene wurde sofort wieder ernst.

			»Magnus war immer davon überzeugt gewesen, dass Menschen schon von frühester Kindheit an Mythen erschaffen und sie in ihrem persönlichen Leben mehr oder weniger bewusst ausagieren«, berichtete Claudia. »C.G. Jung und seine Archetypenlehre haben ihn stark beeinflusst. Ich kam ursprünglich aus einer völlig anderen psychologischen Schule, der Entwicklungspsychologie. Aber ich fand Magnus’ Theorien faszinierend, und bei dem Wort ausagieren wurde ich hellhörig. Ich dachte, vielleicht könnte mir die Kenntnis von Mythologien verschiedener Völker bei der psychodramatischen Arbeit helfen. Also fragte ich ihn, ob er mich mit Leuten in Verbindung bringen könnte, die sich mit den Mythen der Sami auskennen.« 

			»Warum ausgerechnet der Sami?«, fragte Arne.

			Claudia Andvik schmunzelte. »Du lebst noch nicht lange in Norwegen, oder?«

			Arne lächelte zurück, ohne zu antworten.

			»Weil ich in Tromsø zu Hause war«, erklärte Claudia. »Das Paris des Nordens, wie es dir die Reisebüros weismachen wollen. Es gibt dort nicht nur eine Sami-Gemeinde, die dortige Universität hat einen eigenen Zweig für Sami-Studien. Da lag es einfach nahe, welche Mythologie mich sofort interessiert hat. Ich sprach mit Magnus, und er lud mich ein, Akka kennenzulernen. Also habe ich die beiden hier besucht.«

			»Wie war dein Eindruck von Akka?«, fragte Arne. Kari warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. Wahrscheinlich wich er ihrer Meinung nach vom Thema ab, aber es kümmerte ihn nicht. Er hatte das instinktive Gefühl, dass es wichtig war, diese Frage zu stellen. Vielleicht würde Kari ihn für verrückt erklären, wenn er laut aussprach, was ihm durch den Kopf ging, darum ließ er es sein. Aber eine unsichtbare Wünschelrute in seinen Händen schlug jedes Mal deutlich spürbar bis hoch in seine Arme aus, wann immer Akkas Name fiel. Was heute Nacht passiert war, hatte nicht so sehr mit Birgitta Deering oder Magnus zu tun, sondern mit der toten Sami-Frau. Sie war der Grund, weshalb sie alle hier beisammen waren. Akka war der Schlüssel.

			»Du hast sie nie kennengelernt, nicht wahr?«, wollte Claudia von Kari wissen.

			»Leider nein«, sagte Kari. »Wir sind uns nie begegnet. Aber so wie jeder von ihr schwärmt, muss sie bei denen, die ihr begegnet sind, einen prägenden Eindruck hinterlassen haben.« 

			»Prägend«, wiederholte Claudia. »Ja, das kann man so sagen. Unser erstes Treffen lief völlig anders ab, als ich es erwartet hatte. Ich hatte damit gerechnet, eine nordnorwegische alte Dame zu treffen. Eine von diesen Frauen aus dem letzten Jahrhundert, wie man sie manchmal in der Sendung Norge Rundt sieht, steif wie ein gestärktes Hemd, mit guten Manieren und Redewendungen aus den Büchern von Asbjørnsen und Moe. Eine, die sich mit mir zu Kaffee und Kuchen an einen Tisch setzt und sich über die Gelegenheit freut, jemandem eine Menge Geschichten über die Vergangenheit erzählen zu können.« 

			Sie lachte trocken auf. »Stattdessen traf ich diese steinalte Frau in einem dreckigen Anorak und riesigen Gummistiefeln, die auf dem Weg in den Schafstall war. Sie winkte mich zu sich und meinte ohne viele Umstände, dass sie gerade wegen der lammenden Muttertiere tief in Arbeit steckte, darum sollte ich einfach mit ihr mitlaufen. Selbst mit Mitte achtzig war sie immer noch rüstig wie ein Brauereipferd. Ich ging also mit ihr in den Stall. Während ich mit meinen Sneakers knöcheltief in Schafscheiße stand, schaute Akka nach den trächtigen Schafen und fragte mich über die Schulter hinweg über meine Arbeit aus. Ich erzählte von meinem Psychologiestudium in Cambridge. Nach einer Weile richtete sich Akka plötzlich auf, starrte mich aus diesen winzigen dunklen Augen an, als wollte sie mit ihrem Blick Löcher in meinen Kopf bohren, und meinte: ›Das wird so nichts. Fahr wieder nach Hause. Nichts von dem, was ich dir erzählen kann, wird dir weiterhelfen.‹

			Ich stand wie angewurzelt im Schafmist und wusste nicht, was ich sagen sollte. Vor allem war ich sauer auf Magnus. Wegen seines Tipps hatte ich extra den weiten Weg von Tromsø bis hierher auf mich genommen. Ich wollte mich nicht einfach so abspeisen lassen. Also fragte ich Akka, warum sie mich unverrichteter Dinge wieder nach Hause schickte.

			›Weil du keinen Respekt für die alten Lieder und Geschichten hast‹, sagte sie mir ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. ›Für dich sind sie nichts weiter als Schraubenschlüssel. Leute kommen zu dir, bitten dich um Hilfe, und du willst in ihren Köpfen herumschrauben. In Wirklichkeit bedeuten dir weder die alten Geschichten etwas noch die Menschen, für die du sie sammeln willst.‹

			In dem Moment kam ich mir völlig nackt vor. Akka hatte mir mit ein paar Worten meine Fassade heruntergerissen. 

			›Okay‹, meinte ich. ›Ich bekenne mich schuldig. Ich will mir einen Namen machen. Und wenn schon! Ist das ein Verbrechen?‹

			Akka lachte auf, so wie sie immer lachte: als müsste sie husten. ›Natürlich nicht!‹, sagte sie. ›Das ist es, was dir tatsächlich etwas bedeutet, und das ist auch gut so. Du bist schließlich jung. Aber für uns Samen sind die alten Lieder und Geschichten mehr als nur Werkzeuge. Die sind die Verbindung zu unserer Vergangenheit, zu unseren Vorfahren, die in dieser Erde begraben liegen, und zu dem Land, das unsere Heimat ist. Fahr wieder nach Hause, Claudia.‹

			Damit drehte sie sich um und ließ mich stehen, weil eines der Schafe in der Box vor uns angefangen hatte zu lammen. Ich hab mir gedacht: Okay, damit ist dann wohl die Audienz bei Anja Sofia Turi beendet. Als ich den Stall verließ, hat sie noch nicht mal auf meine Verabschiedung reagiert. Ich ging zurück ins Haus. Magnus lag in der Küche auf dem Boden unter der Spüle und schraubte an den Wasserrohren herum. 

			›Ich fahr wieder zurück nach Tromsø‹, sagte ich. ›Akka will nicht mit mir reden.‹

			Magnus steckte den Kopf unter der Spüle hervor. ›Gibst du bei deinen Klienten auch so schnell auf, wenn sie dichtmachen?‹, hat er mich gefragt. 

			Ich war so wütend auf sie beide, auf ihn und die alte Hexe, also hab ich den Wasserhahn über ihm aufgedreht, und er bekam einen ordentlichen Strahl ab. Ich hab ihn noch durch das ganze Haus hinter mir her fluchen hören, als ich auf dem Weg nach draußen war. Dann ging ich wieder zurück zum Stall. Das Schaf hatte inzwischen gelammt. Akka hatte einen Eimer mit Wasser voll laufen lassen, damit es trinken konnte. Ich hab sie nicht angesprochen, sondern ging nur zu ihr, bückte mich und schleppte den Eimer zu der Box. Als ich mich umdrehte und das Schaf mit dem Lamm allein lassen wollte, sagte Akka zu mir: ›Bleib bei den beiden, bis die Mutter fertig getrunken hat, und pass auf, dass das Kleine nicht in dem Eimer ersäuft.‹ Sie selbst ging zurück ins Haus. 

			Ich blieb bei dem Schaf und dem neugeborenen Lamm. Am Ende bin ich ungefähr zwei Wochen geblieben. Ich half Akka und Magnus im Haus und ging ihnen mit den Schafen zur Hand. Ich sprach Akka nicht mehr auf die Mythologie der Samen an, aber an dem Abend, bevor ich mich wieder auf den Weg nach Tromsø machte, lud sie mich ins Lavvu ein. Sie joikte für mich, erzählte mir, was das Lied bedeutete, und sie lud mich ein, wiederzukommen.«

			Claudia Andvik hielt inne und holte tief Luft. Ihre Augen glänzten. Sie schnappte sich die Kaffeetasse vor sich wie einen Rettungsanker und leerte sie in einem Zug. Mit einem verlegenen Lächeln setzte sie die Tasse wieder ab.

			»Ja«, sagte sie. »So war das mit Akka. So hab ich sie kennengelernt.« Sie blickte Arne an. »Du wolltest wissen, wie mein Eindruck von ihr war. Sie hatte Stahl im Rücken, das war mein Eindruck von ihr. Sie hat es niemandem einfach gemacht. Sie wollte immer herausfinden, ob ihr Gegenüber es wert war, sich mit ihm abzugeben. Dabei hat sie einem stets das Gefühl gegeben, dass man sich selbst dafür entschied, von ihr herausgefordert zu werden. Eigentlich war ich wegen der alten Sami-Mythen zu ihr gekommen, aber am Ende habe ich etwas ganz anderes von ihr gelernt. Und das werde ich ihr nicht vergessen.«

			Claudia schwieg und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. 

			Kari sah auf ihre Armbanduhr. »Das war eine wirklich spannende Geschichte, und bestimmt hätte sie gut zu der kleinen Gedenkfeier letzten Abend gepasst.« Nun warf sie Arne einen langen, harten Blick zu. »Aber kommen wir wieder zu dem Mord zurück, den wir aufklären müssen. Claudia, du hast dich also mit Birgitta unterhalten.«

			»Ja. Small Talk, wie gesagt. Nichts Weltbewegendes. Sie war ja auch schon recht müde und wollte sich schnell schlafen legen. Ich bin dann auch bald ins Bett gegangen. Hast du überhaupt bemerkt, dass ich ins Zimmer gekommen bin?«

			»Du hast also die ganze Nacht über nichts Verdächtiges wahrgenommen?«, wollte Kari wissen, ohne auf Claudias Frage einzugehen.

			»Nichts«, bestätigte Claudia. Sie stand auf. »Und jetzt würde ich mir gerne ein wenig die Beine vertreten, wenn ihr nichts dagegen habt.«

			»Draußen?«, hakte Arne nach. »Bei dem Schneetreiben?«

			»Besser, als hier herumzusitzen«, sagte Claudia steif. Der kurze emotionale Moment, als sie von Akka erzählt hatte, war vorbei. »Diese … diese ganze Situation schafft mich.«

			»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Kari. »Wir wissen nicht, ob derjenige, der Steve Deering getötet hat, vielleicht dort draußen in der Nähe ist und was er vorhat.«

			»Sorry, Kari, aber das ist doch Unsinn, und das wisst ihr beide«, erwiderte Claudia unwirsch. »Uns allen ist klar, dass der Täter kein geheimnisvoller schwarzer Mann ist, der von außerhalb durch den Sturm hierhergekommen ist. Er ist einer von uns. Es könnte jeder gewesen sein, sogar du oder Arne.«

			Kari setzte zu einer scharfen Entgegnung an, aber Claudia Andvik fuhr ihr ins Wort, lauter, als Arne sie bis dahin erlebt hatte. »Verdammt, ich kenne euch beide noch nicht einmal seit vierundzwanzig Stunden, egal ob ihr nun Magnus’ und Akkas Freunde seid! Und mit den anderen ist es genauso. Die einzige Person unter diesem Dach, der ich voll und ganz vertraue, ist Magnus. Also werdet ihr entschuldigen, dass ich mich hier momentan weder sicher noch wohl fühle. Und sobald die Straße hinauf nach Tromsø wieder frei ist, bin ich weg.«

			Der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, scharrte hart über den Boden, als sie ihn zurück gegen den Tisch schob. Ohne sich noch einmal nach den beiden umzusehen, verließ sie die Küche. Kuling, der die ganze Zeit über in der Ecke neben dem Kühlschrank auf seiner schmuddeligen braunen Decke gelegen hatte, hob den Kopf und blickte ihr aufmerksam nach. Erst jetzt bemerkte Arne, dass der Hund mit ihnen im Raum war.

			»Scheiße«, flüsterte Kari in die Stille hinein, in der nur das Ticken der Küchenuhr zu hören war. Sie starrte immer noch vor sich über den Tisch und auf den Platz, auf dem die Therapeutin eben noch gesessen hatte, beinahe, als könnte sie dort auch weiterhin ein Abbild von ihr wahrnehmen. Unvermittelt ruckte ihr Kopf hinüber zu Arne neben sich. »Und warum hast du sie nach Akka gefragt? Uns rennt die Zeit davon, und du tauschst mit ihr Anekdoten aus!«

			»Das war Absicht!«, verteidigte Arne sich, nun ebenfalls mit scharfer Stimme. Er wusste, dass es nicht hilfreich war, jetzt mit Kari Streit anzufangen, aber er war selbst gereizt und immer noch angeschlagen von seiner Panikattacke kurz zuvor. 

			»Absicht, ja?«, sagte Kari in schneidendem Ton. »Das hat uns kein bisschen weitergeholfen! Du fängst schon wieder mit deinen Alleingängen an, genau wie im letzten Sommer.«

			Arne glaubte, nicht recht gehört zu haben. 

			»Ich wollte … verdammt, ich muss mich wirklich nicht vor dir rechtfertigen!«

			Ohne es bemerkt zu haben, war er aufgestanden.

			»Ich hab hier die Verantwortung!«, zischte Kari, angestrengt bemüht, nicht so laut zu werden, dass die anderen sie hörten. »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet? Keine Spurensicherung, keine Verstärkung, keine schlauen Computerdatenbanken, auf die ich zurückgreifen kann. Ich stehe völlig allein da – du bist die einzige Person, die wenigstens ein bisschen Erfahrung mit Polizeiarbeit hat, und nicht einmal auf dich kann ich mich verlassen!«

			Hinter Kari sah Arne die Küchentür. Zu verschwinden war auf einmal der nächste Schritt, so einfach, dass er nicht weiter zögerte. Er ging an Kari vorbei. 

			»Was … wo willst du hin?«, hörte er sie fragen.

			»Raus«, sagte er mit gepresster Stimme über die Schulter hinweg. »Du kommst auch gut ohne meine Alleingänge zurecht, da bin ich mir sicher.«

			Er ließ die Tür hinter sich zufallen, bevor sie ihm etwas entgegnen konnte. In seinem Magen rotierte ein Ball aus glühendem Draht.
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			»Scheiße!«, brach es mit gepresster Stimme aus Kari heraus. Sie hieb so hart auf die Tischplatte, dass die daraufstehenden Kaffeetassen laut klirrten. Dumpfer Schmerz pochte in ihrem Handballen, aber sie achtete nicht darauf. Kuling hatte sich erhoben und starrte sie an.

			Sie stand auf, ging zielstrebig auf den Kühlschrank zu und öffnete ihn. Was sie suchte, lag im untersten Fach, hinter einem dicken Ziegel aus hellgelbem dänischem Käse, der in Plastikfolie eingeschweißt war. Frodes Geschenk für Magnus. Sie hatte gesehen, wie er es am Flughafen in Bodø gekauft hatte. Kari zog die Flasche mit polnischem Grasovka Wodka hinter dem Käse hervor, kickte die Kühlschranktür zu, während sie sich von ihr abwandte, und schraubte sie auf. Die Flasche war zu zwei Dritteln voll, und Kari machte sich nicht die Mühe, Gläser zu suchen.

			Für einen Moment hielt sie inne, den Flaschenhals bereits am Mund. Aus den Augenwinkeln sah sie eine unscharfe Reflexion von sich in der Scheibe des Küchenfensters. Die Flasche verdeckte ihr Gesicht. Dann nahm sie einen tiefen Schluck. Der Wodka war kalt, aber sie war harten Sprit nicht gewohnt. Er brannte ihr in der Kehle. Sie hatte nur ein eilig belegtes Brot gefrühstückt, und die Wärme des Alkohols breitete sich sofort in ihrem Magen aus. Sie begann, sich etwas ruhiger zu fühlen. Zur Sicherheit trank sie noch einmal und verzog das Gesicht. Erst dann schraubte sie die Flasche wieder zu, in der jetzt weniger als die Hälfte vorhanden war, und öffnete wieder den Kühlschrank. Sie achtete sorgfältig darauf, den Wodka hinter den Käse zurückzulegen, wo sie ihn gefunden hatte. Plötzlich musste sie daran denken, wie oft sie ihrem Jugendfreund Frode wegen seiner Trinkerei Vorhaltungen gemacht hatte. Wenn er sie jetzt sehen könnte, würde er ihr das bis ans Ende aller Tage unter die Nase reiben. Und noch drei Tage länger. Aber sie war verdammt noch mal nicht er! Sie hatte sich im Griff, und das hier war eine Ausnahmesituation.

			Schon klar, höhnte eine innere Stimme, die verdächtig nach Frode klang, eine Ausnahme. Stehst ja auch ganz schön unter Stress. So wie neulich bei der Feier, als du Arne vor die Füße gekotzt hast. So wie Samstagnacht vor zwei Wochen, als du’s nicht geschafft hast, den Schlüssel in die Haustür zu bekommen, und deine Mitbewohnerin aus dem Schlaf geklingelt hast. Glaubst du wirklich, die hat es dir abgenommen, dass du ihn in deinem Zimmer vergessen hattest? Dass sie nicht mitkriegen, wie oft und wie viel du dir heimlich reinballerst? Glaubst du im Ernst, die Leute sind SO BESCHEUERT?

			Kari drosch die Kühlschranktür mit solcher Wucht zu, dass er wackelte. Die unhörbare Stimme verstummte. 

			»Ist alles in Ordnung?«

			Sie wirbelte herum, etwas zu schnell, und mit dem warmen Gefühl, dass der Wodka durch ihr Blut rauschte, schwindelte ihr ein wenig. Ina Fossum stand in der Tür und blickte sie besorgt an.

			»Nichts ist in Ordnung«, antwortete Kari hart. »Wir haben einen Toten in der oberen Etage liegen, und niemand hat etwas gesehen!«

			Sie verfluchte sich sofort für ihre Unprofessionalität. Sie repräsentierte die Polizei. Sie hatte dafür zu sorgen, dass nicht alles noch mehr außer Kontrolle geriet. Die Leute waren schon besorgt genug und nicht besonders gewillt, von einer Bekannten ihres Gastgebers in Zivil ihre Alibis überprüfen zu lassen. Wie lange hatte Ina schon in der Tür gestanden? Hatte die Frau sie mit der Wodkaflasche in der Hand gesehen?

			»Es tut mir leid«, sagte sie etwas ruhiger. 

			»Schon gut«, erwiderte Ina mit einem müden Wink der Hand. »Ich wünschte, der Sturm würde endlich nachlassen.«

			Kari setzte sich an den Küchentisch und deutete auf den leeren Stuhl ihr gegenüber, auf dem eben noch Claudia Andvik gesessen hatte. »Setz dich bitte. Ich mache es kurz mit meinen Fragen.«

			Ina Fossum blieb stehen. »Ich habe nichts bemerkt«, sagte sie. »Ich habe in Magnus’ Schlafzimmer übernachtet.«

			»Weißt du noch, wann du die anderen im Wohnzimmer verlassen hast?«

			»Ich glaube, ich bin gegangen, als Rasmus und Birgitta sich die Sofas zum Schlafen hergerichtet haben.«

			»Bist du die ganze Nacht über in Magnus’ Schlafzimmer geblieben, oder hast du den Raum irgendwann verlassen?«

			Ina lächelte, aber es ließ sie nur angestrengt aussehen. »Meine Blase ist nicht mehr die allerjüngste. Ich bin zweimal aufgestanden und auf das Klo in der oberen Etage gegangen. Und nein, beide Male hab ich nichts Ungewöhnliches gehört oder gesehen. Das bedeutet dann wohl umgekehrt auch, dass ich kein Alibi habe, nicht wahr? Darauf willst du doch hinaus. Kennt man ja aus den alljährlichen Osterkrimis im Fernsehen.«

			Kari ging auf ihre letzte Bemerkung nicht ein. »Ich habe gestern mitbekommen, dass Birgitta und du euch noch aus Kinderzeiten kennt«, sagte sie.

			Ina nickte. »Ja, aber dann haben wir uns aus den Augen verloren. Sie hat mir hin und wieder einen Brief oder eine Karte zu Weihnachten geschickt, und einmal ein Foto von ihrer Hochzeit.«

			»Worüber habt ihr, Claudia und du, euch mit Birgitta unterhalten, als sie gestern Nacht ins Wohnzimmer kam?«, fragte Kari.

			»Nichts Besonderes.«

			»Ich habe gehört, dass Birgitta euch von einem Streit zwischen sich und ihrem Mann erzählt hat.«

			»Ach das«, erwiderte Ina leichthin. »Ich sagte ja: nichts Besonderes.«

			»Ein Streit zwischen Eheleuten«, sagte Kari ungeduldig. »Kurz darauf ist einer der beiden tot. Und das ist für dich nichts Besonderes?«

			»Warum sollte es etwas Besonderes sein?«, fragte Ina. Sie klang gereizt. »Eheleute streiten sich überall und zu jeder Zeit. Soll ich vielleicht glauben, dass meine beste Freundin aus meiner Kindheit allein wegen eines Streits ihren Mann umgebracht hat? Das hat sie nicht in sich. Birgitta könnte niemandem etwas antun. Herrgott, ihr wurde ja schon schlecht, wenn sie Akka beim Schafschlachten zugesehen hat!«

			»Wie lange hast du Birgitta nicht mehr gesehen?«, fragte Kari zurück. »Fünfzehn Jahre? Zwanzig Jahre?«

			Ina antwortete nicht, sondern starrte zu Boden. In diesem Moment wirkte sie auf die Kommissarin nicht wie eine erwachsene Frau, die stramm auf die Vierzig zuging, sondern wie ein trotziges Kind, vielleicht in dem Alter, in dem sie mit ihrer besten Freundin an diesem Ort die Schulferien verbracht hatte.

			»Menschen ändern sich«, fuhr Kari mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme fort. »Ich bezweifle, dass Birgitta immer noch dasselbe Mädchen ist, das Norwegen vor über zwanzig Jahren verlassen hat.«

			Ina Fossum stützte sich mit ihren Händen auf die Tischplatte und lehnte sich vorwärts, Kari entgegen, wie um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Ich kenne sie«, sagte sie. »Wenn sie mir irgendwann in Bodø, Bergen oder Oslo auf der Straße über den Weg gelaufen wäre, hätte ich sie auch nach all den Jahren sofort wiedererkannt. Sie hat es nicht getan.«

			»Jemand hat es getan«, sagte Kari, die sich nun ebenfalls vorbeugte. »Und so wie die Tat ausgeführt wurde, war es kein wahlloser Akt. Jemand wollte Birgitta Deerings Mann töten – genau ihn und keinen anderen. Bis gestern kannte ihn kaum jemand aus unserer Gruppe. Es gibt unter diesem Dach nur zwei Menschen, die eine direkte Verbindung zu ihm besaßen oder zumindest schon einmal von ihm gehört hatten: seine Frau Birgitta, und du, die Jugendfreundin seiner Frau.«

			Ina Fossum lachte auf, ein erstickter Laut, in dem keine Spur von Freude lag. Ihre wasserblauen Augen schienen plötzlich wie von Eis überzogen. »Bin ich jetzt ebenfalls verdächtig?«

			Kari erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Ihre Gedanken hatten wieder zu dem Moment am gestrigen Nachmittag zurückgefunden, als sie Ina beinahe die Beherrschung hatte verlieren sehen. 

			»Was ist damals passiert?«, fragte sie aus einem spontanen Impuls heraus. Ihr Chef Holger Nygård hätte sie für eine so aus dem Zusammenhang gerissene Frage in einem Interview getadelt, aber Scheiße noch mal, Nygård war nicht hier, und was Mr Bauchgefühl Arne Eriksen konnte, das konnte sie schon lange. »Damals, als dein Vater gestorben ist? Hast du jemals jemanden konkret verdächtigt, für seinen Tod verantwortlich gewesen zu sein? Jemanden wie zum Beispiel … Birgitta?«

			Ina sah sie reglos an und leckte sich über ihre spröden, blassen Lippen. »Mein Vater«, sagte sie sehr langsam, wobei sie jedes Wort so deutlich betonte, als würde sie aus einer Fremdsprache ins Norwegische übersetzen, »war ein Märtyrer. Er ist für seinen Glauben gestorben. Ihn zu rächen, das wäre gegen Gottes Gebot. Mein ist die Rache.«

			»Du denkst an die Kirchenbrände, damals, Anfang der Neunziger«, erwiderte Kari nachdenklich. Sie war sich nicht sicher, was genau Ina damit meinte, dass ihr Vater für seinen Glauben gestorben war, doch sie wollte das Gespräch am Laufen halten. 

			»Du bist wahrscheinlich zu jung, um dich daran zu erinnern«, sagte Ina. »Damals warst du bestimmt noch keine zehn Jahre alt. Aber ich war vierzehn. Ich sehe heute alles noch so genau vor mir, als wenn es gestern passiert wäre.« Ihr Blick wanderte an Kari vorbei zu dem Schneesturm hinter der Scheibe des Küchenfensters, als sei das weiße Treiben eine Kinoleinwand. Sie schien in Gedanken Ereignisse heraufzubeschwören, die sie schon tausendmal im Kopf abgespielt und durchlebt hatte, ihr ganz persönlicher Horrorkultfilm im Kino der Erinnerung. 

			»Ich hatte den Nachmittag bei meiner Schulfreundin Susanne verbracht. Wir hatten für einen Mathetest gelernt, und weil wir allein zu Hause waren, hatte sie eine Flasche Weißwein von ihrer Tante organisiert. Susanne war nicht besonders gut in der Schule, vor allem nicht in Mathe. Aber sie war die Anführerin in unserer Clique. Wenn ich ihr bei den Hausaufgaben und beim Lernen für Tests half, sorgte sie dafür, dass die anderen Mädchen in der Klasse mich in Ruhe ließen. Und ich mochte Susanne. Sie hatte nicht nur schon einmal Wein getrunken, sie hatte auch schon einen Jungen an sich rangelassen, obwohl sie später darauf bestanden hat, es sei ja nicht mehr als wildes Herumgeknutsche gewesen. 

			Aber für mich war es das erste Mal, dass ich Wein trank. Ich war etwas angedudelt, als ich mit dem Rad nach Hause fuhr. Ich weiß noch, dass meine Wangen von den zwei Gläsern, die ich getrunken hatte, wie im Fieber geglüht haben. Dass die kalte Luft mein Gesicht kühlte. Dass es kurz vor Ostern war und die Straßen endlich schneefrei.« 

			»Dann bin ich in die Straße eingebogen, in der wir wohnten. Ich hatte fast die ganze Zeit über nicht nach oben gesehen, sondern hatte mich wegen des Gegenwinds vornübergebeugt und direkt über den Fahrradlenker hinweg auf den Asphalt geschaut. Darum ist mir der Rauch erst kurz vor unserem Haus aufgefallen.« 

			Sie hielt kurz inne. Wieder fuhr ihre Zunge über die trockenen Lippen. Kari bemerkte, dass Inas rechter Mundwinkel aufgerissen war. Vermutlich wegen der Kälte. Aber kein Blut trat aus dem matt rötlich schimmernden Riss hervor. »Das … Dach stand lichterloh in Flammen«, hörte sie Ina weitererzählen. »Vor dem dunkelblauen Abendhimmel sah es aus wie ein riesiger Scheiterhaufen. Ich bekam das Bild einfach nicht in meinen Kopf hinein. Es war so … völlig unrealistisch. Ich meine, das war unser Haus. Ich hatte mein ganzes Leben an diesem Ort verbracht. Und auf einmal stand er in Brand.

			Ich hab das Rad an den Straßenrand geschmissen und bin auf das Haus zugelaufen. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Bei jedem Schritt dachte ich: mein Vater. Meine Mutter. Warum sehe ich sie nicht? Wo sind sie?

			Die Leute von der Feuerwehr sind mir erst im letzten Moment aufgefallen, als ich schon beinahe auf dem Grundstück war. Ein älterer Mann hat mich zu Boden geworfen, weil er mich anders nicht daran hindern konnte, ins Haus hineinzulaufen. Ich schrie und schrie und trat ihm gegen das Schienbein, und er schlug mir ins Gesicht. Ich hörte erst auf, als hinter uns mit einem Riesenkrach das Dach einstürzte. 

			Ein anderer Feuerwehrmann als der, der mich am Boden festhielt, stieß dazu. Er war noch ziemlich jung und kreidebleich im Gesicht. Ich hab ihn trotz der Uniform sofort wiedererkannt, es war Jan Erik, der Sohn eines Bauern aus unserer Nachbarschaft. Er erzählte mir, dass sie meinen Vater kurz zuvor aus unserem brennenden Haus herausgetragen hätten, aber dass sie ihm nicht mehr helfen konnten. Er war noch an Ort und Stelle an einer Rauchvergiftung gestorben. 

			Ich kann mich gut daran erinnern, dass ich hinter dem Feuerwehrmann den Kater am Boden sitzen sah. Ollie. Er leckte sich das Fell, als ginge ihn das alles nichts an, was um ihn herum passierte. In diesem Moment habe ich ihn gehasst, mit aller Kraft, die ich trotz meiner Erschöpfung aufbringen konnte. Das Drecksvieh hatte überlebt, natürlich. Mein Vater nicht.«

			Sie schwieg. Kari glaubte schon, Ina sei am Ende ihrer Geschichte angelangt, da fuhr sie mit rauer Stimme fort.

			»Sie … sie hatten ihn in aller Eile neben einem der Feuerwehrwagen ins Gras gelegt und seinen Körper mit einer Decke zugedeckt. Du weißt schon, mit einer dieser Wolldecken, die sie bei Einsätzen Leuten umlegen, die unter Schock stehen oder verletzt sind. Ich konnte seine linke Hand darunter hervorlugen sehen. Die vergoldete Armbanduhr daran. Jan Erik wollte mich nicht zu ihm lassen, wahrscheinlich hatte er das Gefühl, dass ich dann zusammenbrechen würde. Aber der andere Feuerwehrmann, ausgerechnet der, der verhindert hatte, dass ich in unser brennendes Haus lief, verstand mich. Er sagte Jan Erik, dass er verschwinden sollte, führte mich zu meinem Vater und schlug die Wolldecke zurück. 

			Ich werde nie vergessen, dass sein Mund offen stand. Seine Lippen waren leicht zurückgezogen, sodass man ein wenig von der oberen Zahnreihe sehen konnte. Ein Teil von mir muss immer noch gedacht haben, dass die Leute von der Feuerwehr sich vielleicht geirrt hatten, dass er nicht wirklich tot war, sondern nur bewusstlos, erschöpft. Aber so schlief keiner. Sein offen stehender Mund mit den halb sichtbaren Zähnen war wie ein Zeichen: Er war wirklich fort, auch wenn sein Körper sichtbar vor mir im Gras lag.

			Danach …« 

			Ina holte tief Luft. »Danach war nichts mehr wie vorher. Meine Mutter und ich zogen zu ihrem Bruder an den Rand von Bodø. Er ließ es uns ständig spüren, dass er uns nur deswegen aufnahm, weil er sich verpflichtet fühlte. Mutter wurde depressiv und fing an, Tabletten zu nehmen. Ich musste mich mehr und mehr um sie kümmern. 

			Birgitta traf ich nicht mehr oft. Ich konnte es nicht ertragen, ihre Familie zu sehen, in der immer noch beide Eltern glücklich und am Leben waren, so als sei nie etwas Einschneidendes passiert und als könnte ich hinterher wie früher nach Hause radeln, wo mein Vater mit seiner Zeitung am Küchentisch sitzen würde. Es machte mich krank. 

			Birgitta muss das gespürt haben, denn sie ging mir ebenfalls aus dem Weg. Ein paar Jahre später zog sie nach Oslo, und dann in die Staaten. Ich selbst sah zu, dass ich so bald wie möglich von zu Hause auszog. Mit sechzehn lebte ich zum ersten Mal allein. Kurz darauf bekam ich Thor Vegar. 

			Wer auch immer für den Brand verantwortlich war, hat nicht nur meinen Vater auf dem Gewissen. Meine Kindheit starb an dem Tag des Feuers.«

			»Und die Polizei hat keine Anzeichen für Brandstiftung gefunden?«

			»Die Polizei!«, stieß Ina verächtlich hervor. »Die haben keine Ahnung! Zigmal bin ich zu ihnen gelaufen, hab ihnen davon erzählt, dass ich nicht an ein Unglück glaubte. Irgendwann waren sie so genervt von mir, dass sie mir kaum noch zuhörten, sondern mich wieder wegschickten, sobald ich nur zur Tür hereinkam.«

			»Warum bist du so stark davon überzeugt, dass es Brandstiftung war?«, fragte Kari.

			»Ich weiß es einfach«, sagte Ina mit flacher Stimme. »Mein Vater hat all die Artikel gesammelt, in denen über die brennenden Kirchen in Norwegen berichtet wurde. Fast jeden Monat stand etwas Neues darüber in den Zeitungen, weil schon wieder etwas passiert war. Der Hass, besonders aus der Metal-Szene, der uns gläubigen Christen entgegenschlug, machte ihm Angst. Er hat zuletzt oft befürchtet, dass irgendein gestörter Satanist in seiner Kirche einen Brand legen könnte.«

			»Aber soviel ich weiß, hat es keine Anschläge auf Priester oder deren Wohnhäuser direkt gegeben«, wandte Kari ein. »Nur auf Kirchen. Die Wahrzeichen der christlichen Religion.«

			»Das hat die Polizei mir auch gesagt«, entgegnete Ina. »Wieder und wieder.«

			»Du hast meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet«, sagte Kari. »Hast du jemals deine Freundin Birgitta verdächtigt, dass sie etwas mit dem Brand zu tun gehabt haben könnte?«

			Ina blickte Kari ausdruckslos an. »Warum hätte ich das tun sollen? Wir waren beste Freundinnen. Sie hatte keinerlei Grund, meinem Vater etwas Böses zu wünschen, und sie war auch kein Teil dieser verrückten Satanistenszene.«

			»Was ist mit Akka? Sie war eine Heilerin, die noch etwas über die alten Riten der Noaidi wusste. Die christlichen Missionare haben die Samen nicht besonders gut behandelt. Jeder weiß das.«

			Ina schnaubte verächtlich. »Akka war eine alte Heidin. Sie hat keinen Hehl daraus gemacht, dass sie mit unserer Religion nichts anfangen konnte. Aber sie war weder bösartig noch rachsüchtig. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich einmal als Kind zu ihr gegangen bin. Es muss ein Nachmittag im Hochsommer gewesen sein, denn ich weiß noch, wie warm und hell es draußen war. Birgitta und ich saßen vor dem Haus, aßen Kuchen und tranken Kakao. Ich hab Akka gefragt, warum sie nicht mit uns in die Kirche gegangen war, so wie alle anderen auch. Sie hat mich angelächelt und gesagt: ›Ich war in der Kirche. Siehst du den Hügel dort oben hinter dem Haus? Das ist meine Kirche. Von dort oben kann ich bis in den Himmel sehen.‹«

			Trotz ihrer Anspannung musste Kari schmunzeln. Ina schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie wegen dem, was passiert ist, einen Groll gegen Birgitta oder Akka gehegt. Birgitta war an dem Tag, als unser Haus niederbrannte, nicht einmal in Straumen.«

			»Weißt du noch, wo sie war?«

			Ina runzelte die Stirn. »Nein, das hab ich vergessen. Ich glaub, sie war für ein paar Tage bei irgendeinem Verwandten, ihrem Cousin, glaube ich. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass sie einen oder zwei Tage später zurückkam und völlig geschockt war, als sie erfuhr, dass mein Vater beim Brand unseres Hauses umgekommen war.«

			Kari setzte ihre Kaffeetasse an den Mund, bemerkte, dass sie leer war, und stellte sie wieder ab. 

			»Willst du noch mehr wissen?«, fragte Ina.

			Sie schüttelte den Kopf. Eine weitere Sackgasse. 

			»Gut, dann kümmere ich mich um Birgitta. Sie hat sich in euer Gästezimmer gelegt, aber ich will sichergehen, dass es ihr gut geht.« Sie hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Was auch immer das angesichts eines toten Ehemanns im oberen Stockwerk heißen soll.«

			Kari erwiderte nichts. Sie blieb sitzen und blickte Ina nach, die den Raum verließ. Erst als sie allein in der Küche war, stand sie auf. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, der Landpolizist aus Fauske, Trond Åge Aasvoll, stünde mir nichts, dir nichts im Türrahmen. Dann würde er den Fall übernehmen, und sie könnte das machen, womit sie sich am wohlsten fühlte: in die zweite Reihe treten. Unsichtbar werden, beobachten, was vor sich ging, und ihre Schlüsse ziehen.

			Nur dass das, womit sie sich am wohlsten fühlte, nicht möglich war. Sie stand an vorderster Front. Die Leute erwarteten nicht, dass sie sich versteckte, sondern dass sie führte.

			Kari ging wieder zum Kühlschrank. Sie kam sich vor, als müsste sie eine Wüste durchqueren. Der Weg zur Oase war lang und drückend heiß, und die nächste Wasserration war dringend fällig. Sie konnte das Ziehen in ihrem Körper spüren. Sie würde nur ein wenig ihre ausgetrockneten Lippen anfeuchten. Etwas Kaltes im Mund herumrollen, um wieder schlucken zu können. Das war schon genug. Sie hatte sich im Griff.

		

	
		
			24

			Bevor Thor Vegar sich auf den Weg zu Akkas Hof machte, kontrollierte er noch die Semtexpakete und die Elektronik ihrer Zünder. Die Dinger sollten problemlos funktionieren, damit der Pastor zufrieden war. Er stopfte sie wieder zurück in seinen Rucksack, zog sich eine dicke Fellmütze, Anorak und Winterstiefel an, schulterte sein Jagdgewehr, eine Winchester 94, und verließ die Hütte. 

			Er hatte sich gerade auf das Schneemobil gesetzt und wollte es starten, als hinter ihm Steine und Schnee die Felswand herab und auf das Dach der Hütte prasselten. Etwas streifte das Dach und schlug mit einem dumpfen Schlag direkt vor dem Plumpsklo auf. Ein schrilles, hohes Stöhnen durchdrang die kalte Morgenluft. Thor Vegar, der regelmäßig jagen ging, erkannte das Geräusch, noch bevor er erschrocken herumfuhr und den dunkelbraunen Haufen am Fuß der Felswand im Schnee sah.

			Der Elch war noch ein Kalb und würde erst ab dem zweiten Lebensjahr einen Geweihansatz bekommen. Daher konnte Thor Vegar auf den ersten Blick nicht sagen, ob er einen männlichen oder weiblichen Jährling vor sich hatte. Das Tier lag im Schnee auf der Seite und wandte ihm mühsam den Kopf zu. Seine Augen rollten nach oben, sodass sie Thor Vegar wie zwei weiße Kugeln aus Gelee erschienen, umrahmt von feuchtem kurzhaarigem Fell. Das rechte Hinterbein stand in einem weiten Winkel vom Körper ab. Unterhalb des Kniegelenks bohrte sich ein Stück Knochen hell schimmernd durch Fleisch und Fell. Ein paar wenige Blutstropfen hatten den Schnee darunter verfärbt. 

			Thor Vegar sah an der Felswand hoch. In dem wilden Schneetreiben konnte er ihren Rand in etwa fünf Metern Höhe nur schlecht ausmachen. Er fragte sich, wo die Mutter des abgestürzten Jährlings steckte. Elchkälber blieben lange bei ihren Müttern. Etwa ein Jahr lang bildeten sie eine schier unzertrennliche Einheit, bis die Elchkuh wieder trächtig wurde und das Kalb verjagte. Stand sie dort oben am Rand der Felsen, wo der Jährling abgestürzt war? Oder war sie schon länger tot, und das Kalb war ausgehungert gewesen und unvorsichtig geworden?

			Er kniete sich neben dem Tier in den Schnee und sah sich die Verletzung an. Es war völlig klar, dass der offene Bruch nicht von selbst verheilen würde. Aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Der Pastor wartete auf ihn. 

			»Blödes Vieh!«, murmelte er und erhob sich. Das Kalb stöhnte wie zur Antwort auf und versuchte, mit den Vorderbeinen aufzustehen. Doch es kam nicht aus der Seitenlage heraus. Vielleicht hatte es noch mehr Verletzungen als den offenen Bruch abbekommen. 

			Thor Vegar ging zurück zum Schneemobil und schwang sich auf den Sitz. Besser, die Kälte den Job erledigen zu lassen, als eine Kugel aus dem Jagdgewehr abzufeuern. Der Pastor wollte nicht, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Aber langsam im Schnee zu verenden war ein beschissener Tod. Er legte seine Hände auf die Griffe des Lenkers und hielt vornübergebeugt inne.

			»Blödes Vieh!«, wiederholte er verärgert und stieg ab.

			Er nahm die Winchester von der Schulter, stampfte zurück zu dem Elch im Schnee und lud das Gewehr. Obwohl er dicht vor dem Tier stand und es sich kaum bewegte, hielt er aus Gewohnheit den Atem an, kurz bevor er den Finger um den Abzug krümmte.

			Im wirbelnden Schnee vor seinen Augen kreuzte der verängstigte Blick des Jährlings den seinen.

			Das Echo des Gewehrschusses hallte von der Felswand wieder. Thor Vegar hängte sich die Winchester erneut um, packte den toten Elch an den langen Vorderbeinen und schleifte ihn mühsam durch den Schnee bis dicht an die Seitenwand der Hütte. Es war kein Schutz vor Füchsen und anderen Aasfressern, aber er wollte das Tier nicht ins Innere des kleinen Gebäudes schleppen. Wenigstens würde es so nah unter dem Dach nicht zuschneien. Später ließ sich der Körper dann immer noch mit dem Hänger des Schneemobils nach Hause schaffen. 

			Der Pastor würde nie erfahren, dass er gegen seine Anweisung gehandelt hatte. Thor Vegar hatte nicht vor, es ihm zu erzählen. Trotzdem fragte er sich, ob der unheimliche Mann es nicht bereits wusste. Der Pastor besaß einen sechsten Sinn dafür, ob man ihm etwas verheimlichte. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. 

			Obwohl es halbwegs hell war, kam Thor Vegar die Fahrt durch den Wald hinunter zur Brücke und Akkas Hof diesmal fast noch schwieriger vor als in der letzten Nacht, denn der Sturm hatte sogar noch zugenommen. Als er aus dem Schutz der Bäume herauskam, fiel es ihm selbst mit Schneebrille schwer, in dem dichten Schneegestöber etwas zu erkennen. Er ließ sich Zeit. Nichts war gewonnen, wenn er sein Fahrzeug gegen einen Fels knallte, den die Verwehungen fast verdeckt hatten.

			Wie wenige Stunden zuvor parkte er das Schneemobil in der letzten Kurve kurz vor der Brücke, um nicht gesehen zu werden. Er kam sich albern vor, als er die letzten Meter über den Nordfjord gebückt und mit eingezogenem Kopf zurücklegte. Immerhin war er fast zwei Meter groß. Egal wie klein er sich machte, sie würden ihn trotz des Schneegestöbers schon mit einem Blick aus dem Fenster bemerken. Trotzdem brachte er es nicht fertig, aufrecht über die Brücke und zum Schafstall hinüberzuhasten. Das wäre ihm so vorgekommen, als würde er das Schicksal herausfordern.

			Der Stall lag wie ein geducktes, dunkles Tier links vom Haupthaus in dem wirbelnden Treiben. Endlich hatte Thor Vegar die Deckung des niedrigen Gebäudes erreicht. Er setzte die Schneebrille ab und fuhr sich schwer atmend über das Gesicht. Als er die Augen öffnete, stand der Pastor vor ihm, wie aus dem Boden gewachsen. Mit starrem Vogelblick sah er zu ihm empor. 

			Unwillkürlich wich Thor Vegar zurück. Ein dumpfes Geräusch ertönte, als er mit dem Rücken gegen die Stallwand prallte. Das verschreckte Blöken einiger Schafe drang an seine Ohren. Schnee rutschte direkt über ihm vom niedrigen Dachrand herab und landete als eiskalter Klumpen in seinem Kragen, doch er merkte es kaum. Er wich dem Blick des Pastors aus.

			»Du bist pünktlich«, ertönte eine gedämpfte, aber dennoch sonore Stimme. »Gut so. Wir haben viel zu tun.«
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			Arnes Hände zitterten, als er die Axt hob. Er hieb zu, aber die Klinge fuhr nicht in die Mitte des dicken Birkenscheits vor ihm, sondern riss nur einen Span am rechten Rand ab und fuhr in den Hackstock darunter. Mit einem angestrengten Grunzen zog Arne das Beil wieder aus dem Holz. Er war stinkwütend. Was bildete Kari sich eigentlich ein? Als ob er sich vor ihr rechtfertigen müsste!

			Ob es mit dem Typ zu tun hatte, der gestern im Polizeipräsidium aus der Toilette heraus und an ihm vorbei den Flur entlanggestürmt war? War es ein Kollege von Kari gewesen? Na, jedenfalls brauchte es kein Psychologiestudium, um sich auszumalen, warum sich die beiden auf einer Weihnachtsfeier in eine Herrentoilette zurückgezogen hatten. Und anscheinend war es nicht ganz so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatten, wenn er sich die wütende Miene und die blutige Stirn des Mannes wieder ins Gedächtnis rief.

			Er atmete tief in der kalten Luft des Schafstalls ein und aus. Der Hackstock lag in der Mitte eines fahlen Lichtkegels, den seine Taschenlampe warf. Er hatte sie leicht abgewinkelt auf ein Regalbrett über sich gelegt, um Licht beim Holzhacken zu haben. Erneut schlug er zu. Diesmal traf er genau die Mitte des Holzscheits und spaltete es in zwei Hälften. Eine blieb auf dem Hackstock liegen, die andere fiel zu Boden. Er bückte sich, hob sie auf und warf sie in den Weidenkorb neben sich, der bereits zur Hälfte mit Scheiten gefüllt war. 

			Hinter ihm ertönte ein schläfriges Blöken aus einer der Schafboxen, in das sofort andere Stimmen zur Unterstützung einfielen.

			Als er im Spätsommer und Herbst fast zwei Monate lang hier zusammen mit Akka und Magnus gewohnt hatte, hatten sich die Schafe noch draußen auf der Wiese unweit des Hauses aufgehalten. Seine Gedanken gingen zu den Wochen zurück, die er hier verbracht hatte, als die Birkenkronen auf den Hügeln allmählich eine goldbraune Farbe angenommen hatten und mit dem Anbruch der Jagdsaison im morgendlichen Frühnebel Gewehrschüsse erklungen waren. Es war das erste Mal seit seinem überstürzten Aufbruch aus Berlin gewesen, dass er tatsächlich das Gefühl gehabt hatte, in Norwegen angekommen zu sein. An diesem Ort war ihm klar geworden, dass er im Land seines verstorbenen Vaters bleiben wollte. Dass es hier ein Zuhause und eine Zukunft für ihn gab. 

			Tatsächlich hatte er schon seit geraumer Zeit nicht mehr an Deutschland zurückgedacht. Sicher, er vermisste seine Freunde und es war irgendwie komisch, dass er seine Mutter, die er regelmäßig alle paar Wochen in Berlin-Dahlem besucht hatte, nun schon seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Aber abgesehen davon musste er zugeben, dass Deutschland ihm nicht fehlte. Norwegen hatte es ihm zu Beginn nicht leicht gemacht. Aber allmählich hatte er angefangen, das Land seines Vaters als seine neue Heimat anzusehen. Akkas und Magnus’ Zuhause hatte das fertiggebracht. 

			Jetzt fühlte sich dieser Ort irgendwie fremd an, als sei er entweiht worden. Und das lag nicht nur daran, dass Arne ihn in diesem fürchterlichen Schneesturm und zur Zeit der längsten Dunkelheit kaum wiedererkannte. Jemand hatte in dem Zimmer, in dem er damals übernachtet hatte, einen Mord begangen. Blut war auf die Dielen gespritzt. Etwas Unfassbares war hier geschehen, das er nicht verstand. Noch nicht. Und die Gefahr war längst nicht vorüber. Wer auch immer für Steve Deerings Tod verantwortlich war, hielt sich in unmittelbarer Nähe auf. Arne konnte es spüren, wie das unerklärliche Kribbeln im Nacken, das einem das Gefühl gab, beobachtet zu werden. 

			Kari hatte einmal zu ihm gesagt, die meisten Morde geschähen aus völlig banalen Gründen. Er selbst war nicht dieser Ansicht. Die Wut, die jemanden dazu brachte, einem anderen Menschen den Schädel einzuschlagen, mochte von außen betrachtet eine völlig banale Emotion sein. Aber in Wirklichkeit war ihr Entstehen so kompliziert wie die Geschichte, die derjenige, der zum Schlag ausholte, mit sich herumschleppte. Hinter allem, das angeblich so simpel aussah, steckte ein gewaltiges Netz aus komplex gewobenen Fäden. 

			Seine Aufgabe war es, diese Geschichte herauszufinden. Zu verstehen, nicht zu entschuldigen, wie ihm oft vorgeworfen worden war. Er war weder ein Verteidiger noch ein Richter. Die Psychologie war eine Wissenschaft, und wie alle Wissenschaften, die nichts mit reiner Mathematik zu tun hatten, war sie ungenau und ständig dabei, sich selbst neu zu definieren und zu entwickeln. Aber trotz ihrer Unzulänglichkeiten beschäftigte sie sich schon seit einem Jahrhundert mit einer einzigen drängenden Frage: Warum?

			Er stellte ein weiteres Birkenscheit auf den Hackstock, holte aus und schlug mit solcher Wucht zu, dass er das Scheit sofort spaltete und die Klinge sich in das Holz darunter grub. Seine Arme und die Schultern schmerzten von der Anstrengung, aber das war ihm egal. Das war zur Abwechslung wenigstens mal ein klares Gefühl. Ursache, Wirkung, nächstes Scheit.

			»Willst du einen ganzen Wald verheizen?«

			Er drehte sich mit bereits erhobener Axt um und senkte sie langsam. Frode stand hinter ihm, in genügend Abstand, um die Axt nicht versehentlich abzubekommen. Er hatte die Kapuze seines Wintermantels zurückgeschoben. Auf seinen Schultern lag Schnee. Er deutete auf den Weidenkorb.

			»Ich glaub, wir haben inzwischen genügend Holz beisammen. Magnus hat die Sauna ordentlich angeheizt. Wir können uns jederzeit reinsetzen und endlich ein wenig aufwärmen. Es sei denn, du willst dich noch mehr abreagieren.«

			Arne hieb die Axt in den Hackstock und ließ sie stecken. »Nein, mir reicht’s.« Er streckte sich durch und atmete erschöpft aus.

			»Was ist passiert?«, wollte Frode wissen. 

			»Nichts«, wich Arne aus. Als Frode nichts erwiderte, sondern ihn nur weiter abwartend ansah, meinte er schließlich widerstrebend: »Kari.«

			Sein Freund nickte zustimmend. »Ja, sie hat diesen Effekt.«

			»Sie wirft mir vor, ich würde sie nicht unterstützen.«

			Frode entkam ein glucksendes Geräusch. Dass er kicherte, bemerkte Arne erst einen Moment später. »Das kommt mir ebenfalls bekannt vor.«

			»Schön für dich«, brummte Arne. »Wirklich, so hab ich sie noch nicht erlebt. Ich versuche, sie dabei zu unterstützen, diesen Mord aufzuklären, und sie putzt mich herunter wie einen dummen Schuljungen!«

			Frode lehnte sich gegen die Stallwand. Er lächelte, aber Arne nahm die Unruhe in seinem Blick wahr. »Ihr Psychologen seht manchmal erstaunlich wenig – wenn es zu nah an euch herangekommen ist.«

			»Das ist jetzt etwas, das wiederum mir bekannt vorkommt. Kari hat mir das mal vorgeworfen. Es ist tatsächlich unsere Berufskrankheit. Was denkst du, ist so nah an mir dran, dass ich es nicht sehen kann?«

			»Ich weiß nicht, ob dir klar ist, was für eine verdammte Angst Kari hat«, sagte Frode.

			»Mir ist klar, dass sie unbedingt diesen Fall klären will«, sagte Arne. »Sie glaubt, sie steht völlig alleine an vorderster Front und muss ihren Kollegen und vor allem sich selbst beweisen, dass sie noch immer ihren Job machen kann – auch nach alldem, was im letzten Sommer passiert ist.«

			Frode schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich rede nicht von so einem Kram wie Versagensangst. Ich rede von richtiger Furcht. Die Form, die dich von Berlin fort und bis nach Nordland getrieben hat.«

			»Was meinst du?«

			»Arne, sie hat damals mit Zähnen und Klauen gegen einen Mörder gekämpft, bevor du dazugestoßen bist. Jedes Mal, wenn sie an ihren nackten Beinen hinunterschaut, sieht sie die Spuren, die der Kampf hinterlassen hat. Die sind bei ihr geblieben, genauso wie die Erinnerungen an diese Nacht. Sie redet nicht darüber, aber ich bin nicht blind. Kari ist völlig neben der Spur. Ihre Reise nach Spanien hat da kaum etwas gebracht, ganz im Gegenteil. Ihre Fernbeziehung zu Sandro ist Geschichte. War nur eine Frage der Zeit, wenn du meine Meinung hören willst.«

			»Das wusste ich nicht«, murmelte Arne. »Ich meine … ich hab mitbekommen, dass es ihr schlecht geht, aber …«

			»Aber nicht, wie schlecht? Sagen wir mal so: Ich erlebe sie dieser Tage nicht zum ersten Mal mit einem Kater, so wie gestern. Aber ich sage nichts.«

			»Warum nicht?«

			Frode zuckte die Achseln. Sein sonst meist gut gelauntes Gesicht sah ernst und angespannt aus. »Schau mich an. Seh ich wie jemand aus, von dem eine Exfreundin Rat annehmen würde? Im Ratgeben wäre ich nicht besonders gut. Die meiste Zeit bin ich damit beschäftigt, mein eigenes Leben auf die Reihe zu kriegen. Ich halte die Augen offen und hoffe, dass sie weiß, dass ich da bin, wenn sie mich braucht. Mehr kann ich nicht für sie tun.«

			Arnes Ärger auf Kari war verflogen. Nur die Muskelschmerzen vom wilden Holzhacken waren geblieben. »Ich weiß nicht, ob sie momentan überhaupt auf jemanden hören würde, egal ob Proficoach oder guter Freund«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du recht. Alles, was wir tun können, ist, für sie da zu sein. Auch wenn sie’s einem gerade nicht leicht macht.«

			Sein Freund zog ein saures Gesicht. »Von einem unbekannten Mörder in unserer Nähe ganz zu schweigen. Habt ihr schon eine Spur? Irgendetwas?«

			Arne schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich hatte gehofft, wir würden Hinweise darauf finden, dass jemand von außerhalb ins Haus eingedrungen ist. Das wäre besser gewesen, als sich vorzustellen, dass es jemand von uns war. Aber wir können es nicht ausschließen – ganz im Gegenteil.«

			Frode schauderte leicht, ob wegen des eben Gehörten oder wegen der Kälte im Schafstall, wusste Arne nicht zu sagen. Er bückte sich und hob den Korb mit den Holzscheiten auf. »Gehen wir uns aufwärmen«, sagte er. »Eine Sauna bläst das Hirn frei.«

			Arne wollte eben zustimmen, als ein dumpfer Schlag vom anderen Ende des Stalls zu hören war. Das Geblöke der Schafe schwoll zu einem unruhigen Crescendo an.

			Frode drehte sich, den Weidenkorb in Händen, in die Richtung, aus der das Geräusch ertönt war. Mit halb zusammengekniffenen Augen blinzelte er in die beinah völlige Dunkelheit des Stalls, aber nichts war zu erkennen. 

			»Die sind ganz schön nervös«, murmelte er. »Trampeln sich noch gegenseitig platt.«

			Arne hob die Taschenlampe auf, die den Hackstock beleuchtet hatte, und richtete den Strahl in die Dunkelheit des Schafstalls hinein, aber nichts war zu erkennen außer den schattenhaften Bewegungen der Schafe in ihren Boxen.

			»Los, verschwinden wir, bevor wir noch anfangen, Gespenster zu sehen«, murmelte er.
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			»Sie haben noch nicht herausgefunden, wer Deering getötet hat«, hörte Thor Vegar den Pastor über die laute Stimme des Sturms hinwegraunen. »Aber es wird nicht lange dauern, bis die Polizei hier auftauchen wird, sobald der Sturm etwas nachlässt. Darum müssen wir schnell handeln. Komm mit!«

			Der Pastor ging an der Wand des Schafstalls entlang bis zur rückwärtigen Ecke, wo er innehielt.

			»Pass auf, dass niemand dich sieht!«, raunte er leise Thor Vegar zu, der ihm gefolgt war. Der Hüne blickte über den Kopf des Pastors hinweg und sah zwei Männer, die am anderen Ende des Schafstalls aus dem Gebäude herausgetreten waren. Er erinnerte sich an die beiden von gestern. Sie waren zusammen mit Magnus’ anderen Gästen gekommen. Einer von beiden schleppte einen Weidenkorb. Er war zu weit entfernt, als dass Thor Vegar genau hätte erkennen können, was darin war, aber bestimmt war es Feuerholz. 

			Die zwei Männer stapften durch den tiefen Schnee zu einem kleinen gedrungenen Gebäude mit Wänden aus massiven Holzstämmen, der zwischen Schafstall und Hauptgebäude am Rand des Gartens stand. Der eine der beiden, der die Hände frei hatte, öffnete die Tür, und sie verschwanden nacheinander in dem Gebäude.

			»Siehst du die Sauna?«, hörte er den Pastor leise fragen.

			»Ich dachte, das ist ein Holzschuppen«, flüsterte Thor Vegar. 

			»Vielleicht war es das mal. Jetzt ist es eine Sauna mit eigenem Holzofen. Magnus hat sie die letzten Stunden über angeheizt. Der Strom im Haupthaus ist immer noch aus, darum sind ein paar von den Leuten in die Sauna gegangen, um sich aufzuwärmen. Das Risiko, nicht beobachtet zu werden, ist geringer, solange sie in der Sauna sitzen. Das ist unsere Gelegenheit, uns Birgitta zu schnappen.«

			Thor Vegar stierte den Pastor mit aufgerissenen Augen an.

			»Du … du willst sie kidnappen?«

			»Ich will Antworten von ihr!«, zischte der Pastor. »Und die wird sie mir geben! Danach … werden wir sehen. Aber erst kümmern wir uns um die anderen in der Sauna.«

			Thor Vegar warf den Kopf in den Nacken. Er strich sich die schneenassen Strähnen seiner langen Haare, die unter dem Fellrand der Mütze hervorquollen, aus dem Gesicht. Der Tag wurde immer beschissener. Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Der Mord an Steve Deering war schon schlimm genug. Mit etwas Glück würde die Polizei am Tatort keine verwertbaren Spuren finden. Aber wenn sie jetzt Birgitta Deering kidnappten, war das etwas anderes. Dann mussten sie die Frau früher oder später zum Schweigen bringen. 

			Als Mitglied der Nachtwölfe hatte er schon so einiges gesehen und mindestens dreimal so viel von anderen gehört – seine Kumpel aus der Bikergang waren nicht zimperlich, wenn’s darum ging, ihre Claims abzustecken. Das letzte Mal, als ein lettischer Drogenkurier aus Tromsø versucht hatte, sie zu verarschen und Gewinn der Nachtwölfe auf die Seite zu schaffen, war der Typ ein paar Tage später ersoffen in der Nähe von Ausvika am Strand gefunden worden. Unfälle bei Bootstouren gab’s immer wieder. Aber selbst daran beteiligt zu sein, sich um jemanden zu kümmern, das war etwas völlig anderes.

			»Das ist ’ne blöde Idee«, sagte er langsam, die Stimme eindringlich gesenkt. Ihm war bewusst, dass er sich auf dünnes Eis begab. Der Pastor war jähzornig und ließ kein Nein gelten. »Meine Mutter … du bringst mit deinem Plan meine Mutter in Gefahr! Deine Tochter! Sie weiß nichts von dem Semtex. Willst du, dass ihr etwas passiert? Willst du das?«

			Der Pastor packte ihn blitzschnell an den Armen. Die Kraft, mit der er den hünenhaften jungen Mann festhielt und gegen die Schuppenwand drängte, war bemerkenswert. Thor Vegar war so überrumpelt, dass er sich kaum wehrte. Beinahe hätte für einen winzigen Moment sein Stammhirn gesiegt, der älteste Teil seines Verstands, der sich von niemandem einfach so anfassen und in eine Ecke schieben ließ. Instinktiv wollte er sich losreißen und hart zuschlagen. 

			Im letzten Augenblick beherrschte er sich. Er mochte nicht der Allerhellste sein, das wusste er selbst, aber ihm war dennoch glasklar, dass er den Pastor nicht mit Körperkraft besiegen konnte. Wenn er versuchte, ihn niederzustrecken, würde alles nur noch schlimmer werden.

			Die Stimme des Pastors drang durch seine verzweifelten Überlegungen. »Was ich will?«, herrschte er Thor Vegar an. »Ich will, dass meiner Tochter, der ihr Vater geraubt wurde, Gerechtigkeit widerfährt! Ich will, dass mein Tod gesühnt wird! Aber vor allem will ich, dass der verfluchte Trollmann verschwindet. Er verfolgt mich! Ich weiß, was er sucht, aber er darf sie nicht bekommen!«

			»Wo-wovon redest du?«, stammelte Thor Vegar. 

			»Sie gehört mir. Sie hat immer mir gehört!«, spie ihm der Pastor entgegen. 

			Thor Vegar sah sich unruhig um. Sie waren immer noch so verdammt nah am Haupthaus, dass man sie hören konnte. »Nicht so laut!«, versuchte er den Pastor zu beruhigen. »Was gehört dir?«

			Der Blick des Pastors schien zu versteinern. Er ließ ihn los und blickte an ihm vorbei zum Saunagebäude. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst«, sagte der Pastor mit etwas leiserer Stimme. »Kümmer du dich um das Semtex. Ich erklär dir, wo du es anbringen musst.«

			Thor Vegars Schläfe hämmerte. Er hätte jetzt alles für zwei Pinex-Tabletten gegeben, die er mit einem starken, heißen Kaffee hätte hinunterspülen können. Der Pastor erinnerte ihn von Mal zu Mal mehr an diese beschissenen Junkies, die nicht mehr unter Kontrolle hatten, wie viel Amphetamine sie von den Dealern der Nachtwölfe kauften. Die waren wie Ertrinkende, die sich an jeden klammerten, der mit ihnen im Wasser schwamm. Entweder man trat sie weg oder man ging mit ihnen unter.

			Nur dass er den Pastor nicht wegtreten konnte. Er musste weiter bei ihm bleiben. Vielleicht würde er ja endlich verschwinden, wenn er seinen Willen bekam, was auch immer das sein mochte. Pech für Birgitta Deering. Sie hätte in Amerika bleiben sollen. Das hier war nicht mehr ihr Zuhause. Das hier war der Norden. Hier passierten eine Menge Dinge, die keiner begriff, der nicht hier zu Hause war. Sein Kopf war kurz davor zu platzen, das Grübeln fiel ihm schwer. 

			»Okay«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin ganz Ohr. Aber tu meiner Mutter nicht weh, okay? Halt meine Mutter da raus!«

			Die Augen des Pastors leuchteten im trüben Tageslicht wie Scheinwerfer. 

			»Keine Sorge, Junge!«, hörte Thor Vegar ihn sagen. »Ich pass gut auf sie auf. Seit gestern Nacht weiß ich endlich, warum ich zurückgekommen bin. Wir werden es heute zu Ende bringen, du und ich.«
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			Kari steckte ihren Kopf ins Wohnzimmer. Im Gegensatz zur Küche, die inzwischen lausig kalt war, herrschte hier eine angenehme Wärme. Im offenen Kamin brannte ein prasselndes Feuer. Lasse saß mit angezogenen Beinen in der Sofaecke und blätterte in einer Ausgabe des Dagbladet-Magazins, aber seine Augen folgten kaum den Worten auf dem Papier.  

			»Wo sind die anderen?«, wollte Kari wissen.

			Lasse blickte auf. »Ach, die sind in der Sauna. Mein Vater jedenfalls, und Magnus. Keine Ahnung, wo Claudia ist.«

			»Die ist in der Küche und sieht nach, was wir zu Mittag kochen können«, sagte Kari.

			Lasse blickte sie skeptisch an. »Wie soll das gehen, ohne Strom für den Herd?«

			»Mit etwas Schmelzwasser bekommen wir bestimmt ein gutes Labskaus mit Lamm und Gemüse für alle hin. Wir stellen den Topf einfach auf den Ofen hier im Wohnzimmer.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es dir?«

			Lasse zuckte die Achseln. Kari blickte ihn weiter an. »Okay«, sagte er schließlich leichthin. 

			»Der Strom ist bestimmt bald wieder da«, sagte sie, um ihm Mut zu machen. »Und die Wege sind bald frei geräumt. Dann kommt die Polizei endlich hierher.«

			Lasse antwortete nicht, sondern senkte den Blick und starrte wieder in die Seiten des aufgeschlagenen Magazins auf seinem Schoß, ohne dass sich seine Pupillen bewegten. 

			Kari trat in den Raum und setzte sich neben ihn auf das Sofa. »Aber vor allem könnt ihr dann wieder nach Hause.«

			»Der Mann von Birgitta …«, begann Lasse und brach wieder ab.

			»Ja?«

			»Ich hab noch nie eine Leiche gesehen. Was genau hat der Mörder mit ihm gemacht? Sieht es … sieht es unheimlich aus?«

			»Alle Toten sehen irgendwie unheimlich aus«, sagte Kari ausweichend. »Du merkst sofort, dass sie nicht schlafen oder einfach nur die Augen geschlossen haben. Das, was sie einmal waren, ist fort.«

			Lasse sah sie weiter an, ohne etwas zu entgegnen. Kari holte tief Luft. »Ja, er ist übel zugerichtet.«

			»Frode hat gesagt, das ganze Bett war voll Blut.«

			Frode hätte besser seine große Klappe halten sollen.

			»Da hat er etwas übertrieben. Aber Blut war zu sehen.«

			»Hast du eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat?«

			Kari schüttelte den Kopf. »Bisher sammle ich noch Indizien.«

			»War …« Er senkte seine Stimme. »War es einer von den anderen? Hier im Haus?« Sein Blick zuckte kurz zu der geschlossenen Wohnzimmertür.

			»Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte Kari. »Hör mal«, fügte sie mit fester Stimme hinzu, »ich weiß, die ganze Situation kann einem ganz schön Angst machen.«

			»Ich hab keine Angst«, unterbrach Lasse sie. »Ich will einfach nur wissen, was los ist.«

			»Jemand hat Steve Deering erschlagen. Das wissen wir, alles andere werden meine Kollegen herausfinden, wenn die Straßen wieder frei sind und ich ihnen die Informationen übergebe, die ich gesammelt habe. Bis dahin passen wir alle gut aufeinander auf.«

			»Mein Vater will so schnell wie möglich wieder zurück nach Hause«, sagte Lasse. »Und ich auch.«

			Nicht nur ihr zwei.

			»Das könnt ihr auch bald. Lange hält der Sturm sicher nicht mehr an.«

			Sie betrachteten einander. Irgendwo im Haus erklang Kulings lautes Bellen, das plötzlich wieder erstarb. Weder Kari noch Lasse sprachen aus, dass selbst wenn Clara im nächsten Moment zu wüten aufhörte, sie immer noch an diesem Ort festsaßen. In ein paar Stunden würde die längste Nacht des Jahres anbrechen. Sie würden sie auf Akkas Hof verbringen, mit einem Toten unter ihrem Dach. 

			Kari stand auf. Sie hätte am liebsten noch einmal einen tiefen Schluck aus der Wodkaflasche in der Küche genommen, aber sie unterdrückte den plötzlichen Impuls. Sie fühlte sich ohnehin schon angetrunken, wenn sie sich schnell bewegte. 

			»Magst du in die Küche gehen und Claudia beim Kochen helfen? Ist besser, als hier allein herumzusitzen. Oder geh zu den anderen in die Sauna.«

			»Hm«, gab Lasse nachdenklich zurück, ohne sich zu erheben. »Was machst du?«

			»Ich seh nach Birgitta.«

			»Okay.«

			Er war immer noch nicht aufgestanden, aber Kari wollte ihn nicht drängen. Wenn die anderen jeden Moment aus der Sauna zurückkamen, war er hier im Wohnzimmer ebenso sicher wie in jedem anderen Raum unter diesem Dach. 

			Sie schloss die Tür hinter sich und trat in den Flur. Die Tür zur Küche war geschlossen. Dahinter hörte sie Kuling erneut aufbellen. Die kaum vernehmbare Stimme von Claudia Andvik unterbrach ihn, und er beruhigte sich wieder.

			Kari ging den dunklen Gang zum Gästezimmer entlang, das sie sich mit Claudia teilte. Sie öffnete die Tür.

			Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Karis Bauch in einen Klumpen aus Eis. Das Erste, was sie sah, war Thor Vegar, der sich über das Bett gebeugt hatte. Sie konnte gerade noch Birgitta erkennen, die komplett bekleidet auf dem Rücken lag. Über ihrem Mund klebte ein breiter Streifen Panzerband. 

			Der riesige junge Mann fuhr herum. In seiner rechten Hand hielt er den Rest der Rolle mit dem Klebeband. Er ließ sie zu Boden fallen. Der Fausthieb kam so blitzschnell auf sie zu, dass ihr keine Möglichkeit mehr blieb, ihm auszuweichen. Die Zähne schlugen ihr hart aufeinander. Blut füllte ihren Mund, metallisch und warm. Ihr Kopf krachte gegen die Wand des Kleiderschranks. Über ihr ertönte ein Rumpeln, dann traf sie etwas hart am Kopf, aber der dumpfe Schmerz ging in dem Feuer unter, das ihren Kiefer entflammte. Etwas rutschte auf ihre Schulter herab und fiel ihr von dort vor die Füße, ein schwarzes würfelförmiges Weihnachtspaket, das auf dem Schrank gelegen hatte, so groß wie eine Schuhschachtel.

			Karis Wahrnehmung hatte sich zu extremer Zeitlupe verlangsamt. Einen schier endlosen Augenblick lang fand die samtige dunkle Farbe des Pakets ihren Weg in ihren Verstand. Dicht daneben sah sie drei Tropfen ihres eigenen Bluts, das zu Boden gespritzt war, tiefrot und so matt glänzend wie das Schwarz des Geschenkpapiers.

			Schwarz schlägt rot, schoss es ihr durch den Kopf.

			Ein schwerer Bühnenvorhang aus Dunkelheit senkte sich unvermittelt auf sie herab und blendete alle weiteren Bilder aus.
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			Die Sauna, die Magnus gebaut hatte, besaß einen kleinen Vorraum, in dem man seine Kleider ablegen konnte, sowie eine Dusche. Magnus hatte ein paar Kerzen am Boden aufgestellt, deren träge Flammen für eine schwache Beleuchtung sorgten. Arne stellte den Weidenkorb ab und probierte den Drehknopf an der Armatur aus, aber nur ein paar Tropfen fielen auf den laminierten Boden der Duschzelle und rannen in das Abflussloch.

			»Immer noch kein Strom«, sagte Frode, nachdem er einen Blick auf das Display seines Mobiltelefons geworfen hatte. »Wir hatten vorhin mal kurz Empfang. Lasse hat seine Mutter in Finnmark angerufen und ihr erzählt, was passiert ist. Claudia hat auch mit irgendjemandem in Tromsø telefoniert, aber die Verbindung hat nicht lange gehalten. Im Moment ist sie wieder weg. Scheiße.«

			Er stopfte das Telefon zurück in die Hosentasche und begann, sich auszuziehen. »Wenigstens haben wir es warm. Mit all dem Feuerholz, das Magnus seit heute Morgen in den Ofen gepackt hat, glüht das verdammte Ding bestimmt wie ein Eisen in der Esse.«

			Arne lächelte trotz seiner Anspannung. Etwas Wärme würde den Ereignissen der letzten Stunden die Schärfe nehmen. Sich körperlich durch Hitze zu erschöpfen hatte ihm oft geholfen, seine Gedanken zu sammeln. Er konnte weiß Gott ein paar Ideen brauchen, um sich einen Reim auf Steve Deerings Tod zu machen.

			Er legte seine Kleidung auf einen Hocker in der Ecke des Vorraums und nahm sich ein Handtuch von einem schmalen Holzregal daneben. Als er die Holztür zur Sauna aufstieß, sah er, dass sie bereits besetzt war. Auf der Bank vor ihm saß Rasmus. Sein Kopf war in Richtung der schwachen Rundung seines Bauchs gesenkt. Das flackernde Licht von Flammen hinter der Glasscheibe des Saunaofens in der Ecke leckte über sein drahtiges grau meliertes Haar. Der hagere Körper des Sami war krebsrot. Wahrscheinlich saß er schon eine ganze Weile hier drinnen. Er hob den Kopf und nickte Arne vage zu, bevor er ihn wieder senkte.

			Arne schloss die Saunatür schnell hinter sich, um so wenig Hitze wie möglich aus dem Raum entkommen zu lassen. Erst jetzt sah er, dass auch Magnus schon da war, auf der etwas kürzeren Bank, an der Wand links von der Tür. Er breitete sein Handtuch neben Rasmus aus und ließ sich darauf nieder. Die Hitze stand bereits zum Schneiden dick in dem kleinen Raum, aber er bemerkte es erst jetzt, als er auf der Bank Platz nahm. 

			»Das tut gut!«, murmelte er leise. 

			Magnus grunzte zustimmend. »Ja, genau das brauchen wir jetzt. Etwas Wärme, bevor die längste Nacht anbricht.«

			Rasmus atmete hörbar aus.

			Die Tür öffnete sich erneut, und Frode trat ein. Er breitete sein Handtuch neben Magnus aus, setzte eine kleine braune Glasflasche an den Mund und legte den Kopf zurück.

			»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Arne gereizt.

			Frode, der den Inhalt hinuntergekippt hatte, schraubte die leere Flasche wieder zu und schnippte sie in die Richtung eines leeren Plastikeimers in der Ecke, in dem sie polternd landete. »Nö, das ist Jägermeister.«

			Arne verdrehte die Augen. »Willst du unbedingt hier drin zusammenklappen?«

			»Jetzt beruhig dich mal wieder!«, gab Frode ungehalten zurück. »Ich weiß schon selbst ganz gut, was ich mir zumuten kann.«

			»Hoffentlich«, brummte Arne. »Ich hab keine Lust, dich heute noch durch einen Schneesturm in ein Krankenhaus zu karren!«

			»Lasst es gut sein!«, ließ Magnus’ Bariton sich im Halbdunkel vernehmen. Er hörte sich erschöpft an. »Beide. Bei uns allen liegen die Nerven blank. Aber keinem ist geholfen, wenn wir uns gegenseitig beharken.«

			»Ich will einfach nur noch so schnell wie möglich mit meinem Jungen wieder weg von hier«, ließ Rasmus sich vernehmen. Seine Stimme klang angestrengt. »Nichts gegen euch, aber letztendlich hab ich außer Magnus keinen von euch je zuvor getroffen. Und gekommen bin ich nur wegen Akka. Was mich angeht, traue ich jedem von euch den Mord an Steve Deering zu.« Er hielt kurz inne. »Ja, auch dir, Magnus.« 

			Magnus hob den Kopf und wandte sich ihm zu. »Ja klar, immer raus damit.« Er musterte Rasmus mit halb zusammengekniffenen Augen. »Vielleicht ist es ganz gut, dass wir keinen Strom haben. Manche Wahrheiten lassen sich am besten im Dunkeln aussprechen.«

			Rasmus beugte sich vor und erwiderte seinen Blick. »Tja, das ist die Frage, nicht wahr? Ob es die Wahrheit ist. Wüsstest du das nicht am besten? Wer von uns hätte denn ein Motiv?« 

			Magnus lachte bitter auf. »Du jetzt auch noch?« 

			»Er hat doch recht«, sagte Frode, ohne einen von ihnen anzusehen. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Sauna gelehnt und die Augen geschlossen. »Ist doch ganz normal, dass er keinem traut. Nicht wahr, Herr Psychologe?«

			Arne holte tief Luft. Die Hitze ließ ihn schwindeln. Er hatte das Gefühl, in einen bizarren Traum hineingeschlittert zu sein, einen Traum, in dem er nackt mit anderen nackten Männern in einem fast dunklen Raum schwitzte und sie über die Möglichkeit sprachen, dass einer von ihnen einen Mord begangen haben könnte. Eigentlich traute er weder Magnus noch Frode so etwas zu. Er kannte die beiden. Sie waren seine Freunde. Der Einzige, den er nicht kannte, war Rasmus Johnsen Siri. Und Rasmus’ Sorge um die Sicherheit seines Sohnes wirkte nicht gespielt. Die Vorstellung, dass einer der drei Männer, die hier neben ihm saßen, Steve Deering mit einer Axt die Halsschlagader durchtrennt und ihm danach noch mit einem Bügeleisen das Gesicht verbrannt hatte, war grotesk. Und dennoch … 

			»… und dennoch möglich«, murmelte er kaum hörbar zu sich selbst.

			»Was?« Rasmus hatte ihm den Kopf zugewandt.

			»Der Herr Psychologe«, sagte Arne mit erhobener Stimme in Frodes Richtung, »traut grundsätzlich jedem Menschen alles zu. Wenn die äußeren Umstände einen weit genug treiben, ist jeder von uns dazu in der Lage, einen Mord zu begehen. Ohne zu zögern. Das ist das Erbe unseres zweihundertfünfzig Millionen Jahre alten Stammhirns. Warum sollte ich Rasmus einen Vorwurf machen, dass er mir nicht vertraut? Oder dir, Frode? Wir alle haben es in uns. Wir alle sind potenzielle Mörder.« 

			Keiner der drei antwortete. In der Stille war zu hören, wie die Außentür zum Vorraum geöffnet wurde. Offenbar wollte sich noch jemand in der Sauna aufwärmen. Arne schob das Handtuch, auf dem er saß, etwas zusammen, um Platz auf der längeren der beiden Bänke zu schaffen. 

			Ein dumpfer Knall ließ alle vier zusammenzucken. Etwas war von außen gegen die Saunatür geprallt. 

			»Hallo?«, fragte Magnus. 

			Nichts war zu vernehmen als das leise Geräusch von Schritten. Arne konnte nicht sagen, ob sie sich näherten oder den Raum verließen. 

			Magnus erhob sich und wollte die Saunatür öffnen. Er drückte die Klinke herunter, aber die Tür bewegte sich nicht. Er murmelte etwas zwischen den Zähnen, das Arne nicht verstand, und lehnte sich gegen die Tür, aber noch immer öffnete sie sich nicht.

			»Was zum …«, brummte er nun lauter.

			»Stimmt was nicht?«, fragte Frode.

			»Irgendwas blockiert die Tür«, sagte Magnus. Er klopfte mit den Knöcheln seiner Rechten gegen das Holz. »Hallo?«

			Wieder waren leise Geräusche wie von Schritten jenseits der Tür zu vernehmen, aber niemand antwortete. Arnes Herz begann, stärker zu pochen. Mit einem Mal war ihm, als wäre es noch heißer in der Sauna geworden.

			»Hallo?«, wiederholte Magnus lauter. »Die Tür geht nicht auf! Ist da jemand?«

			»Hallo, Magnus«, ließ sich eine Stimme jenseits der Tür vernehmen, gedämpft durch das Holz, ansonsten aber gut zu verstehen. Im Feuerschein des Ofens war zu sehen, wie Magnus die Stirn runzelte. »Ina? Kannst du die Tür öffnen? Sie klemmt anscheinend.«

			Auch Arne stand auf. Irgendetwas am Klang der Stimme irritierte ihn. Er spürte Unruhe in sich aufsteigen. 

			Magnus hämmerte gegen die Tür. »Ina! Was soll das?«

			Stille. Dann kam zur Antwort, ganz deutlich: »Du bist kein Mann Gottes.«

			Arne und Magnus sahen sich an. In Magnus’ Augen lag Verwirrung. Arne trat dicht an die Tür. 

			»Ina?«, fragte er laut. »Was soll das heißen?« 

			»Eriksen«, gab die Stimme zurück. Sie hörte sich nachdenklich an. »Du … du bist ebenfalls kein Mann Gottes. Für Männer wie dich und Sandmo gibt es keinen Platz an seinem Tisch. Aber da, wo ihr gerade seid, könnt ihr euch schon einmal an die Hitze gewöhnen, die euch in der Hölle erwartet.«

			»Weißt du was, Schwester?«, fuhr Frode auf. »Dein Jesusgeschwafel ist mir gestern schon auf die Nerven gegangen! Steck’s dir dahin, wo die Sonne nicht scheint!« 

			»Hast du die Tür blockiert?«, rief Rasmus. Er hatte sich ebenfalls erhoben. Die drei drängten sich um den Eingang zur Sauna. Hinter ihnen saß Frode auf seiner Bank und lugte an ihren nackten Rücken vorbei, als sei die Tür aus Glas anstatt aus Holz und als könnte er erkennen, was dahinter vorging, wenn er sich nur anstrengte. Nervös strich er sich die schweißnassen, spaghettidünnen Haare aus dem Gesicht. 

			»Mach gefälligst auf!«, schrie Magnus. Seine Faust schlug fest gegen die Tür. »Das ist kein Spaß! Den Eingang zu einer Sauna zu blockieren ist lebensgefährlich!«

			»Nein«, sagte die eigenartig tiefe, sonore Stimme im Vorraum gedehnt und fast nachdenklich. »Nein, das ist kein Spaß. Ebenso wenig wie der Brand, in dem ich gestorben bin, ein Spaß war.« 

			Magnus und Arne wechselten erneut einen Blick. Selbst in dem trüben Schein der Flammen entging Arne nicht das Entsetzen in den Augen seines Freundes. Magnus’ Mund, der für gewöhnlich, wenn er nicht sprach, durch den dichten Vollbart kaum zu sehen war, klappte auf – doch er sagte nichts. 

			Die Hitze im Raum hämmerte auf Arnes Kopf ein. Er brauchte einen Moment, bis er sich an das erinnerte, was Ina gestern über den Tod ihres Vaters erzählt hatte.

			»Redest du … redest du von deinem Vater? Der Pastom, der damals in dem Feuer ums Leben gekommen ist?«

			Hinter der Tür war Stille eingetreten. Nur das leise Geräusch, mit dem sich jetzt auch Rasmus von der Bank erhoben hatte, und das Zischen der brennenden Scheite im Ofen waren zu vernehmen.

			»Ich bin der Pastor.«

			Rasmus sprang auf die Tür zu und schob Arne mit nass geschwitzten Händen zur Seite. 

			»Das bist du nicht!«, bellte er. »Du bist Ina Fossum, du verrücktes Miststück! Und du machst jetzt die Scheißtür auf, oder ich brech sie auf!«

			Seine Fäuste wummerten gegen das Holz. Die Saunatür ächzte in den Angeln, ging aber nicht auf, auch nicht, als er sich mit der Schulter dagegen wuchtete und drückte. Mit einem wütenden Knurren hieb er nochmals auf die Tür ein und stand dann schwer atmend davor. Er schwankte. Magnus griff ihn unter den Arm.

			»Spart euch eure Kräfte«, ertönte die Stimme von Ina Fossum, die irgendwie anders als ihre gewöhnliche Stimme klang, von der anderen Seite der Tür. »Ihr kommt hier nicht heraus. Nicht bevor ich ein paar Antworten von dir bekommen habe, Magnus.«

			»Wovon redet sie?«, zischte Rasmus. »Hast du eine Ahnung, was sie von dir will?«

			»Und warum sagt sie, dass sie ihr Vater ist?«, schnaufte Frode. Sein Gesicht war knallrot angelaufen, und seine langen blonden Haare klebten ihm auf Stirn und Wangen wie nasse Spaghetti. »Ist sie …?« Er tippte sich an die Stirn und versuchte einen Pfiff, der ihm aber, so außer Atem wie er war, misslang.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht«, raunte Magnus. 

			Arne näherte seinen Mund dem Spalt zwischen Tür und Rahmen. »Wenn du Pastor Fossum bist«, sagte er laut, »wo ist dann Ina? Können wir mit deiner Tochter sprechen?«

			Rasmus setzte dazu an, ebenfalls etwas zu sagen, aber Magnus hob abwehrend die Hand, und er schwieg.

			Hinter der Tür war Stille eingetreten. Arne lauschte angespannt. Er war davon überzeugt, dass Ina sich nicht von der Stelle bewegt hatte.

			»Ich lasse meine Tochter nicht mit euch sprechen«, erklang ihre veränderte Stimme schließlich. Diesmal hörte sie sich angestrengt an, als bereitete ihr das Reden Mühe. »Sie hat schon genug Spott aushalten müssen, nur weil sie immer daran geglaubt hat, dass ihrem Vater Gewalt angetan wurde.«

			»Wie war Pastor Fossums Vorname?«, flüsterte Arne Magnus zu. Sein Freund dachte nach. Die Falten auf seiner Stirn wuchsen zu Gräben. 

			»Svein!«, raunte er zurück. »Ich glaub, er hieß Svein!«

			»Hör zu, Svein Fossum!«, rief Arne »Wir sind bereit, uns anzuhören, was du zu sagen hast. Erzähl uns, was passiert ist – wie das Feuer entstanden ist, das dich getötet hat. Aber lass uns hier raus, damit wir von Angesicht zu Angesicht reden können. Wenn wir zu lange hier drin bleiben, wird die Hitze gefährlich für uns.«

			Wieder entstand eine längere Pause, bis Ina Fossums Stimme von Neuem ertönte.

			»Nein. Ihr bleibt in der Sauna, bis ich meine Antworten bekomme.«

			»Was soll das?«, zischte Rasmus Arne an. »Warum redest du mit der Frau, als sei sie ihr Vater?«

			»Er macht das einzig Vernünftige«, flüsterte Magnus an Arnes Stelle. »Er redet mit ihr zu ihren Bedingungen. Das ist die einzige Möglichkeit, sie momentan zu erreichen. Die Frau ist eindeutig psychotisch.«

			»Verfluchte Scheiße!«, entkam es Rasmus. Er ließ sich auf die freie Bank gegenüber der Tür nieder, als könnte er sich nicht mehr länger auf den Beinen halten. Frode drehte sich um und ergriff den Plastikeimer, in den er die kleine Jägermeisterflasche geschnippt hatte. Eine Handvoll Wasser schwappte darin, gerade genug für einen letzten Aufguss. Er riss die Tür des Holzofens auf und kippte das Wasser auf das prasselnde Feuer. Es zischte, und Dampf stieg in der Brennkammer auf, aber nur bei zweien der nah am Eingang liegenden Scheite gingen die Flammen aus. Das Wasser reichte nicht aus, um das Feuer zu löschen. Frode schob die übrigen Scheite mit dem Schürhaken auseinander, damit das Feuer schneller ersterben würde, schloss den Ofen wieder und drehte das Zugluftventil fest zu. 

			»Svein Fossum, warst du derjenige, der letzte Nacht Steve Deering getötet hat?«, fragte Arne an der Tür. Schweiß brannte in seinen Augen. Er kniff sie zusammen und rieb ihn sich mit dem Arm fort. Er ahnte die Antwort bereits, bevor er sie hörte.

			»Ja, das war ich«, erklang Inas Stimme hinter der Tür. 

			Arne und Magnus sahen sich schockiert an. Mit einem Schlag hatte die Gefahr, in der sie sich befanden, noch zugenommen. Die Frau, die sie in der Sauna festhielt, hatte bereits getötet. Die Chance, dass sie es wieder tun würde, war hoch.

			»Warum … warum hast du ihn erschlagen?«, fragte Arne atemlos. »Steve Deering hat dir doch nichts getan.«

			»Das geht dich nichts an!« 

			Inas Stimme war mit einem Mal scharf geworden, und Arne wusste, dass die Verbindung gekappt war. In seiner Erschöpfung wegen der massiven Hitze um ihn herum war er zu schnell vorangeprescht.

			»Magnus!«, hörte er sie rufen.

			»Ich bin hier«, antwortete Magnus mühsam beherrscht. »Sag mir, was du von mir willst, und dann lass uns gehen.«

			»Ich will wissen, wo du die Trommel versteckt hast.«

			Magnus starrte verwirrt die Tür vor sich an. »Die …«

			»Die Trommel, die du letzte Nacht geschlagen hast!«, fügte Ina ungeduldig hinzu. »Wo ist sie?«

			»Was … ich verstehe nicht«, sagte Magnus. »Warum willst du das wissen?«

			»Das ist meine Sache. Wo hast du sie versteckt? Sie ist nicht mehr im Lavvu, und auch nicht in deinem Büro. Dort habe ich bereits nachgesehen.«

			»Du hast … Ich habe sie nicht versteckt. Als wir gestern Nacht aus dem Lavvu zurückgekommen sind, habe ich sie in das Kabinett unter der Treppe zum ersten Stock gelegt.«

			»Wenn du mich anlügst …«

			»Ich lüge nicht!«, protestierte Magnus. »Warum sollte ich dich anlügen?«

			»Was ist an der Trommel so Besonderes?«, fragte Arne. 

			»Frag Magnus. Er kann es dir sagen.«

			»Was hast du mit der Trommel vor?«, wollte Magnus wissen.

			»Ich werde das mit ihr tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Dann wäre mir vieles erspart geblieben.«

			»Ich verstehe nicht …«, begann Magnus, aber Ina Fossums Stimme unterbrach ihn. »Ich werde sie dem verfluchten Trollmann hinterherschicken, der sie geschaffen hat. Für dieses Teufelsding gibt es keinen Platz mehr in der Welt.«

			Arne und Magnus starrten sich verständnislos an.

			»Wir haben dir gesagt, was du von uns wissen wolltest«, sagte Arne. »Lass uns jetzt bitte frei!«

			Eine erneute Pause trat auf der anderen Seite der Tür ein. Die vier Männer in der Sauna rührten sich nicht, fast als sorgten sie sich, eine mögliche Antwort zu überhören, wenn sie auch nur einen Muskel bewegten.

			»Nein«, sagte Ina Fossum langsam.

			Frode sprang von seiner Bank auf und hieb mit voller Wucht auf die Saunatür ein. Keuchend drückte er mit beiden Händen gegen das Holz, aber seine schweißnassen Füße glitten auf dem Boden aus. Magnus versuchte ihn zu stützen, aber da war Frode bereits gestürzt. Ein frustrierter Aufschrei entkam seiner Kehle. 

			»Ich sagte doch: Spart euch eure Kräfte.«, erklang Inas Stimme von Neuem. »Jetzt bekommt ihr einen Vorgeschmack auf die Belohnung, die euch nach dem Tod erwartet.«

			Frode versuchte sich aufzurappeln. Er hielt sich an einer der beiden Bänke fest, aber seine Hände rutschten ab. Es klatschte laut, als er wieder zu Boden ging und sein Kugelbauch auf das Holz traf. Stöhnend wälzte er sich auf die Seite. Arne ließ sich neben Frode nieder. Sein Freund war trotz der Hitze im Raum fahl im Gesicht. Ein Röcheln entkam seinem zu einem O geöffneten Mund.

			»Ich … ich krieg keine Luft mehr!«

			Arne ergriff die klatschnasse Hand seines Freundes. Er drückte sie, aber Frode drückte nicht zurück. Sie lag so schlaff in der Seinen wie ein an Land gespülter Fisch.

			»Versuch dich zu beruhigen«, sagte Arne. Erneut lief ihm Schweiß in die Augen. Er blinzelte ihn weg. »Atme langsam ein und aus.« 

			Wie in Zeitlupe wälzte sich Frode auf den Rücken und rang mit offenem Mund nach Atem.

			»Warum tust du das, Pastor?«, rief Arne verzweifelt. »Frode braucht Hilfe! Bist du nicht ein Mann Gottes? Ein guter Christ?«

			»Du verwechselst Mitleid mit Schwäche!«

			Die Stimme jenseits der Tür hatte einen harten Ton angenommen. Für einen winzigen Moment glaubte Arne tatsächlich, mit dem Mann zu sprechen, der vor vielen Jahren in einem Feuer umgekommen war.

			»Wag es nicht, mir das Wort Gottes auszulegen, Psychologe!« Das letzte Wort klang, als hätte Ina Fossum es ausgespuckt wie verdorbenes Essen. »Ich kenne dich und deinesgleichen. Du besitzt keinen Glauben, aber dafür jede Menge Entschuldigungen. Ihre Kindheit ist schuld daran, dass junge Männer Kirchen angezündet haben. Sie haben Verbrechen begangen, weil ihre Mütter sie nicht genug geliebt haben und ihre Väter zu streng mit ihnen waren. Vielleicht war ihnen auch nur langweilig. Leute wie du reden und reden, erklären und entschuldigen, während die Dachbalken über ihren Köpfen bereits lichterloh in Flammen stehen!«

			»Wenn ich dich verärgert habe, dann tut es mir …«

			»Sei still!«, schrie die Stimme hinter der Tür. »Du kannst mir mit deinem Geschwätz keinen Honig ums Maul schmieren! Ich habe euch zugesehen, wie ihr letzte Nacht im Lavvu gesessen habt wie dreckige Heiden. Wie ihr Sandmo habt trommeln lassen. Es ist eure Schuld, dass der verfluchte Trollmann mich heimsucht! Ihr sollt euren Lohn bekommen, genauso wie er – und Birgitta ebenfalls! Sie hatte es verdient, ihren Mann tot zu sehen!«

			Arne warf Magnus einen Blick zu. Er war davon überzeugt, dass der Anthropologe gerade denselben Schluss gezogen hatte: Inas Kindheitsfreundin war der Grund, weshalb Steve Deering hatte sterben müssen.

			»Was hast du mit Birgitta vor?«, rief Magnus. »Machst du sie für den Brand veranwortlich?«

			Ina Fossum antwortete nicht. Ihre Schritte entfernten sich. Die vier in der Sauna hörten, wie die Außentür zu dem Gebäude geöffnet wurde und wieder zuschlug, dann herrschte bis auf das leise Prasseln der Flammen im Ofen Stille. Sie senkte sich mit der Hitze auf die Männer herab wie ein schweres, heißes Leichentuch.
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			Kuling hatte wieder zu bellen begonnen. Diesmal schien er sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen. Die scharfen, abgehackten Töne hallten gedämpft bis in das geschlossene Gästezimmer.

			Ina Fossum stand neben Karis Körper, der zusammengesackt vor dem Doppelbett am Boden lag, und blickte ausdruckslos wie eine Steinstatue auf sie hinab. Erst ein Keuchen in ihrem Rücken versetzte sie aus ihrer Starre wieder in Bewegung. Sie hob den Kopf und musterte Birgitta. Dann wanderte ihr Blick zu Thor Vegar, der sich wie auf einen lautlosen Befehl hin in Bewegung setzte und zu Birgitta ans Bett trat. Ihre Hände und Füße waren mit Panzerband gefesselt. Der Streifen über ihrem Mund spannte sich, als sie versuchte, etwas zu rufen. 

			Thor Vegar führte seinen Zeigefinger an den Mund. Birgitta hielt inne. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass es wirkte, als würde die weiße Masse um ihre Pupillen über die Lider quellen. Sie schnaufte die Luft, die sie für ihren unterdrückten Schrei geholt hatte, durch die Nase aus. Eine Blase aus Rotz bildete sich an ihrer Nasenspitze und troff auf das Panzerband über ihrem Mund. 

			Thor Vegar hob die gefesselte Frau so mühelos wie eine Stoffpuppe aus dem Bett und warf sie sich über die Schulter. Ina Fossum stieg über Karis reglosen Körper am Boden hinweg und folgte ihrem Sohn aus dem Zimmer und den Flur entlang zum Hauseingang. 

			Auf halbem Weg öffnete sich die Tür zur Küche. Kulings wildes Gekläff schwoll in dem schmalen Gang zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Claudia Andvik erschien im Türrahmen. Sie hielt den erregten Belgischen Schäferhund mit beiden Händen am Halsband fest. Kuling stemmte sich gegen ihren Griff. Seine Lefzen waren zurückgezogen. Sein strahlend weißes Gebiss schimmerte im schwachen Tageslicht, das hinter ihm aus der Küche in den dunklen Flur sickerte. Seine weit aufgerissenen braunen Augen fixierten angriffslustig Thor Vegar, der ihm gegenüberstand.

			»Was … oh mein Gott!«, stammelte Claudia Andvik. Ihr Blick war ebenso starr wie der des wütenden Hundes auf den riesigen bärtigen Mann gerichtet. 

			»Mach die Tür zu und bleib, wo du bist!«, schnarrte hinter ihm eine tiefe Stimme. 

			Claudias Blick irrte an dem riesigen jungen Mann vor ihr vorbei und fiel auf Ina Fossum. Die stämmige, kleine Frau musterte sie mit einem abschätzenden, kalten Blick, der Claudia an einen Fisch erinnerte: Der Blick eines Wesens, das keine Gefühlsregung verriet. Sie wollte schreien, aber das einzige Geräusch, das ihrem halb geöffneten Mund entkam, war ein hohes Wimmern. Sie wollte zurück in die Küche weichen, aber ihre Füße bewegten sich einfach nicht vom Fleck, egal wie laut sie in Gedanken ihre Muskeln anfeuerte, sich in Bewegung zu setzen. Kulings Gebell dröhnte ihr schmerzhaft in den Ohren.

			Thor Vegar trat auf sie zu.

		

	
		
			30

			Magnus drehte sich zu den anderen um. »Wenn wir nicht schnellstens die Polizei verständigen, bringt Ina Birgitta um.« Sein Blick flackerte kurz erschöpft, dann wurde er wieder klar und scharf. »Und wir müssen das Feuer im Ofen ersticken, bevor Frode uns völlig umkippt. Die aufgeheizten Steine geben zwar noch länger Wärme ab, aber das ist besser als nichts.« 

			Rasmus ergriff das Handtuch, auf dem er gesessen hatte. Es war inzwischen größtenteils vollgeschwitzt und feucht. Er öffnete den Ofen erneut und stopfte es auf die Glut, um sie zu ersticken. Magnus legte sein Handtuch ebenfalls obenauf. Vorsichtig klopfte er mit den Händen darauf. Dann zog er die beiden Handtücher wieder aus der Brennkammer, damit sie nicht zu schwelen anfingen. 

			»Was glaubst du, was Ina Fossum vorhat?«, fragte Arne, der immer noch neben Frode am Boden saß und dessen schlaffe Hand in seiner hielt.

			Magnus rieb sich heftig den Schweiß aus den Augen. »Ich weiß es nicht«, sagte er erschöpft. »Ich … so kenne ich Ina nicht. Ich verstehe das alles nicht.«

			Arne deutete auf die versperrte Saunatür. »Das da war psychopathologisches Verhalten! Was auch immer die Frau antreibt, sie steckt in einer starken Psychose und ist felsenfest davon überzeugt, ihr toter Vater zu sein.«

			»Sie war schon immer frömmlerisch, aber das …«, begann Magnus. Er wiegte den Kopf hin und her. Schweiß rann ihm durch seinen Vollbart und tropfte ihm auf die Brust. Stöhnend ließ er sich auf der kürzeren der beiden Bänke nieder.

			»Es ist mehr als nur religiöser Wahn«, sagte Arne. Die Hitze im Raum begann ihm nun so stark zuzusetzen, dass es ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel, sich zu konzentrieren. »Sie hat einen tiefen persönlichen Groll auf Birgitta. Aus irgendeinem Grund macht Ina ihre alte Freundin für den Tod ihres Vaters verantwortlich.«

			»Wie … wie kommt sie nur auf einmal darauf?«, stieß Frode am Boden hilflos hervor. Dabei blickte er niemanden von ihnen an, sondern warf die Frage in den dunklen Raum, wo die brüllende Hitze sie verschluckte. Arne schwindelte. Wie vom anderen Ende eines Tunnels vernahm er, wie Magnus und Rasmus mit vereinten Kräften versuchten, die Tür aufzustemmen. Doch sie waren bereits erschöpft, und was auch immer sie von der anderen Seite blockierte, hielt weiterhin stand. 

			Erst jetzt, da Ina nicht mehr zu hören war und es niemanden mehr auf der anderen Seite der Tür gab, mit dem sie verhandeln konnten, regte sich die altbekannte Panik in Arne.

			Diesmal hast du wenigstens einen guten Grund durchzudrehen, höhnte eine spöttische Stimme in seinem Kopf. Er biss sich auf die Unterlippe, um den immer lauter und schneller dröhnenden Herzschlag gegen seinen Brustkorb auszublenden. 

			»Ich muss hier raus«, murmelte Frode neben ihm am Boden. In seiner Erschöpfung war er in einen so starken Akzent verfallen, dass Arne ihn kaum verstand. »… halt das nicht mehr aus hier drin … zu heiß!«

			»HILFE!«, schrie Rasmus so laut, dass sich Arnes Puls vor Schreck noch beschleunigte. Er hämmerte mit den Fäusten auf die verbarrikadierte Tür ein. »Wir sind hier drin! Lasst uns RAUS!«

			Er sackte mit einem Stöhnen an der Tür zusammen, den Kopf auf die Hände gestützt, als sei er zu schwer, um von alleine auf den Schultern zu ruhen.

			»Spar dir deine Kräfte!«, riet Magnus ihm mit matter Stimme. »In dem Sturm hört uns niemand im Haus. Wir müssen abwarten. Früher oder später wird jemand von den anderen sich wundern, wo wir abgeblieben sind.«

			»Bis dahin ist es für Birgitta vielleicht schon zu spät«, sagte Arne leise. »Und Frode hält nicht mehr lange durch.«

			Magnus ließ sich auf der anderen Seite seines Freundes am Boden nieder. Frodes Pupillen hatten sich erweitert. Er stierte an Arne und Magnus vorbei in die drückend heiße Leere des Raums. Magnus legte die Hand auf Frodes Halsschlagader und musterte ihn besorgt. »Oh Scheiße!«, flüsterte er. »Sieht ganz nach einem Kreislaufstillstand aus. Wenn wir ihn nicht schleunigst hier rausschaffen, stirbt er!«

			Magnus’ Worte trieben die Flutwelle an, die auf Arne zurollte. Arne presste die vor Salz brennenden Lider zusammen. Die Welle brach über ihn hinweg und raubte ihm alle Luft aus den Lungen. Diesmal war sie heiß wie siedendes Öl.
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			Beinahe ohne es bewusst zu registrieren, ließ Claudia Kulings Halsband los.

			Der hochgewachsene Belgische Schäferhund sprang auf Thor Vegar zu wie ein Pfeil, der von einem gespannten Bogen abgefeuert worden war. Seine Zähne schlossen sich um die Thermohose des riesigen Mannes und rissen an seinem Oberschenkel. 

			Thor Vegar stieß ein halb überraschtes, halb schmerzerfülltes Grunzen aus. Er schnellte mit dem Fuß, in den Kuling sich verbissen hatte, ruckartig nach links und rechts, wobei er Birgitta weiterhin mühelos über der Schulter balancierte, als würde sie nicht viel mehr wiegen als ein Sack Kartoffeln. Kuling, der mehr Stoff als Thor Vegars Bein abbekommen hatte, verlor seinen Halt und schnappte erfolglos erneut danach. Der junge Mann trat ihm mit der Wucht eines professionellen Fußballspielers in den Bauch. Kuling gab ein gellendes Jaulen von sich. Er flog mehrere Meter rückwärts an Claudia Andvik vorbei in die Küche und landete unter dem Tisch. Birgitta gab ein Wimmern von sich, aber das Panzerband dämpfte ihre Stimme. 

			Fast gleichzeitig mit ihr schrie auch Claudia auf, ein hoher, schriller Ton, der sich beinahe wie Kulings Jaulen anhörte. Sie wich vor Thor Vegar zurück. Er stieg über die Türschwelle und auf sie zu, aber Ina Fossums Stimme ließ ihn anhalten.

			»Lass das! Wir haben keine Zeit!«

			Unschlüssig drehte Thor Vegar sich zu seiner Mutter um, die ihn gar nicht beachtete, sondern ihren starren Blick auf die entsetzte junge Frau gerichtet hatte.

			»Rühr dich nicht und lauf uns nicht nach, dann passiert dir auch nichts!«, herrschte Ina sie an. 

			Wie zur Antwort wich Claudia noch einen weiteren Schritt zurück, spürte die Kante des Küchentischs hinter sich und eilte schnell um ihn herum, ohne Thor Vegar aus den Augen zu lassen. Unter dem Tisch ließ Kuling ein hasserfülltes Knurren hören, blieb aber weiter am Boden zusammengekauert, ohne sich dem riesigen Mann zu nähern, der ebenfalls nicht weiter in den Raum schritt.

			»Bleib, wo du bist!«, befahl Ina Claudia und wandte sich wieder von der Küche ab. Thor Vegar folgte ihr. Im Hinausgehen warf er die Tür hinter sich zu. Die beiden eilten mit Birgitta den Gang zum Hauseingang entlang.

			Kulings Bellen dröhnte Kari in den Ohren. Sie versuchte, sich aufzusetzen. Als sie dabei ihre Handflächen gegen den Boden drückte, schien ihr vor Schmerzen der Kopf zu platzen. Ihr Verstand war wie leer gefegt. Stöhnend wälzte sie sich auf die Seite und probierte es von Neuem. Das Gästezimmer schwankte wie ein Schiff in einem Orkan, aber sie schaffte es endlich, auf die Beine zu kommen. Vorsichtig betastete sie ihr Kinn und zuckte zusammen. Ihr Unterkiefer stand in Flammen, und sie schmeckte Kupfer auf der Zunge. Sie befühlte mit den Fingern ihre Zähne. Ein Backenzahn löste sich mit einem dumpfen Ziehen, das frische Schmerzen durch ihren Kiefer jagte. Kari rollte ihn wie einen Kieselstein im Mund. Ihr wurde übel. Sie würgte heftig und spuckte den Zahn in ihre Hand.  

			Kulings Bellen ging abrupt in ein schrilles Jaulen über, gefolgt von einem hohen Angstschrei, der Kari wie ein Jo-Jo am Ende seiner Schnur aus ihrer Benommenheit heraus- und zurück in die Gegenwart riss.

			Sie straffte ihren Körper und ließ den blutigen Backenzahn auf den Boden fallen. Die Muskeln im Nacken schmerzten unter der Haut, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Das Schwindelgefühl ignorierend, riss sie die Tür zum Gang auf. 

			Die Tür zum Hauseingang stand offen, und das Rauschen des Sturms war dumpf zu vernehmen. Kari sah, wie Ina Fossum hinter ihrem Sohn das Haus verließ. Sie hatten Birgitta bei sich. Obwohl sich ihr Körper nur schwerfällig bewegen wollte, nahm Kari alles um sich herum in einer messerscharfen Klarheit wahr – so als blicke sie zum ersten Mal durch eine neu angeschaffte Brille. Sie kannte das Gefühl vom Kampfsport her. Einen Lidschlag lang schossen ihr die Möglichkeiten durch den Kopf, die ihr blieben, um Birgitta zu helfen. Sie rannte durch den Gang, lief aber nicht den beiden Fliehenden mit ihrer Geisel hinterher, sondern hielt an der Tür zur Küche an.

			Claudia war für Kari nicht sofort zu erkennen, weil sie sich hinter dem Küchentisch zusammengekauert hatte. Sie betastete Kulings Bauch. Der Hund zuckte zusammen und wich vor ihrer Berührung zurück.

			»Was ist passiert?«, fragte Kari sie. Die kristallklare Schärfe ihrer Wahrnehmung ließ ihre eigene Stimme rau und belegt in den Ohren klingen.

			Claudia blickte sie an, sprang auf und rannte um den Tisch herum zu ihr. Kari glaubte kurz, die junge Frau würde ihr um den Hals fallen, aber sie stoppte dicht vor ihr. Ihre Gesichtsmuskeln schienen die wilde Mischung aus Panik und Erleichterung nicht gleichzeitig meistern zu können.

			»Mein Gott!«, keuchte sie. »Ich dachte … ich dachte, der bringt mich um. Wo ist er?« Ihr verängstigter Blick richtete sich auf den dunklen Gang hinter Kari.

			»Draußen«, sagte Kari knapp. Ohne es zu wissen, wiederholte sie, was zuvor schon Ina zu Claudia gesagt hatte: »Bleib, wo du bist!«

			Sie wollte die Küche verlassen, aber Claudia hielt sie am Arm fest. »Ich glaub, es war Thor Vegar. Er hat Birgittas Mann umgebracht!« 

			»Ich weiß«, sagte Kari. Eigentlich wusste sie gar nichts, außer dass ihr der Kopf schwamm und sie Ina und ihren Sohn irgendwie aufhalten musste, bevor sie mit Birgitta verschwanden. 

			»Was ist mit Ina los?«, rief Claudia. »Sie hat sich so … so unheimlich angehört. Wie eine komplett andere Person!«

			Die Stimme der jungen Frau bohrte sich in Karis vor Schmerz pochenden Hinterkopf. Am liebsten hätte sie Claudia angeschrien, die Klappe zu halten und sie loszulassen. Sie musste verdammt noch mal nachdenken. Sie musste …

			»Schließ die Haustür hinter mir ab, wenn ich draußen bin«, fiel sie ihr ins Wort. »Ruf die Polizei. Die Notrufnummer funktioniert unabhängig davon, ob das Mobilnetz zusammengebrochen ist oder nicht. Sag meinen Kollegen, wir haben Gefahr im Verzug. Notfalls sollen sie mit einem Helikopter herfliegen, wenn die Straßen nicht frei sind. Wir brauchen dringend Unterstützung.«

			Ohne Claudias Reaktion abzuwarten, riss sie sich los und stürmte aus der Küche und in den Flur. Die junge Frau rief ihr etwas hinterher, aber Kari achtete nicht darauf. Sie rannte den Flur in Richtung Hinterausgang entlang und zog die Tür zu Magnus’ Büro auf. An der Wand über dem Schreibtisch hing eine Remington 700. Der Schaft aus dunklem Nussbaumholz glänzte matt. Offenbar hatte Magnus ihn erst vor Kurzem eingeölt. 

			Kari wusste, dass Magnus das Gewehr vor allem für die jährliche Elchjagd benutzte. Sie kannte sich mit Jagdwaffen aus. In den zwei Jahren, während sie als Teenager in Nordnorwegen gelebt hatte, war sie mehrere Male mit ihrem Onkel auf die Jagd gegangen. Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr mit einem Gewehr geschossen. Verzweifelt wünschte sie, sie hätte ihre Heckler & Koch-Dienstwaffe dabei, aber die befand sich weit weg, eingeschlossen in einem Stahlschrank im Bergener Polizeipräsidium. Magnus’ Remington musste reichen.

			Kari nahm das Gewehr aus der Halterung, mit der es an der Wand befestigt war, und prüfte das Magazin. Leer. Damit hatte sie gerechnet. Sie warf die Waffe auf einen Stapel ausgedruckter DIN-A4-Blätter auf dem Schreibtisch und riss hektisch dessen Schubladen auf. In der untersten fand sie hinter einer Packung mit Pfeifenfiltern, was sie gesucht hatte: eine Schachtel mit Munition. Sie öffnete den Deckel und sah hinein. Drei oder vier der fünfundzwanzig Patronen fehlten, das machte immerhin noch über zwanzig. Sie fummelte drei Patronen aus der Schachtel heraus, aber ihre Hände zitterten so, dass ihr eine der Patronen entglitt und unter den Tisch rollte. 

			Keine Zeit, sie aufzuheben. Kari griff sich eine weitere Patrone aus der Schachtel. Sie schob die drei Patronen in das Magazin der Remington, drückte den Kammerstengel nach unten und entsicherte das Gewehr. Sie stopfte eine Handvoll der Patronen in ihre Hosentaschen und wirbelte herum. Der Raum begann zu schwanken wie zuvor das Gästezimmer, doch sie unterdrückte den Wunsch stillzustehen, bis auch das Schwindelgefühl aufhörte. Mit torkelnden Schritten eilte sie aus Magnus’ Büro, die Hände um Schaft und Lauf der geladenen Remington gekrampft. Sie rannte durch den Flur, der sich in einen dunklen Schlauch unter hohem Seegang verwandelt hatte. Einmal verlor sie das Gleichgewicht, stieß hart mit der Schulter gegen die Wand des Flurs und fegte eine Schwarz-Weiß-Fotografie, die eine etwa vierzig Jahre alte Akka mit offenem dunklem Haar zeigte, von seinem Nagel. Der Glasrahmen zerschellte klirrend am Boden, aber Kari bemerkte es nicht. Vor ihr leuchtete die Raute des kleinen Fensters in der Haustür, das Licht am Ende des Tunnels. Sie erreichte den Hauseingang und riss die Tür auf. Gleichzeitig ertönte der Knall eines abgefeuerten Schusses.
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			Die Hitze in der Sauna war ein lebendiges Ding geworden. Sie umschlang Arne mit ihrem Klammergriff und presste seinen Körper so fest zusammen, dass er glaubte, seine Haut würde ähnlich der eines Spanferkels auf einem Grillrost Blasen werfen und aufplatzen. Mit jedem Atemzug drängte sie sich tief in seine Lunge. Ihm war, als würde er Feuer einatmen. 

			Er kauerte auf dem Boden. Wie durch dichte Dampfschlieren sah er, dass Magnus über Frode kniete und ihm wieder und wieder rhythmisch die flachen Hände auf die Brust presste. Die Herzdruckmassage strengte ihn sichtlich an. Schweiß sprühte aus seinem grauen Vollbart, und er keuchte laut und rau. Im Gegensatz zu ihm gab Frode keinen Ton von sich. Mühsam wälzte Arne sich in dessen Richtung, bis das Gesicht seines Freundes dicht vor seinem war. Er legte ihm Zeige- und Mittelfinger an die Halsschlagader.

			»Ich … glaube, er hat … er hat noch einen Puls!«, stammelte er. 

			Magnus antwortete nicht, sondern presste weiter in schnellen, kurzen Stößen auf die Mitte von Frodes Brustbein, die rechte Hand auf den linken Handballen gedrückt. Arne hatte keine Ahnung, wie lange Magnus bereits in dieser brüllenden Hitze schuftete. Ihm war, als glitte er wieder und wieder von halbwegs klarem Wachbewusstsein in eine Traumwelt aus Dunst und Nebel hinüber und zurück. Die Panik, die in den letzten Monaten so häufig sein Begleiter gewesen war, umspülte ihn wie Brandung. Doch in dem heißen dunklen Raum schmolz sie vor der reinen körperlichen Erschöpfung zusammen, die jede Gefühlsregung abstumpfte, als würde sie eine offene Wunde ausbrennen. 

			Rasmus’ rasselndes Keuchen an der Tür drang dumpf und verzerrt an Arnes Ohren, fast wie unter Wasser. Ob der Same der Nächste war, der das Bewusstsein verlieren würde? Arne wusste es weder zu sagen noch zu verhindern. Er wusste nur, dass er selbst nicht mehr lange durchhalten würde. 

			Mit blinzelnden Lidern sah er durch den Schweiß, der ihm ständig in die Augen lief, wie Magnus schnaufend von Frode abließ. »Scheiße, Scheiße«, hörte er ihn kraftlos murmeln. Es klang wie ein verzweifeltes Gebet. Er lehnte sich zurück, sein Hinterkopf stieß hart gegen die Holzbank, aber er zuckte kaum. Frode lag reglos am Boden, sein matt glänzender Kugelbauch in die Höhe gereckt, doch keine noch so schwache Atembewegung ließ ihn erbeben. Seine Augen waren geschlossen, und sein Mund stand halb offen. Eine lange Haarsträhne klebte ihm nass über Nase und Lippen, aber auch sie bewegte sich nicht.

			Arne starrte Frodes regloses Gesicht an. Nur vage begriff er, dass sein Freund, der Erste, den er vor Monaten kennengelernt hatte, als er nach Norwegen gekommen war, tot vor ihm lag. Die Hitze hatte sein Hirn so ausgedörrt, dass er nichts anderes fühlen konnte als ihre Gegenwart, so sengend und umfassend, dass sich ihr nichts entziehen konnte, nicht einmal Entsetzen und Trauer. Ebenso gut hätte vor ihm ein gehäuteter Hirsch liegen können, fertig zum Ausweiden und Zerteilen. Sein Verstand war ein dunkler heißer Ballon, der sich mehr und mehr ausdehnte, bis nichts anderes mehr in ihm existierte als Hitze und Finsternis.

			»Was ich dich schon die ganze Zeit über mal fragen wollte: Warum nennen die Leute dich eigentlich Akka?«

			Eine Erinnerung ist vor ihm in der Dunkelheit aufgeblitzt, ein tanzender, schwer zu fassender Glühwurm. Arne versucht, sie zu ergreifen, aber seine Glieder fühlen sich so schwer wie Blei an. Er ist so unfassbar müde. Die Hitze versucht, den tanzenden Glühwurm zu ersticken, sein Schein hat bereits abgenommen. 

			Mit äußerster Anstrengung hebt Arne die Hände und packt die Erinnerung, schirmt sie ab, um sie nicht wieder in der Dunkelheit zu verlieren. In der hohlen Kugel, die seine Finger geformt haben, wächst der winzige Punkt aus Licht zu einem Bild heran, aus dem die tiefgelben und rostroten Farben des vergangenen Herbstes heraussickern.

			Den ganzen Vormittag über hat Arne Feuerholz gehackt, das Magnus aufgestapelt hat. Jetzt haben sich die beiden ins Gras hinter dem Haus gehockt. Arne blinzelt zur hoch stehenden Sonne hinauf, die allmählich in den Nachmittag gewandert ist. Es ist immer noch angenehm warm, aber sobald die Sonne für kurze Zeit hinter den Haufenwolken verschwindet, weht ein kühler Luftzug über seine verschwitzte Stirn. Neben ihm steht Akkas Rollstuhl, ein unverschämt teures Stück Spitzentechnologie in Leichtbauweise, das Magnus ihr vor Kurzem besorgt hat. Akka liebt das moderne Ding. Sie findet, dass es ist fast bequemer ist als ihre alte Bettmatratze. Sie hat es sich in ihm bequem gemacht, mit einer verschlissenen, kratzigen Wolldecke über den Knien, die ihr Kuling manchmal stiehlt, um es sich selbst auf ihr gemütlich zu machen. Vielleicht mag er den Geruch der alten Frau in dem Stoff. 

			Akka. Eigentlich heißt sie ja Anja Sofia. Aber der Spitzname der alten Frau war ihm seit ihrer ersten Begegnung so geläufig gewesen, dass er sich die Frage nie zuvor gestellt hat, woher er eigentlich kommt. Dieser Moment, in dem sie alle drei hinter dem Haus in der Sonne sitzen und einen der letzten warmen Herbsttage genießen, ist so gut wie jeder andere, es herauszufinden. 

			Akka wirft Magnus einen verschmitzten Blick zu. Sie räuspert sich lange und umständlich. »Magst du es ihm sagen?«, fragt sie ihn schließlich mit ihrer schnarrenden, tiefen Stimme, die Arne immer an einen alten Kolkraben erinnert. »Legenden sind dein Gebiet.«

			»Die Akkas sind weibliche Geister in der Mythologie der Sami und der Finnen«, erklärt Magnus, ohne zu zögern. Seine Augen sind geschlossen, und er hat das Gesicht in die Sonne gedreht. Er wirkt, als würde er aus einem Buch rezitieren, das er auswendig gelernt hat. »Maderakka ist eine Art Muttergöttin und Beschützerin des Stammes. Uksakka formt den Fötus im Mutterleib und entscheidet, ob das Kind ein Junge oder ein Mädchen werden wird. Sarakka gibt auf die Frauen während der Schwangerschaft und der Geburt acht. Und Juksakka, die Akka mit dem Pfeil, kümmert sich um die Kinder und bringt den Jungen das Jagen bei.«

			»Okay«, sagt Arne nachdenklich. Er versucht, die einzelnen Namen auseinanderzuhalten. »Also … also nennen die Leute dich aus Ehrerbietung so? Weil sie etwas von den Akkas in dir sehen?«

			Akka stößt ein amüsiertes Grunzen aus. »Ich bin keine Heilige, mein Junge. Meine Pisse ist genauso gelb wie die von jedem anderen auch, der auf dieser Erde herumläuft.«

			Neben Arne lacht Magnus auf. Arne bemerkt erst jetzt, dass sein Freund völlig nackt ist. Magnus dreht ihm den Kopf zu. Schweiß läuft ihm in Rinnsalen über das leichenblasse Gesicht. Seine blauen Augen leuchten so stark, dass es Arne schier wehtut, sie anzublicken.

			»Und jetzt ist sie tot«, dröhnt Magnus’ Baritonstimme. Aber auf eine merkwürdige Weise hört sie sich nicht wie seine eigene an. Sie klingt wie die verstörend tiefe Stimme von Ina Fossum hinter der verbarrikadierten Saunatür. »Tot wie Millionen und Abermillionen, die vor ihr gestorben sind und nach ihr sterben werden. Glaubst du, dass sich jemand lange an sie erinnern wird? Trotz eurer heimeligen Gedächtnisrunde letzte Nacht? Denkst du, jemand wird deinen Kumpel Frode vermissen? Einen dicken, versoffenen Presseschmierer, der sich zuletzt nachts allein vor seinem Notebook einen herunterholen musste, weil es mit den Frauen schon seit Jahren nicht mehr geklappt hat? Sein Tod war völlig sinnlos.«

			»Arne.«

			Der golden leuchtende Herbsttag verglimmt mit diesem kaum vernehmbar hingehauchten Wort wie ein Funke. Mit ihm verschwinden auch der Magnus jenes Nachmittags und die steinalte Frau. Zurück bleibt nichts als drückende, heiße Dunkelheit. 

			Arne lauschte angestrengt. Hatte er den leisen Hauch einer Stimme tatsächlich vernommen?

			Er wusste, wer seinen Namen genannt hatte. Auch wenn es nicht mehr als ein Wispern gewesen war. Aber das war nicht möglich. Frode war tot. Er war ins Koma gefallen und gestorben. Oder etwa doch nicht?

			Arne bemühte sich, die Lider zu heben, die Augen scharf zu stellen. Aber es war so schwer, so verflucht schwer!

			»Arne, hilf …«

			Die Stimme brach erschöpft ab. 

			Hilf mir. Mein Gott, er konnte nicht einmal sich selbst helfen, was sollte er da für Frode tun können? 

			Erneut schnitt die Stimme in seine verzweifelten Gedanken.

			»Hilf … Kari.«

			Stille. 

			Nur das Echo dieser beiden Worte, so schwach gehaucht, dass er nicht sagen konnte, ob sie innerhalb oder außerhalb seines Verstandes erklungen waren, hallte in Arne nach.

			War es wirklich Frode gewesen, dessen Stimme er gehört hatte? Oder hatte er sich das nur eingebildet? Vielleicht spielte ihm sein sich abschaltendes Bewusstsein einen Streich. 

			Trotzdem wollten die Worte einfach nicht verklingen. In Gedanken klammerte er sich an sie wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring. Sein Körper sehnte sich danach, den Kampf aufzugeben, in der Hitze zu versinken, die alles ebenso gründlich vernichtete wie Kälte. Er hatte keine Kraft mehr. Aber Kari war dort draußen, jenseits dieses dunklen verbarrikadierten Raums, zusammen mit einer schwer psychotischen Frau, die vor ein paar Stunden einen Mord begangen hatte. Einer Frau, die wieder töten würde, ohne zu zögern.

			Es war schwer, so bleischwer, den Kopf zu heben, die Lider zu öffnen. Der fast völlig dunkle Raum verschwamm um ihn herum und setzte sich wieder zu festen Konturen zusammen, der seines toten Freundes vor ihm am Boden, und der von Magnus, der mit hängendem Kopf daneben saß. Arne wandte den Kopf. Es war, als würde sich allein diese Bewegung stundenlang hinziehen, dann erkannte er Rasmus, der vor der Tür auf der Seite lag. Jetzt vernahm er auch wieder das rasselnde Atmen, das dem hageren Mann aus dem halb geöffneten Mund entwich.

			Arne hob mühsam die Hand und hieb sie sich so fest ins Gesicht, dass ihm weiße Flecken vor seinen Augen tanzten, ein Schneesturm in der heißen Dunkelheit. Aber wenigstens fühlte er sich nicht mehr ganz so benommen. Er musste wach bleiben, aushalten, bis Hilfe kam. 

			In Gedanken wiederholte er Frodes Worte wieder und wieder. Als er bemerkte, dass er dennoch wegzudriften begann, zählte er die Buchstaben von Karis Vor- und Nachnamen an seinen Fingern ab, startete mit dem linken Daumen und begann jedes Mal von Neuem, wenn er am kleinen Finger seiner rechten Hand angekommen war. Die Hitze hämmerte auf seinen Körper ein, und er zählte verbissen in Gedanken, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.

			K-a-r-i B-e-r-g-l-a-n-d.

			Hilf Kari.
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			Die ohrenbetäubende Lautstärke des Gewehrschusses wurde trotz des Windes, der die Schneeflocken vor sich hertrieb, kaum gemindert. Direkt neben Karis Kopf splitterte ein Teil des Türrahmens weg. Sie spürte Schmerz in ihrem Gesicht aufflammen, als der Splitter an ihrer Wange entlangfetzte. Sofort zog sie den Kopf zurück in die Dunkelheit des Flurs. Ihre Benommenheit war schlagartig verflogen. Sie fühlte, wie Blut heiß und träge ihre Wange herablief, wie die nasse Kälte von draußen die spärliche Wärme aus dem Haus vertrieb. Niemand war im weißen Rechteck vor der geöffneten Tür zu erkennen. 

			Du starrst auf einen Eisbären in einem Schneesturm. 

			Kari biss sich so hart auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie hielt die Remington im Anschlag, den Zeigefinger um den Abzug gekrümmt. 

			Ina Fossum erschien so plötzlich wie ein Geist vor dem Eingang zum Haus. Der Wind riss an ihrem dünnen Haar. Auch sie hatte ein Jagdgewehr im Anschlag. Die stämmige kleine Frau blickte starr mit halb zusammengekniffenen Augen über den Lauf des Gewehrs hinweg, ein langer schwarzer Finger, der direkt auf die Kommissarin zeigte. 

			Kari zog, ohne nachzudenken oder zu zögern, den Abzug durch, doch ihr Arm bebte von der ungewohnten Wucht des Rückstoßes, und der Schuss verfehlte sein Ziel. Ina sprang zurück und außer Sichtweite, ohne das Gewehr ein zweites Mal abgefeuert zu haben. 

			»Beeil dich!«, hörte Kari sie mit tiefer Stimme schreien. »Mach schon!«

			Über das Heulen des Windes hinweg war das hustende Starten eines Motors zu vernehmen, das schnell in ein gleichmäßiges Brummen überging. Kari wusste sofort, was es war. Sie hatte oft genug auf einem Schneemobil gesessen. Die beiden würden mit Birgitta entkommen. 

			Nur noch zwei Schüsse im Magazin. Wenn sie bloß die verdammte Heckler & Koch hätte anstatt dieses Elchprügels. Aber wenn war nur ein Wort. 

			Sie sprang vorwärts und hinaus in den Sturm, fest entschlossen, in Bewegung zu bleiben, um kein zu leichtes Ziel darzustellen. Der Schnee lag selbst dicht vor dem Haus bereits gut einen halben Meter hoch. Nasse Kälte kroch an den von Magnus geborgten Hausschuhen hoch. Wind fuhr durch ihre langen Haare und fegte sie ihr wie einen Vorhang ins Gesicht. Für einen Moment lief sie blind, schüttelte ruckartig den Kopf und bekam wieder freie Sicht auf die Einfahrt. Schräg zu ihrer Linken stand ein schweres Polaris-Schneemobil mit einem Anhänger. Auf dem Sitz saß Thor Vegar, mit dem Rücken zu ihr. Selbst im Sitzen war er immer noch so riesig, dass das Schneemobil unter ihm beinahe zu einem Kinderspielzeug zusammenschrumpfte. 

			Birgitta lag rücklings auf dem Anhänger, neben einem unförmigen Bündel aus Leder. Ina stand daneben, bereit, hinter Thor Vegar auf den Sitz zu steigen. Sie hatte ihr Gewehr im Anschlag. Kaum dass sie Kari aus der Deckung des Hauseingangs hervorspringen sah, riss sie den Lauf in ihre Richtung.

			Kari rannte geduckt auf die einzige Deckung zu, die vor ihr lag – den Schuppen zwischen dem Haupthaus und dem Schafstall. An der rechten Seitenwand des windschiefen niedrigen Holzgebäudes stand ein schulterhoher Stapel mit Birkenholzscheiten, die mit einer steifen dunkelgrünen Plane zugedeckt waren. Gerade als Kari den toten Winkel hinter dem Stapel erreichte, ertönte ein Schuss. Sie glaubte hören zu können, wie etwas dicht an ihrem Kopf vorbeisirrte, bevor das Projektil mit einem dumpfen Knall hinter ihr die Schuppenwand durchschlug. Kari riss am Boden kauernd die Remington hoch, feuerte sie über den Holzstapel hinweg in Inas Richtung und duckte sich sofort wieder. Ihr war bewusst, dass sie kaum eine Möglichkeit für einen sauberen Schuss besessen hatte. Aber besser eine Patrone verschwenden, als Ina näher an sich herankommen zu lassen. 

			»Ina!«, brüllte sie in die Richtung der beiden Fossums. »Wirf die Waffe weg und lass Birgitta frei, dann passiert euch nichts!«

			Niemand antwortete. Der Motor des Schneemobils röhrte weiter im Leerlauf. Nur noch eine Patrone im Magazin. Keine Zeit nachzuladen.

			»Ina, du lässt mir keine andere Wahl! Wirf dein Gewehr weg, oder ich muss auf euch schießen! Ich bin Polizistin, ich kann euch nicht einfach mit Birgitta gehen lassen!«

			Sie glaubte nicht einen Augenblick daran, dass Ina das Gewehr wegwerfen würde. Trotzdem, die Kommissarin in ihr ließ sich nicht unterdrücken. Sie musste den Fossums zumindest die Chance geben, sich der staatlichen Autorität zu ergeben, die sie repräsentierte – auch wenn ein Teil von ihr wusste, dass sie das nur tat, um kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie tatsächlich einen der beiden mit ihrer Waffe tötete – der Teil von ihr, der die Regie übernommen und ohne zu zögern gehandelt hatte, als Ina auf sie geschossen hatte.

			Jetzt brüllte der Motor des Schneemobils auf. 

			Sie hauen ab!

			Kari blickte vorsichtig um den Stapel herum. Sie sah Ina hinter ihrem Sohn auf dem Schneemobil. Das Gewehr hing ihr über der Schulter. Die gefesselte Birgitta lag immer noch im Anhänger dahinter. Das Polaris-Fahrzeug fraß sich über den tiefen Schnee vorwärts und die Einfahrt zum Hof hinab. 

			»Bleibt hier oder ich schieße!«, brüllte Kari. Sie zielte mit der Remington auf Inas Rücken. Was sie tun sollte, wenn die beiden einfach weiterfuhren, wusste sie nicht. Sie spürte eine kurze Welle der Erleichterung, als das Schneemobil am Ende der Einfahrt direkt vor der Brücke über den Fluss anhielt, wenn auch der Motor weiter im Stand lief. Ina blieb sitzen, aber Thor Vegar stand auf und stieg vom Sitz. Langsam drehte der riesige junge Mann sich zu ihr um. Er hob die Arme. Auf die Entfernung hin konnte sie keine Waffe in seiner Hand erkennen, nur einen dunklen kleinen Gegenstand, der wie ein Mobiltelefon aussah.

			Karis Intuition schrie auf. Etwas stimmte nicht. Aber ihr Verstand führte die Muskeln in ihren Händen, die Magnus’ Gewehr festhielten.

			»Runter auf den Boden!«, brüllte sie. Sie linste über den Lauf der Remington hinweg und bemerkte aus den Augenwinkeln dicht vor ihr in Kopfhöhe den Gegenstand, der zwischen zwei der Birkenscheite des Holzstapels steckte, um dessen Ecke sie zielte. Er sah aus wie ein in Plastik gewickeltes graues Stück Knetmasse.

			»Du auch, Ina! Runter auf …«

			Schlagartig begriff sie. Sie ließ das Gewehr los. Mit einem gewaltigen Hechtsprung setzte sie fort von dem Holzstapel und grub sich flach mit dem Gesicht voran in den tiefen Schnee. 

			Über ihr ertönte ein gewaltiger Donnerschlag, als der Plastiksprengstoff explodierte. Gleich darauf ein zweiter, fast noch lauter als der Erste, der in einen weiteren Knall überging, aber etwas weiter weg. Sie fühlte, wie etwas mit unsichtbaren Händen an ihren Beinen riss, und grub sich noch tiefer in das kalte Weiß um sie herum. Etwas landete auf ihrem Hintern, dann traf sie etwas hart zwischen den Schulterblättern. Sie schrie auf vor Schmerz und bekam den Mund voller Schnee. Um sie herum prasselten Holzscheite wie Geschosse zu Boden. Kari machte sich so flach wie möglich. Ihr Kopf hatte erneut dumpf zu dröhnen begonnen, ihr Rücken brannte wie Feuer. Angestrengt wälzte sie sich auf die Seite. Sie musste wieder auf die Beine kommen, bevor Ina mit ihrer Waffe auftauchte. 

			Jemand näherte sich ihr. Sie hörte Schritte im tiefen Schnee knirschen. Ihre Hände tasteten nach der Remington, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie das Gewehr fallen gelassen hatte.

			»Oh mein Gott!«, erklang eine Stimme über ihr. Es war die von Claudia Andvik. »Bist du verletzt?«

			Eine Hand griff ihr unter den Arm, um sie hochzuziehen, dann eine weitere unter den anderen Arm. Sie blinzelte den schmelzenden Schnee aus ihren Augen und erkannte verschwommen dicht vor sich die Züge von Lasse Johnsen Siri. Hinter ihm brannte etwas lichterloh neben dem geparkten Leihwagen. Die vom Wind angefachten Flammen umspielten das Skelett von Magnus’ umgekippten Schneemobil. Das Benzin aus dem durch die Explosion aufgerissenen Tank würde das Feuer noch eine ganze Weile am Leben halten.

			Zwei Pakete mit Plastiksprengstoff. Zwei Explosionen, um sie aufzuhalten. Sie war mitten in die Falle hineingetappt, wie ein blutiger Anfänger.

			»Alles okay?«, fragte Lasse.

			»Mmmh«, war alles, was sie herausbrachte. Sie drehte den Kopf und sah Claudia, die sie ebenfalls stützte. Das Gesicht der jungen Frau war eine Maske aus Anspannung und Furcht. 

			»Feuer … Feuerlöscher!«, stieß Kari hervor. Sie spuckte Schnee und deutete vage auf das brennende Schneemobil. »Bevor die Flammen auf den Wagen übergreifen!« Ruckartig sah sie sich um. »Wo ist …«

			»Sie sind weg«, sagte Claudia und deutete in Ermangelung einer freien Hand mit dem Kinn in die Richtung der Brücke. Der Weg über den Nordfjord war leer. Das Schneemobil war im Schneetreiben verschwunden, und das spärliche Licht verdüsterte sich bereits wieder zur Dämmerung vor der längsten Nacht des Jahres.
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			Die Explosionen drangen gedämpft wie durch Ohrenpfropfen aus Silikon an Arnes Ohren. Er hob mühsam den Kopf, unsicher, ob er sie sich nur eingebildet hatte. Aber neben ihm rührten sich auch Rasmus und Magnus. Die beiden Donnerschläge mussten tatsächlich passiert sein. Er robbte auf Knien zur Tür des Saunaraums hinüber. Was auch immer da draußen los war, vielleicht befand sich endlich jemand in der Nähe der Hütte, der sie hören konnte.

			»Hallo!«, krächzte er. Er holte tief Luft und probierte es etwas lauter: »Hallo! Wir sind hier drin eingeschlossen! Hilfe!«

			Magnus stimmte wie automatisch in seine Schreie mit ein. Auch Rasmus schloss sich ihnen an. Erst hörte Arne in dem Lärm nicht, dass wieder jemand im Vorraum war, dann aber vernahm er schnelle Schritte und eine Stimme, die sich in ihre Schreie mischte.

			»Was ist passiert? Hat … haben sie euch eingeschlossen?«

			Es war Kari. Arne kämpfte mit einer Antwort. Frode. Wie sollte er ihr das durch eine geschlossene Tür sagen? 

			»Lass uns raus!«, keuchte er. »Schnell!«

			Er hörte jemanden auf der anderen Seite etwas sagen, das er nicht verstand. War das Lasse? Mehrere Stimmen redeten aufeinander ein. 

			»Moment!«, hörte er dann Kari rufen. »Da blockiert etwas die Tür.«

			Obwohl die Hitze in dem dunklen Raum nachgelassen hatte, kam es Arne wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sich die Tür zum Vorraum endlich so weit öffnen ließ, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Er ließ Rasmus, dem es sichtlich schlecht ging, den Vortritt aus dem verdammten Backofen, dann schob er sich noch vor Magnus durch den Spalt hindurch und stieg über eine dicke, gut ein Meter lange Eisenschiene am Boden hinweg. Die erschrockenen Gesichter von Kari und Lasse registrierte er nur am Rande, auch Claudia Andvik hinter den beiden bemerkte er kaum. Alles, was er wollte, war Kälte. Er taumelte hinter Rasmus her und warf sich vornüber in den Schnee. 

			Er schloss die Augen.

			Für ein paar Sekunden spürte er nichts. Weder Hitze noch Kälte. Einen kurzen Moment lang hing alles um ihn herum in einer Balance, in der nichts von außen auf ihn eindrang. Er hätte alles darum gegeben, in dieser Dunkelheit bleiben zu können.

			Dann begann die Kälte in seine überhitzte Haut zu sickern, und er spürte eine Hand an seiner Schulter.

			Kari hatte sich mit einem Handtuch neben ihn gekniet. Sie legte es ihm um, als er sich aufrichtete.

			»Ina und ihr Sohn sind fort«, sagte sie. »Sie haben Birgitta entführt.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Ich … konnte sie nicht aufhalten.«

			Arne richtete sich auf. Der Wind zerrte an dem Handtuch. Noch fror er nicht wirklich, aber er musste schnell etwas anziehen, wenn er sich nicht den Tod holen wollte. Wenigstens fühlte sein Kopf sich an, als hätten sich die heißen Nebel um ihn herum verzogen.

			Kari blickte sich zu Rasmus und Magnus um, die ebenfalls nackt und immer noch schwitzend im Schnee kauerten. Ihr schien erst jetzt aufzufallen, dass jemand fehlte.

			»Wo ist Frode? Ich dachte, er wäre bei euch in der Sauna.«

			Sie drehte sich zu der Hütte um. Arne hielt sie am Arm fest. Er fühlte sich immer noch so schwach, dass er sich beinahe auf sie gestützt hätte, als sei sie seine Krücke.

			»Warte«, sagte er mit rauer Stimme. »Hör zu. Frode …«

			Er stockte. Erst jetzt traf ihn die Realität wie eine zuschlagende Tür mitten ins Gesicht – eine Tür, auf deren anderer Seite sein Freund für immer zurückblieb.

			Kari sah ihn an. Plötzlich existierte der Sturm um sie beide herum nicht mehr, auch nicht die Tatsache, dass er nackt und nur mit einem flatternden Badehandtuch über den Schultern vor ihr im Schnee stand. Sie runzelte die Stirn, schien zu begreifen, ohne dass Arne es aussprach. Doch das wollte er nicht. Er war es Frode schuldig, sich nicht um die entsetzliche Nachricht zu drücken.

			»Frode hatte da drinnen einen Herzstillstand. Magnus hat versucht, ihn wiederzubeleben, aber …«

			Er rang nach Luft, als gäbe es nicht genug davon um ihn herum in der Kälte. Kari blickte ihn weiter an, doch sie sagte nichts. Ihre Miene hatte sich versteinert. 

			»Er hat es nicht geschafft. Frode ist tot.«

			Sie schüttelte langsam den Kopf, die Stirn immer noch in Falten gelegt. »Nein«, sagte sie tonlos. Sie sah sich um, als hoffte sie, ihren alten Freund aus der gemeinsamen Teenagerzeit irgendwo neben Rasmus und Magnus im Schnee entdecken zu können. Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie sich von Arne los und stürmte auf die Sauna zu. Arne stolperte ihr hinterher, so schnell er konnte, obwohl ihn seine Beine kaum tragen wollten.

			Er erreichte sie, als sie bereits den Saunaraum betreten hatte. Es war schon einiges von der Hitze durch die halb offen stehende Tür entwichen. Kari kniete über Frode gebeugt am Boden. Sie hielt wortlos seine Hand. Ihr Haar hing ihr tief ins Gesicht. 

			»Kari …«, begann Arne, dann schwieg er. Es gab nichts zu sagen, das etwas geändert oder abgemildert hätte, das dafür gesorgt hätte, dass Frode Bakklund nicht tot vor ihnen lag.

			Er drehte sich um und verließ den Raum. 
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			Als er sich angezogen hatte, kam Kari in den Vorraum zurück. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber ihre Augen waren gerötet und die Haut darunter glänzte.

			»Was ist passiert?«, fragte sie knapp. 

			»Ina und ihr Sohn haben uns in der Sauna eingesperrt. Sie ist psychotisch. Hält sich für ihren toten Vater und glaubt, dass Birgitta etwas damit zu tun hat.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Kari. Erst jetzt blickte sie Arne direkt an und der Kummer in ihren Augen wurde überlagert von Ratlosigkeit. »Ina war die ganze Zeit über ehrlich freundlich zu Birgitta. Sie hat sich wirklich gefreut, ihre Kindheitsfreundin wieder getroffen zu haben. Aber vorhin hat sie zusammen mit Thor Vegar Birgitta entführt. Die haben sie gefesselt in den Schneemobilhänger geworfen und sind mit ihr fort. Thor Vegar hat mir fast den Kiefer gebrochen. Ich glaube, er war es, der Birgittas Mann umgebracht hat.«

			»Nicht er«, entgegnete Arne. »Ina hat behauptet, sie selbst hätte Birgittas Mann getötet. Oder jedenfalls der Mann, für den sie sich inzwischen hält. Ihr Vater, der Pastor.«

			»Das ist alles so … verrückt!«, stieß Kari mit heiserer Stimme hervor. Sie schluckte schwer. Ohne sich umzublicken, deutete sie auf den Saunaraum hinter sich.

			»Ich will nicht, dass er da drin liegen bleibt. Kannst du mir helfen, ihn rauszutragen?«

			Arne war froh, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Aber ihr diesen Wunsch abzuschlagen stand außer Frage. Er nickte wortlos und war erleichtert, als er Magnus vom Eingang zur Saunahütte her sagen hörte: »Ich helfe euch.«

			Zu dritt schleppten sie Frode in ein großes Badehandtuch gewickelt in Akkas Lavvu im Garten und legten ihn auf die Matratze neben dem erkalteten Ofen. Im Hinausgehen blickte Arne auf den Körper seines toten Freundes. Der Ort, an dem sie gestern die kleine Gedenkfeier für Akka abgehalten hatte, war ein guter Platz, um Frodes Leichnam aufzubewahren. Er lag auf dem Rücken. Das weiße Frotteehandtuch bedeckte den größten Teil seines Körpers. Es reichte ihm bis fast unter das Kinn. Seine Augen waren geschlossen, und Kari hatte ihm die dünnen, von Feuchtigkeit dunklen Haare aus der Stirn gestrichen. Er sah aus, als hätte er sich im Lavvu schlafen gelegt. Nur die extreme Blässe seiner Haut verriet, dass er nicht mehr aufwachen würde. 

			Arne war so erledigt, dass er sich am liebsten ein wenig ausgeruht hätte, und sei es nur für eine gute Stunde. Und warum auch nicht? Claudia hatte über den Notruf die Polizei verständigt und von Birgitta Deerings Entführung berichtet. Die Beamten würden sich so schnell wie möglich zu ihnen durch den Schnee vorkämpfen und die Verfolgung von Ina Fossum und ihrem Sohn übernehmen. 

			Dennoch sträubte sich etwas in ihm, die Hände in den Schoß zu legen und auf Verstärkung zu warten. Jeder Moment, der verstrich, vergrößerte Birgitta Deerings Gefahr für ihr Leben in der Hand von zwei Menschen, die nichts zu verlieren hatten. Aber er zögerte, es laut auszusprechen, als alle sich zurück ins Wohnzimmer des Haupthauses begeben hatten und er über den Sofatisch hinweg in Karis Gesicht blickte. Was er in ihren Zügen sah, war nicht nur Kummer, sondern vor allem eine nur mühsam unterdrückte Wut, die ihm Sorge bereitete. Er hörte sie auch in Karis Stimme, als sie von einem zum anderen blickte.

			»Hat Ina Fossum noch irgendetwas gesagt, als sie euch in der Sauna eingesperrt hat? Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, warum sie Birgitta entführt hat und was sie vorhat?«

			»Nichts, was irgendeinen Sinn ergeben hat«, sagte Rasmus von seinem Platz auf dem Sofa aus erschöpft. Obwohl er wieder angezogen war, hatte sein Sohn ihm die grobe Wolldecke um die Schultern gelegt, die normalerweise Kuling für sich beanspruchte. Der Junge saß neben ihm und schob ihm mit einer unbeholfen fürsorglichen Geste eine Tasse Tee hin, den Claudia auf dem bollernden Ofen im Wohnzimmer gebrüht hatte. Arne verstand nicht, wieso der Same nach der extremen Hitze in der Sauna beinahe zu frieren schien. 

			Rasmus ließ den Kopf hängen, als sei er zu schwer, um ihn aufrecht auf den Schultern halten zu können. »Die Frau ist komplett verrückt.«

			»Heißt das, sie hat uns die ganze Zeit über etwas vorgespielt?«, fragte Kari scharf.

			»Nein«, sagte Arne, »das hat sie höchstwahrscheinlich nicht. Sie sprach von sich als von ihrem Vater, Pastor Fossum. Sie ist davon überzeugt, dieser Mann zu sein. Sie sprach mit einer komplett veränderten Stimme.«

			»Sie hat sich sogar anders bewegt!«, ließ Claudia sich aufgeregt von ihrem Platz am Boden neben dem Ofen vernehmen. »Ihre Schritte waren ausladend und breit. Sie ist gelaufen wie eine Frau in einem meiner Psychodrama-Seminare, wenn sie einen Mann darstellen wollte.« 

			Behutsam kraulte sie Kulings Rücken. Der große schwarze Hund hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt und blickte sie unverwandt an. Thor Vegars Tritt hatte ihm offenbar keine inneren Organe verletzt, aber seit seiner Konfrontation mit Ina Fossums Sohn hatte er sich kaum bewegt und sich nur mühsam von der Küche ins Wohnzimmer geschleppt, wohin sich alle zurückgezogen hatten.

			»Was ist mit ihr los?«, wollte Rasmus wissen. »Ist sie schizophren?«

			»Nein«, erwiderte Arne. »Schizophrenie ist etwas völlig anderes. Offenbar hat sie eine sogenannte dissoziative Identitätsstörung. So nennt man nach den internationalen Klassifikationsstandards des ICD 10 Menschen, die mehr als eine Persönlichkeit besitzen.«

			»Mehr als eine?«, schnaubte Rasmus. »Was für ein Blödsinn ist das denn?«

			»Leider alles andere als Blödsinn«, sagte Arne bemüht ruhig. Sein Blick ruhte auf Kari, die ihn so angespannt betrachtete, als wollte sie jedes seiner Worte aufsaugen, um zu verstehen, warum Frode so plötzlich sein Leben lassen musste. »Die Diagnose dieser psychischen Störung ist zwar immer wieder in Misskredit geraten, weil es in der Vergangenheit Fälle gab, in denen Patienten von übereifrigen Therapeuten suggeriert wurde, sie seien multipel, obwohl das gar nicht der Fall war. Aber Hirnforscher haben herausgefunden, dass bei tatsächlich multiplen Persönlichkeiten Eindrücke von unterschiedlichen Hirnregionen verarbeitet werden, je nachdem welches Ich gerade im Vordergrund steht. Kontrollgruppen aus Schauspielern ist es nicht gelungen, dasselbe Ergebnis bewusst zu simulieren.«

			Arne hielt inne, als er die zweifelnden Mienen der anderen sah. Er konnte ihnen die Skepsis nicht verdenken.

			»So wie Ina Fosssum sich verhält, ist sie von einem neurologischen Standpunkt her tatsächlich ein Mensch mit zwei verschiedenen Ichs. Eines dieser beiden Ichs glaubt, ihr Vater zu sein.«

			»Aber ihr Vater ist tot!«, protestierte Rasmus heftig. »Wie kann jemand so was glauben?«

			»Entweder ist sie sich gar nicht bewusst, dass ein Teil ihrer Persönlichkeit ihren Vater nachahmt«, antwortete Arne, »oder sie rationalisiert es als eine Form von Besessenheit, als sei der Geist ihres Vaters zurückgekehrt. Viele Menschen glauben fest daran, dass mit dem Tod nicht alles endet.«

			»Mein Gott«, murmelte Claudia. »Sie besitzt also tatsächlich mehrere Persönlichkeiten?«

			»Ob mehr als nur eine, wissen wir nicht«, sagte Arne. »Aber sie ist eindeutig schwer psychotisch. Was das Ganze noch schlimmer macht: In der Persönlichkeit ihres Vaters äußert sie massive religiöse Wahnvorstellungen. Sie hat sich angehört, als ob sie einen Feldzug gegen all jene führt, die sich irgendwie unchristlich verhalten, gegen Leute wie diejenigen, die damals Anfang der Neunziger Kirchen angezündet haben. Sie vermischt diese Ereignisse mit dem Tod ihres Vaters. Menschen mit dissoziativen Identitätsstörungen haben fast immer in der Kindheit massive Traumata erlitten. Von mindestens einem wissen wir. Der Tod ihres Vaters muss Ina Fossum stark zugesetzt haben.«

			»Wer hat denn nicht in seiner Kindheit ein paar schlimme Dinge erlebt!«, wandte Rasmus ein. »Und trotzdem werden wir nicht alle verrückt!«

			»Man geht heute davon aus, dass manche Menschen eine sogenannte natürliche Vulnerabilität besitzen«, kam Magnus Arne zu Hilfe, »eine genetisch bedingte Verletzlichkeit, eine Neigung dazu, bei extremen Schicksalsschlägen eine Psychose zu entwickeln. Nicht alle von ihnen werden psychisch krank. Ihr Leben verläuft in stabilen Bahnen, und sie werden eines Tages im Alter sterben, ohne jemals erfahren zu haben, dass sie diese genetische Veranlagung besaßen. Andere mit dieser Vulnerabilität wachsen in unstabilen Verhältnissen auf, schaffen es aufgrund äußerer Umstände nicht, Urvertrauen zu entwickeln oder soziale Bindungen zu knüpfen, entwickeln Abhängigkeiten von Drogen, kurz: Sie erleben Traumata, die irgendwann dazu führen, dass sie psychotisch werden.«

			»Weiß Ina, was mit ihr los ist?«, fragte Lasse, der neben Rasmus auf einem der beiden Sofas saß. Sein Vater blickte ihn kurz unwillig an, als sei es ihm nicht recht, dass der Junge überhaupt etwas von der Unterhaltung mitbekam, sagte aber nichts. 

			»Die Frage kann nur Ina selbst beantworten«, sagte Arne. »Die meisten Menschen mit dissoziativen Identitätsstörungen können sich vage daran erinnern, was sie getan haben, während eine ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten am Steuer war. Aber es kommt auch vor, dass sie ein jeweils eigenes Set an Erinnerungen besitzen. Aber wie schon gesagt: Das sind alles Vermutungen. Nur Ina selbst kann uns sagen, ob sie weiß, dass sie zu manchen Zeiten eine andere Persönlichkeit besitzt, geschweige denn, was sie getan hat, während sie die Persönlichkeit von Pastor Fossum ausagiert hat.«

			»Und Thor Vegar? Was hat er mit alldem zu tun?«, fragte Kari. Unwillkürlich betastete sie ihr geschwollenes Kinn und zuckte zusammen.

			»Das war unheimlich!«, stieß Claudia hervor. »Für ihn schien es ganz normal zu sein, dass seine Mutter sich wie eine fremde Person aufführte hat. Mehr als das: Er hat ihr aufs Wort gehorcht.«

			»Das ist nicht der Thor Vegar, den ich kenne«, sagte Magnus. »Der würde sich niemals von seiner Mutter herumkommandieren lassen.«

			»Wahrscheinlich hat er sie schon früher mit dieser anderen Persönlichkeit erlebt«, erwiderte Arne. »Vielleicht versucht er, seine Mutter zu schützen, vielleicht glaubt er, dass das, was sie als diese andere Persönlichkeit tut, richtig ist. Jedenfalls hilft er ihr.«

			»Helfen ist gut«, sagte Claudia bissig. Sie schauderte. »Der Typ hat Steve Deering für sie umgebracht!«

			»Nein, das war seine Mutter«, warf Arne ein. »Jedenfalls hat sie das mit der Persönlichkeit ihres Vaters behauptet, als sie uns in der Sauna eingeschlossen hat. Es könnte natürlich gelogen sein, aber es würde erklären, warum wir keine Spuren eines Einbruchs gefunden haben.«

			»Und was will sie von Birgitta?«, fragte Claudia. Sie blickte ratlos von einem zum anderen. Stille trat im Raum ein. Jenseits der Fensterscheiben war der Tag so schnell verschwunden, dass Arne ihn kaum wahrgenommen hatte. Das matte Licht der Handvoll Kerzen, die das Wohnzimmer mangels Strom erleuchtete, spiegelte sich im Glas der Fensterscheibe und warf unruhige Schatten auf die angespannten Gesichter der Anwesenden. 

			Plötzlich, beim Blick auf das Licht im Raum, das momentan die Finsternis auf Abstand hielt, verstand Arne mit blitzartiger Klarheit, warum Weihnachten oder Jul den Menschen in Norwegen so viel bedeutete. Diese verdammte Dunkelheit, die selbst den Tag bestimmte. Kein Wunder, dass die Leute hier noch wenn sie zu Bett gingen, auf das Stromsparen pfiffen und die Lichter auch in Räumen anließen, in denen sie sich gerade nicht aufhielten. Helligkeit signalisierte Leben. Ein Haus mit Licht in den Fenstern zeigte allen schon von Weitem, dass hier Menschen gegen das Dunkel der Jahreszeit aufbegehrten. 

			»Moment mal«, riss ihn Magnus’ nachdenkliche Stimme aus seinen Gedanken. »Was hat Ina gleich wieder gesagt? Sie wollte wissen, wo ich Akkas alte Trommel aufbewahre, die ich auf der Gedenkfeier geschlagen habe. In all dem Chaos um Birgittas Entführung und Frodes …« – sein Blick zuckte zu Kari hinüber – »was mit Frode passiert ist, hab ich das völlig vergessen.«

			»Stimmt!«, sagte Arne. Jetzt erinnerte er sich wieder. »Sie sagte etwas von einem Trollmann, der sie gebaut hat. Und dass sie ihm die Trommel hinterherschicken will, was immer das bedeutet.«

			Magnus war von seinem Platz auf dem Sofa aufgesprungen. Er stürmte aus dem Wohnzimmer. »Bin gleich wieder da!«, erklang es aus dem Flur. Kari blickte Arne fragend an.

			»Er hat Ina gesagt, wo er sie aufbewahrt«, erklärte er. »Wir haben gehofft, dass sie uns dann aus der Sauna rauslassen würde. Aber …« Er zuckte die Achseln und schwieg.

			Magnus kam wieder zurück in den Raum. »Sie ist nicht mehr in dem Kabinett unter der Treppe, wo ich sie gestern Abend noch hineingelegt hatte. Ina muss sie mitgenommen haben.« 

			»Was hat es mit dieser Trommel auf sich?«, wollte Kari wissen. »Warum ist sie Ina so wichtig, dass sie euch in der Sauna eingesperrt hat, um von euch herauszubekommen, wo sie war?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Magnus. Er nahm seine randlose Brille ab und rieb sich mit zusammengekniffenen Augen den geröteten Nasenrücken. Als er die Lider wieder öffnete, sah er mit dem leicht glasigen Blick von jemandem, der schwer kurzsichtig ist, in die Runde.

			»Die Trommel hat Akka gehört. Es ist eine alte Rahmentrommel, wie sie die Noaidi, die Schamanen der Samen, früher bei ihren Ritualen verwendet haben. Sie ist alt. Damit meine ich: richtig alt. Bestimmt mehr als hundert Jahre. Ein paar Risse in der Membran sind im Lauf der Zeit ausgebessert worden, und wahrscheinlich wurde sie irgendwann neu gespannt, denn die Schnurbefestigung sieht jünger aus als der Holzrahmen. Wer auch immer das war, hat etwas von seinem Handwerk verstanden, denn sie klingt nach all der Zeit noch gut.«

			»Das war aber nicht die Trommel, die du im letzten Sommer benutzt hast, als ich dich kennengelernt habe, oder?«, fragte Arne. 

			Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, die Trommel, die Ina mitgenommen hat, habe ich nach Akkas Tod in einer Ledertasche unter ihrem Bett gefunden. Ich wusste überhaupt nicht, dass sie diese Trommel besaß, geschweige denn, wie lange sie schon in ihrem Besitz war. Aber mir war sofort klar, dass es ein Familienerbstück gewesen sein muss. Die Trommel sah aus wie eines dieser uralten Instrumente, die den Samen in früheren Jahrhunderten von christlichen Missionaren gestohlen wurden.«

			»Die Missionare haben Trommeln gestohlen?«, fragte Arne. 

			Magnus lächelte. Es war eine freudlose Grimasse, die in seinem weißen Vollbart beinahe unterging. »Kulturimperialismus der feinsten Sorte. Die Missionare waren nicht dumm. Sie wussten genau, dass die auf die Trommeln gemalten Symbole mehr als nur Bilder waren. Sie erzählten Geschichten. Die Historie und die Mythen eines Volkes. Nimm einem Volk seine Vergangenheit fort, und du kannst es besser beherrschen.« 

			»Ich wusste nicht, dass das nach all den Jahrhunderten immer noch so eine große Rolle spielt«, sagte Arne. 

			Rasmus schnaubte verächtlich. »Von wegen. Seit Jahren geht es durch die Presse, dass die traditionellen Sami-Gesänge in den Kirchen bei uns in Finnmark immer noch tabu sind. Das Joiken erinnert die Christen bis heute unangenehm an schamanische Gesänge, an Trancen. Daran, dass wir Samen früher mit unseren Ahnen kommuniziert und Rat von ihnen eingeholt haben.« 

			»Im christlichen Dogma dagegen«, fügte Magnus hinzu, »sind die Toten tot und haben keinen Anteil mehr an der Welt der Lebenden. Darum wird das Joiken als unanständig betrachtet.«

			»Warum ist eine gläubige Christin wie Ina dann so versessen auf diese alte Sami-Trommel?«, fragte Claudia verwirrt. »Was will sie damit anfangen? Und woher weiß sie etwas über diese Trommel, wenn nicht einmal Magnus wusste, dass es sie gab – und du hast Akka von uns allen am besten gekannt!«

			Magnus zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber vielleicht richten wir die Frage an die falsche Person. Vielleicht sollten wir fragen: Warum ist Pastor Fossum so versessen auf diese alte Sami-Trommel? In der Persona ihres verstorbenen Vaters hat Ina gesagt, dass sie die Trommel dem Trollmann hinterherschicken will, dem sie gehört hat. Damit meinte sie einen Sami-Schamanen – wer auch immer das sein mag.«

			»Sie will sie verbrennen«, murmelte Arne. Er starrte in die lodernden Flammen hinter der Scheibe des Ofens, ohne die anderen zu beachten, deren Gesichter sich ihm zugewandt hatten. 

			Feuer. Darauf lief alles, was mit diesem Fall zu tun hatte, immer wieder hinaus. Pastor Fossum, der in einem Feuer umgekommen war. Steve Deering, dessen Gesicht Verbrennungen aufgewiesen hatte. Und nun …

			»Was hat man in früheren Jahrhunderten mit Leuten gemacht, die als Hexen angeklagt und der Zauberei überführt wurden?«, fragte er laut über die Schulter hinweg. 

			»Man hat sie verbrannt«, murmelte Kari tonlos.

			»Genau. Wer auch immer der frühere Besitzer der Trommel war, er ist gewaltsam gestorben, wahrscheinlich verbrannt.«

			»Ich hab der Trommel gleich angesehen, dass sie alt war«, sagte Rasmus langsam, als würde er sich erst jetzt der Tragweite dessen bewusst werden, was er gerade laut aussprach. »Aber wenn Akkas Trommel tatsächlich aus der Zeit der Hexenverbrennungen in Vardø stammt, dann besitzt sie einen immensen Wert. Es gibt nur noch ungefähr siebzig dieser alten Sami-Trommeln, die meisten davon im Nordischen Museum in Stockholm.« Er starrte Magnus mit offenem Mund an. »Wie ist Akka an so einen Schatz gekommen?«

			»Auf welchem Weg auch immer«, erwiderte Arne, bevor Magnus antworten konnte, »Ina glaubt, dass Birgitta etwas damit zu tun hat. Deswegen hat Ina nicht nur die Trommel in ihre Gewalt gebracht, sondern auch ihre alte Freundin.«

			Kari wandte sich an Arne. »Denkst du, dass Ina von selbst wieder zu ihrer alten Persönlichkeit wechseln könnte? Wie lange könnte sie den Zustand aufrechterhalten, in dem sie glaubt, Pastor Fossum zu sein?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Arne. »Bei dissoziativen Identitätsstörungen können Sprünge zwischen den einzelnen Persönlichkeiten völlig willkürlich vorkommen. Was genau die Wechsel auslöst, ist bisher kaum erforscht.« Er zögerte, dann sagte er: »Aber die extrem zielgerichtete Aggression, mit der Ina als Pastor Fossum vorgegangen ist, gibt mir zu denken. Ich mache mir Sorgen, dass sie erst wieder zu ihrer alten Persönlichkeit zurückwechseln könnte, wenn sie das erfolgreich ausgeführt hat, was auch immer sie mit Birgitta vorhat.«

			Kari stand auf. Ihr Blick streifte die Anwesenden. »Ich hab genug gehört«, sagte sie heiser. »Birgitta braucht dringend Hilfe. Auch wenn die Polizei bereits auf dem Weg ist, zählt jede Minute.« 

			»Willst du den beiden hinterher?«, fragte Arne. »Wir wissen doch nicht einmal, wohin sie unterwegs sind – mal ganz abgesehen davon, dass wir keine Möglichkeit haben, ihnen zu folgen. Magnus’ Schneemobil ist kaputt.«

			Magnus räusperte sich. Kari sah ihn erwartungsvoll an. »Für beide Probleme habe ich vielleicht eine Lösung …«, begann er, als Arne ihm ins Wort fiel.

			»Moment mal! Sollten wir nicht lieber warten, bis Verstärkung hier ist? Kari, schau doch mal in den Spiegel! Du bist kaum in der Verfassung, die Verfolgung aufzunehmen.«

			Kari blinzelte irritiert. »Ich kann mir selbst ganz gut vorstellen, wie ich aussehe, danke!« Sie wandte sich Magnus zu. »Trotzdem will ich wissen, was dir durch den Kopf geht.«

			»Ich hab eine Idee, wohin sich die beiden möglicherweise aufgemacht haben könnten«, sagte Magnus. Er warf Arne, der das Gesicht verzog, einen entschuldigenden Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit Birgitta nach Straumen unterwegs sind. Selbst bei dem Sturm ist die Chance, von anderen Leuten gesehen zu werden, zu groß. Aber etwas südöstlich von hier, in der Richtung des Rago-Nationalparks, haben die Fossums im Wald eine Hütte. Thor Vegar ist da oft zum Jagen hingefahren oder um sich mit Kumpeln von den Nachtwölfen zu treffen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dorthin unterwegs sind. In der Hütte wären sie ungestört, bei was immer sie auch mit Birgitta vorhaben.«

			»Weißt du, wo die Hütte ist?«, fragte Kari.

			Magnus nickte. »Ich denke, ich kann sie wiederfinden.«

			»Aber wir haben kein Fahrzeug. Zu Fuß ist es viel zu anstrengend, den Hügel hochzulaufen und mit den massiven Verwehungen da draußen stecken wir spätestens nach zwanzig Minuten bis zur Brust im Schnee.«

			»An ein Fahrzeug können wir vielleicht herankommen.« Magnus deutete zum Fenster, obwohl in der Scheibe nichts weiter zu sehen war als die schwache Spiegelung des Wohnzimmers und die Umrisse der Anwesenden. »Mein Nachbar, Steinar Eide, hat sich neulich ein neues Schneemobil gekauft und ist das alte noch nicht bei finn.no losgeworden. Das heißt, er hat zwei von den Dingern bei sich in der Garage herumstehen.«

			Arne erinnerte sich an Steinar. Er war ein stämmiger Mittvierziger mit einem so harten Nordlanddialekt, dass es ihm schwergefallen war, alles zu verstehen, was der Mann von sich gab. Sein Haus stand ungefähr fünfhundert Meter westlich von Akkas Hof. Im Spätherbst hatte er Akka besucht und angekündigt, dass er vorhatte, eine neue Garage neben seinem Haus zu bauen. Arne hatte nicht geglaubt, dass Steinar es schaffen würde, das ganze verdammte Gebäude innerhalb eines Wochenendes allein und ohne fremde Hilfe noch vor dem Einsetzen des ersten Schnees hochzuziehen.

			Akka hatte nur keuchend in sich hineingelacht und gemeint, er wüsste wirklich immer noch nicht viel über Norweger, wenn er das bezweifelte. Sie hatten um eine Schachtel sauteure Kong-Haakon-Pralinen gewettet. Zwei Tage später hatte das tiefe Rot der Garagenwände über die herbstbraune Schafwiese zu ihnen herübergeleuchtet, dasselbe Rot wie auf der Schachtel Pralinen, die Arne hatte herausrücken müssen. Akka hatte nur gegrinst und ihm die erste Wahl des Konfekts überlassen. 

			»Das einzige Problem ist:«, riss Magnus’ Stimme Arne aus seinen Gedanken, »Er ist über die Feiertage zu Verwandten nach Schweden gefahren. Aber ich kenne ihn lange genug. Ich glaube, ich weiß, wo er die Schlüssel für die Garage und seine beiden Schneemobile aufbewahrt. Einen Versuch wäre es wert.«

			»Okay«, sagte Kari. »Wir gehen zu seinem Haus und schauen, ob wir die Schneemobile in Gang bekommen können. Kannst du mich zu der Hütte der Fossums bringen?«

			Magnus sah sie an, als sei ihm jetzt erst klar geworden, worauf das Ganze hinauslief. »Ich weiß, wo die Hütte ist. Aber was willst du machen, wenn du da ankommst? Du hast nicht einmal deine Dienstwaffe bei dir. Meine Remington ist zum Jagen da – nicht, um dich vor zwei gefährlichen Kriminellen zu schützen, die vielleicht sogar noch mehr von dem Plastiksprengstoff bei sich haben, mit dem sie dich beinahe umgebracht hätten! Ich kann ja verstehen, dass du hier nicht untätig herumsitzen willst, bis die Polizei auftaucht. Du willst etwas tun. Gut, organisieren wir die beiden Schneemobile, wenn das möglich ist. Und dann lasst uns der Polizei entgegenfahren, damit wir sie umso schneller auf die Spur der beiden Fossums führen können!«

			Kari schüttelte fest den Kopf. »Nein. Jeder Moment, der verstreicht, ist ein Moment, in dem Birgittas Leben in Gefahr ist. Ich bin Polizeibeamtin und vor Ort. Ich muss alles tun, um ihr zu helfen.«

			»Ja, du bist Polizeibeamtin. Ja, du bist vor Ort. Aber wie willst du ihr ohne weitere Unterstützung helfen können?«

			Kari antwortete ihm nicht, sondern blickte Magnus an.

			»Hilfst du mir, eines der Schneemobile deines Nachbarn zu organisieren?«

			Ihr alter Freund zögerte. 

			»Magnus, ich mache es dir einfacher«, sagte sie ungeduldig. »Wenn du mir nicht hilfst, gehe ich alleine zu seinem Haus hinüber und schmeiße eine Scheibe ein, um hineinzukommen. Was ist dir lieber?«

			»Okay, okay!«, gab Magnus zurück und warf die Hände als Zeichen seines Aufgebens in die Höhe.

			»Gut, wir sehen uns draußen in fünf Minuten.«

			Kari ließ die anderen stehen und verließ das Wohnzimmer.

			Mit verschlossener Miene kniete Magnus sich vor dem Ofen nieder. Er öffnete die Klappe und legte ein weiteres Holzscheit nach. 

			»Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte Arne leise. Er erhob sich von seinem Platz auf dem Sofa und trat nahe an seinen Freund heran. »Magnus, wir bringen sie in Gefahr, wenn wir sie einfach den beiden hinterherfahren lassen!«

			»Deswegen komme ich auch mit ihr«, gab Magnus ebenso leise, aber bestimmt zurück. Er schloss die Ofenklappe und richtete sich auf. »Oder denkst du wirklich, ich schaue dabei zu, wie Kari alleine ins Ungewisse rennt?«

			Nein, dachte Arne, das liegt nicht Magnus’ Natur. Was hatte Kari früher einmal zu ihm gesagt? 

			›Du bist ein Freund, und wo ich aufgewachsen bin, kümmern wir uns um Freunde.‹

			Er sah sich im Raum um. Claudia Andvik drehte ihre Tasse in den Händen und wich seinem Blick aus. Rasmus Siri Johnsen saß ihr auf dem zweiten Sofa gegenüber, einen Arm um Lasses Schulter gelegt. Der Junge saß steif und aufrecht neben ihm, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seinem Vater nach allem, was passiert war, nahe zu sein, und dem Bedürfnis eines Fünfzehnjährigen, von Erwachsenen im Allgemeinen und seinem Vater im Besonderen bloß in Ruhe gelassen zu werden. Rasmus selbst sah noch immer völlig erledigt aus von der langen Tortur in der Sauna. Die wulstigen Falten zu beiden Seiten seines Mundes gruben sich noch tiefer ein als am Morgen. Arne glaubte nicht, dass der Mann sich in den nächsten Stunden aus diesem Haus wegbewegen würde, geschweige denn, von diesem Sofa. 

			Blieben Magnus und er. 

			Arne erhob sich. »Ich sehe nach ihr«, erklärte er Magnus, der nur nickte, ohne etwas zu erwidern. 

			Als er das Wohnzimmer verließ, erhob Kuling sich schwerfällig von seinem Platz zu Claudias Füßen, um ihm zu folgen. Magnus gab ihm einen knappen Befehl, worauf er sich wieder hinlegte. 

			Kari war nicht im Gästezimmer, das sie mit Claudia teilte, aber Arne fand sie in der Küche. Als er eintrat, schlug sie heftig die Kühlschranktür zu und fuhr zu ihm herum. Die Handvoll Teelichter, die auf dem Küchentisch verteilt waren, flackerten unruhig. In ihrem matten Schein hatte das Grün in Karis Augen den Ton von trübem Wasser angenommen. Herausfordernd starrte sie ihn an.

			»Was?«

			Okay, Konfrontation. Manchmal die bessere Wahl als allzu vorsichtige Diplomatie. »Kari, was ist los mit dir? Willst du die beiden allen Ernstes ohne weitere polizeiliche Verstärkung verfolgen? Schon vergessen, was für Vorhaltungen du mir im Sommer wegen meines Alleingangs gemacht hast?«

			»Das habe ich nicht!«, zischte Kari. Sie trat dicht an ihn heran. Arne roch Alkohol in ihrem Atem. »Und ich kann mich noch gut daran erinnern, dass wir Erfolg hatten!«

			»Ja, aber hast du nicht auch einen teuren Preis dafür bezahlt? Schau doch mal in den Spiegel, Herrgott! Glaubst du wirklich, du kannst die Ermittlung noch weiterführen? Du bist angetrunken und völlig von der Rolle wegen Frodes Tod. Du …«

			Weiter kam er nicht. Karis Gesichtszüge schienen zu schmelzen wie Butter in einer heißen Pfanne. Sie stieß ihn mit voller Wucht rückwärts. Seine Schultern prallten hart gegen die Küchenwand. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Hinterkopf. Im nächsten Moment warf Kari sich auf ihn. Ihre Fäuste hieben auf seine Brust. 

			»Er ist tot!«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Ihr Kinn bebte. »Kapierst du das? Geht das in deinen Kopf rein? Die haben ihn umgebracht! Wenn sie die Dreckssauna nicht verbarrikadiert hätten, dann wär er immer noch am Leben! Wegen denen ist er tot!«

			»Es … es tut mir so leid«, keuchte Arne. Er hatte die Arme erhoben, um Karis Hände zu ergreifen und sie daran zu hindern, auf ihn einzuschlagen. Aber er konnte es nicht. Auch wenn sie so fest auf ihn eindrosch, dass ihm die Luft wegblieb und er husten musste. Er ließ sie gewähren. Frode war ihr wahrscheinlich ältester Freund gewesen – mehr als das. Sie waren ein Paar gewesen, irgendwann in der Steinzeit ihrer Jugend. Hatten miteinander gevögelt. Hatten sich geliebt und gestritten, sich getrennt und neue Wege gefunden, füreinander da zu sein. Ein Teil ihres bisherigen Lebens war von einem Moment auf den anderen verschwunden, für immer.

			Die Schläge kamen langsamer.

			»Ich …«

			»hab …« 

			»ihn …« 

			»so verdammt lieb gehabt!« 

			Sie hörten ganz auf. Kari drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter. Er vernahm dumpf ihren schweren Atem. Roch Schweiß und Alkohol. Trotzdem war es angenehm, sie zu riechen, ihre Berührung zu spüren. 

			Er senkte den Kopf in ihr Haar – und stockte. Verdammt, wie krank war das denn? Sie trauerte, und er wurde scharf! Aber wozu sich etwas vormachen? Wann immer sie sich in der Vergangenheit umarmt hatten, war in ihm der Wunsch erwacht, es würde einmal mehr daraus werden. Aber es war nie der richtige Zeitpunkt gewesen. Jetzt erst recht nicht. Zwei Gleise, die nebeneinander entlangführten und sich einfach nicht trafen, egal wie nahe sie sich kamen.

			»Es tut mir so leid«, murmelte er in ihr Haar. Es hörte sich dumpf und hilflos an. Fünf leere Worte, substanzlos wie Wind, die nichts ändern konnten, weder den Schmerz noch die brutale Tatsache, dass der nächste Morgen und der übernächste und alle, die noch folgen würden, in einer Welt ohne Frode Bakklund anbrechen würden.

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen, aber ihr Blick war klar.

			»Ich muss das tun«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Du kannst mich nicht davon abhalten.«

			»Ich weiß«, entgegnete er. Er seufzte leise. »Aber dann komme ich wenigstens mit dir. Und das ist etwas, wovon du mich nicht abhalten kannst.«

			Es zuckte um ihre Mundwinkel. Für einen Augenblick glaubte Arne, Kari würde lächeln. Vielleicht würde ein Lächeln ihr ein wenig von der Verbissenheit, die auf einmal von ihr ausging, nehmen. 

			Aber stattdessen löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und strich sie fest nach hinten. 

			»Okay«, sagte sie. »Aber denk daran: Ich brauche Unterstützung, keinen Aufpasser.« Sie hatte ihre schneenasse Jeans gegen die dunkle Mikrofaserhose von gestern ausgetauscht. Jetzt fischte sie einen Gummiring aus der hinteren Hosentasche und band ihre Haare im Nacken zusammen. Ihre freie Stirn glänzte leicht. Der breite rote Striemen auf ihrer Wange schimmerte auf der bleichen Haut wie eine wütende Kriegsbemalung. Sie atmete tief durch. »Lass uns die beiden Schneemobile finden.«
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			Thor Vegar hätte die Abzweigung zurück zur Hütte beinahe verpasst. Der Schnee klatschte ihm in dicken Flocken ins Gesicht, und er war froh, dass er eine Schneebrille aufgesetzt hatte. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er am Straßenrand die Lücke zwischen einer uralten breiten Kiefer und einem mehrere Meter hohen, fast würfelförmigen Felsen, wo ein Weg hinauf in den Wald führte. Es war keine oft benutzte Strecke. Im Sommer verirrten sich hin und wieder Touristen auf dem Weg zum Nationalpark Rago etwas weiter östlich hierher, wenn sie ihre Mietwagen zum Pissen anhielten oder um ein paar Fotos der beeindruckenden Landschaft entlang des Nordfjords zu schießen. Aber hauptsächlich benutzten ihn die Einheimischen, wenn sie im Wald Holz schlugen oder jagten. Dann rumpelte hin und wieder ein Traktor den Weg entlang und walzte die Birkenschößlinge platt, die ansonsten wie Unkraut binnen zwei, drei Jahren wieder alles zugewuchtert hätten. Im Winter kam kaum jemand hierher.

			Das Polaris-Schneemobil fraß sich träge durch den Schnee den Hang hinauf. Normalerweise wäre Thor Vegar dieses letzte Stück zur Hütte wie ein Rennfahrer hochgebrettert, den behandschuhten Daumen der rechten Hand am Gashebel, während die Bäume rechts und links von ihm wie gefleckte Schemen an ihm vorbeihuschten und der Motor der Maschine, auf der er saß, bis in seinen Unterleib hoch vibrierte und seine Hoden kribbeln ließ. Aber diesmal konnte er nicht derart aufdrehen, auch wenn er gerne auf die Art den Sturm in seinem Kopf losgeworden wäre. Pedal to the metal. Diesmal lag unter einer Plane zusammengekauert im Anhänger des Schneemobils eine gefesselte Frau, und hinter ihm auf dem Sitz saß seine Mutter und hielt sich an ihm fest.

			Nein, nicht seine Mutter. Der Pastor.

			Irgendwann, als er noch jünger gewesen war, hatte Thor Vegar einmal den Hitchcock-Thriller ›Psycho‹ im Spätprogramm gesehen. Er hatte nie auf Schwarz-Weiß-Filme gestanden. Schwarz-Weiß garantierte normalerweise dafür, dass ein Film alt und beschissen langweilig war. Aber der hier war überraschend gut gewesen. Er hatte ihn gefesselt. Thor Vegar hatte begriffen, dass die Hauptfigur Norman Bates sich einbildete, seine Mutter sei noch am Leben, und dass Bates sogar manchmal als seine Mutter handelte. Aber ganz am Ende des Films, bei der letzten langen Einstellung auf Norman Bates’ Gesicht, während die unheimliche Gedankenstimme seiner Mutter aus dem Off ertönte, hatte Thor Vegar sich doch kurz gefragt, ob die tote Frau vielleicht wirklich von ihrem Sohn Besitz ergriffen hatte.

			Derselbe Gedanke war ihm in den letzten Monaten wieder und wieder gekommen, als er angefangen hatte, über den Pastor wie über eine lebendige Person nachzudenken.

			Er war nie abergläubisch gewesen. So was wie Geister gab es nur in den Horrorfilmen, bei denen er manchmal nachts vor dem Fernseher hängen blieb, wenn sonst nichts Besseres lief. Als seine Mutter vor einem Jahr im Mai um den Unabhängigkeitstag herum angefangen hatte, ein merkwürdiges Verhalten an den Tag zu legen, war es selbstverständlich sie selbst gewesen, die diese Ticks entwickelt hatte, nicht sein toter Großvater.

			Mit Selbstgesprächen hatte es angefangen. Zunächst war ihm die Veränderung in ihrer Stimme gar nicht aufgefallen. Sie redete nur leise mit sich selbst, wie Leute, denen diese Angewohnheit peinlich war. Erst nach und nach hatte er bemerkt, dass ihre Stimme dann rauer und tiefer klang und dass es sich tatsächlich so anhörte, als ob jemand anderes mit ihr redete. 

			Auch ihre Mimik hatte sich verändert, wenn sie mit der eigenartig fremden Stimme sprach. Beschreibungen waren nicht Thor Vegars Welt, er hätte den Anblick nur schwer in Worte fassen können. Aber wenn da jemand gewesen wäre, dem er davon hätte erzählen können, dann hätte er gesagt, dass sich die Falten um den Mund seiner Mutter vertieften und sie ihren Kiefer nach vorne schob, sodass sich ihr ansonsten rundes Gesicht auf eine unheimliche Weise in die Länge zu ziehen schien. Sie bewegte sich sogar anders, in einem leicht vornübergebeugten Gang, und ihre Schritte wurden ausladend und weit. 

			Die Selbstgespräche hatten im Lauf des Sommers vor einem Jahr zugenommen, beinahe so, als hätte sie die Hemmung verloren, diese Ticks vor ihm zu verbergen. Und irgendwann war es so, als würde sich eine andere, zweite Persönlichkeit unter der Haut seiner Mutter an die Oberfläche schieben, sie ausfüllen wie Finger einen Handschuh. Wer da sprach und sich bewegte, war nicht mehr Ina Fossum. Es dauerte nicht mehr lange, bis Thor Vegar den Namen dieser anderen Person erfuhr: Svein Fossum. Sein Großvater, der Pastor, der Anfang der Neunziger bei einem Hausbrand ums Leben gekommen war. Lange vor seiner eigenen Geburt.

			Erst hatte er das alles nicht besonders ernst genommen. Seine Mutter war immer extrem fromm gewesen. Seit frühester Kindheit war sie ihm mit dem alten Mann im Himmel, der alles sah, auf die Nerven gegangen. Offenbar war sie nun nach ihren jahrelangen Stunden im Bibelkreis auf einem Jesustrip. 

			Dann war die Episode mit der Eisenstange passiert, als er erst über sie gelacht und sie dann verärgert aufgefordert hatte, mit diesem bescheuerten Theater aufzuhören. Roher physischer Schmerz war für Thor Vegar immer ein guter Lehrer gewesen. Jetzt hatte er endlich kapiert. Sie war tatsächlich krank. Komplett irre. Was würde passieren, wenn jemand bemerkte, was mit ihr los war? Wenn sie das nächste Mal die Eisenstange einem Fremden über den Schädel zog? Sie würden seine Mutter in ein Irrenhaus bringen und wegsperren. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er ohne sie daheim leben müssen, allein in dem Haus, in dem er aufgewachsen war.

			Er musste sie beschützen. Er wollte nicht, dass sein Leben sich änderte. Die Vorstellung machte ihm Angst. Er wollte sie weiter im unteren Stockwerk herumlaufen hören, wo sie stets für eine halbe Kompanie kochte, für den Fall, dass seine Kumpel bei den Nachtwölfen vorbeischauten, und dabei öde Talkshows auf P1 Nordland im Radio hörte.

			Also begann er, auf das zu achten, was sie redete, wenn sie mit der Stimme ihres Vaters sprach. In Gedanken nannte er den fremden toten Mann nur den Pastor. Er hatte keine Ahnung, wie Svein Fossum sich angehört hatte. Aber die Stimme, mit der seine Mutter sprach, wenn der Pastor da war, klang anders, sie bekam einen tieferen, sonoren Ton, der Thor Vegar an die langen Holzblasinstrumente aus den Kirchenkonzerten seiner Kindheit erinnerte.

			Er verstand bei Weitem nicht alles, wovon der Pastor erzählte. Oft sprach er über Ereignisse, die in der Bibel passiert waren, und an die er sich nur noch vage aus dem Religionsunterricht erinnerte. Wer war Zachäus gewesen, und warum hatte er auf einem Baum gesessen, als Jesus vorbeikam? Thor Vegar hatte keine Ahnung, wer Scheißzachäus war, aber er versuchte so gut wie möglich, bei den Gesprächen mitzuhalten, in die der Pastor ihn verwickelte. 

			Er war seine Ein-Mann-Gemeinde, die seinen Predigten lauschte. Es beruhigte ihn, wenn er ihn ernst nahm, das hatte er schnell begriffen. Und Gott sei Dank zeigte sich der Pastor in Gesellschaft anderer nie ganz, höchstens mal mit seinem komischen Gang oder einem missbilligenden Blick. Bisher. 

			Grimmig gab er etwas mehr Gas. 

			In Momenten wie dem hinter dem Schafstall auf Akkas Hof, als Mutter vor ihm im Schneesturm gestanden und ihm mit starrem Vogelblick von ihrem Plan erzählt hatte, Birgitta zu entführen, zweifelte Thor Vegar nicht mehr daran, dass es wirklich Svein Fossum war, dessen eindringliche, erregte Stimme aus dem Mund seiner Mutter sprach. Da konnten die Psychoärzte im Fernsehen so klug daherschwafeln, wie sie wollten. Er wusste es besser. 

			Seine Mutter war besessen.

			Seit ihrer überstürzten Flucht von Akkas Hof kreisten Thor Vegars Gedanken um die Frage, ob die Bullenschlampe, die auf seine Mutter geschossen hatte, bei der Zündung des Semtex umgekommen war. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Aber er war ein Nachtwolf, und bei den Nachtwölfen gab es eine Regel: Man vermied den Tod von Polizisten. Ein toter Bulle war etwas völlig anderes als eine totgeprügelte Hure, die das Maul zu weit aufgerissen hatte, oder ein ertrunkener Dealer, der allen anderen klarmachte, dass man besser nicht in die eigene Tasche wirtschaftete. Einen Bullen umzubringen war, als ob man mit einem Stock ein pralles Wespennest unter dem Dach herabschlug. Der Sturm, der unvermeidlich losbrach, war bösartig, und jeder, der sich nicht schnell genug in Deckung brachte, bekam zahllose Stiche ab.

			Es war für alle besser, wenn die Bullenschlampe nur verletzt war. Besonders für seine Mutter. Aber er hatte erst gar nicht versucht, dem Pastor die Verwendung des Semtex auszureden. Er lebte schon so lange mit dem unheimlichen Mann im Kopf seiner Mutter, dass er ahnte, wie erfolglos das gewesen wäre. Der Pastor hatte diese Falle gewollt, also hatte er sie auch bekommen. Und doch – wenn der Frau etwas passiert war, würden die Bullen nicht kapieren, dass es nicht die Schuld seiner Mutter gewesen war. Er selbst würde die Schuld auf sich nehmen müssen, würde zugeben müssen, dass es seine Idee gewesen war. 

			Nur, dass ihm das keiner glauben würde, wenn Birgitta Deering den Mund aufmachte und erzählte, wie Ina ihrem Sohn Anweisungen gegeben hatte. Wie man es drehte und wendete, es war ein dampfender Haufen Scheiße.

			Er hasste den Pastor, den Mann, der behauptete, sein toter Großvater zu sein und aus dem Mund seiner Mutter sprach. Er hasste ihn mindestens so leidenschaftlich wie er sich vor ihm fürchtete. 

			Es gab nur eine Lösung: Sie mussten weg hier. Raus aus Norwegen. Sobald die Aufmerksamkeit des Pastors nachließ, vielleicht, wenn seine Mutter müde wurde und einschlief, würde er sie schnappen und sich mit ihr aus dem Staub machen. Sie waren nicht weit von der schwedischen Grenze entfernt, und er kannte sich in diesem unwegsamen Gelände aus. Über die Kontakte der Nachtwölfe kannte er ein paar Leute in Göteborg, die ihnen problemlos einen Platz auf einer Stena-Line-Fähre nach Frederikshavn oder Kiel besorgen konnten. Wenn sie erst einmal in Dänemark oder Deutschland waren, würde es schon irgendwie weitergehen. Sie mussten nur für eine Weile die Köpfe einziehen. Sie mussten …

			Im Licht des Scheinwerfers tauchte die dunkle Felswand auf, an deren Fuß die Hütte errichtet war, und wischte seine Überlegungen für den Moment fort. Dichte Bärte aus meterlangen Eiszapfen blitzten an dem steinernen Hang auf und versanken wieder in der fortschreitenden Dämmerung, als das Schneemobil die letzte Kurve nahm. Thor Vegar hielt vor dem Eingang der Hütte an. Seine Mutter ließ ihn los, kaum dass er den Motor gedrosselt hatte. Sie stieg steifbeinig vom Sitz und schüttelte ihr kurzes Haar, in dem sich Schnee verfangen hatte. Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Plane auf dem Anhänger weg. Ihr kalter Blick glitt über Birgitta Deerings Körper. 

			»Schaff sie ins Warme«, sagte sie mit der Stimme des Pastors an Thor Vegar gewandt. »Sie soll nicht an Unterkühlung sterben.«

			Ihr Sohn brummte eine Zustimmung und hob die junge Frau aus dem Anhänger. Ihre Augen rollten bei seiner Berührung so wild, dass das Weiß in ihnen schimmerte. Sie stöhnte etwas, das wegen des Panzerbandes über ihrem Mund nicht zu verstehen war. Er spürte, wie ihr Körper vor Kälte zitterte, verbat sich aber jedes Mitgefühl ebenso wie den Gedanken daran, ob die Bullenschlampe noch am Leben war. Was zählte, war, dass der Pastor verschwand und seine Mutter wieder auftauchte. Vielleicht würde er ja endlich für immer verschwinden, wenn er das erledigt hatte, weswegen auch immer er seine Tochter heimgesucht hatte – und wenn Birgitta Deering ein Teil dieses Plans war, dann ließ sich das eben nicht ändern.

			Thor Vegar trug Birgitta in seinen Armen zur Hütte, die Ina bereits geöffnet hatte, stieß die angelehnte Tür mit der Hüfte auf und trat in den Raum, der nur vom Schein einer Taschenlampe in der Hand seiner Mutter erleuchtet wurde. Ina drückte mehrmals auf den Lichtschalter, aber es blieb dunkel. Immer noch kein Strom. Er deponierte ihre Geisel in einem durchgesessenen Sessel mit ausgefransten Lehnen, der neben dem Doppelbett stand. Dann verließ er die Hütte, um die restlichen Sachen aus dem Anhänger zu holen. 

			Als er zurückkam, irrte Birgittas Blick noch immer umher, als suchte er krampfhaft nach einem Ausweg aus dem Raum, glitt über Tisch und Küchenzeile, den kalten Holzofen, die beiden Fenster und zurück zur Tür.

			Thor Vegar legte die Trommeltasche und einen Rucksack neben dem Tisch auf den Boden. Seine Mutter drehte sich zu ihm um. »Nimm ihr den Knebel ab«, wies sie ihn an. »Sie soll reden können.«

			Er riss Birgitta das Panzerband über dem Mund herunter und klebte es auf die Tischkante. Sie stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, rang nach Luft und drückte sich so tief wie möglich in den graubraunen Stoff des Lehnsessels hinein. Thor Vegar blickte auf sie herab. Das weißblonde Haar klebte ihr am Kopf und ließ ihre Haut noch blasser als ohnehin erscheinen. Sie sah gar nicht mehr wie eine Frau Mitte dreißig aus, sie wirkte wie ein verängstigtes Kind.

			Ina trat neben ihn. »Mach Feuer«, wies sie ihn an. Er drehte sich wortlos um und räumte das Feld. Während er Zeitungspapier in den Ofen stopfte, beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie der Pastor Birgitta Deering ansprach.

			»Dir ist bestimmt kalt, hm?«

			Inas alte Kindheitsfreundin nickte. Ihre Zähne klapperten aufeinander, ob aus Aufregung oder weil sie fror, konnte Thor Vegar nicht sagen. Vielleicht wegen beidem.

			»Keine Sorge«, sagte der Pastor. »Es wird hier drinnen schnell warm werden. Wärmer als es dir lieb sein wird, wenn du dich weiter dumm stellst.«

			»W… was … was meinst du?«, stammelte Birgitta. Ihre Stimme war ein hohes Flüstern, das Thor Vegar kaum verstand. Das runde Gesicht seiner Mutter war regungslos, doch er konnte den Ärger fühlen, der sich hinter der steinernen Fassade aufbaute. Den heißen, verschwitzten Hass des Pastors.  

			»Du weißt ganz genau, was ich meine.«

			»Warum habt ihr meinen Mann umgebracht?«, wisperte Birgitta. Sie schluckte schwer und fand ein wenig von ihrer Kraft zurück. »Warum?«, wiederholte sie lauter. »Wegen … wegen mir? Wieso hasst du mich auf einmal so? Ina, du bist meine älteste Freundin! Wir sind immer wie Schwestern gewesen!«

			»Schwestern, ja?«, fragte der Pastor zurück. Ein neuer Ton hatte sich in das raue, tiefe Schnarren gemischt, bei dem Birgitta sichtbar schauderte. »Wie echte Familienbande, Blut dicker als Wasser? Davon hat Ina nicht mehr viel gemerkt, nachdem sie bei ihrem Onkel leben musste, obwohl sie da sogar näher bei euch gewohnt hat als zuvor.«

			Birgitta, die offensichtlich nicht begriff, warum Ina von sich in der dritten Person redete, starrte ihr Gegenüber verständnislos an. Thor Vegar konnte es ihr nicht verdenken. Es war das erste Mal, dass der Pastor aus dem Mund seiner Mutter zu jemand anderem sprach. Er zündete die Holzspäne an, die er auf das Zeitungspapier geschichtet hatte, und schloss die Ofenklappe.

			»Ihre schwesterngleiche Freundin, die ihr immer mehr aus dem Weg ging«, fuhr der Pastor fort. »Die sich zu gut war, um sich noch weiter mit ihr zu treffen. Die schließlich bis nach Amerika fortrannte, um nur nicht mehr ihrer Schuld in die Augen sehen zu müssen!«

			»Was für … Schuld?« Birgitta versuchte, Blickkontakt zu Thor Vegar herzustellen, als erhoffte sie sich Hilfe oder doch zumindest eine Erklärung von ihm. Aber er wich ihrem Blick aus. 

			»Wieso … es war doch nicht meine Schuld, dass du dich nicht mehr mit mir treffen wolltest. Du wolltest mich nicht mehr sehen! Wir … haben uns auseinandergelebt! Mein Gott, warum hast du Steve umgebracht? Warum?«

			Ina beugte sich zu Birgitta herab. »Du leugnest also immer noch, dass du an meinem Tod schuld bist?«, fragte sie leise.

			Birgittas Augen weiteten sich entsetzt. »Aber … aber du bist doch nicht tot!«

			Inas eisgrauer Blick ruhte unverwandt auf ihr, das Gesicht nur Zentimeter von dem ihren entfernt. Thor Vegar stellten sich die Haare an den Armen auf. Die Luft im Raum war wie elektrisch aufgeladen. Für einen winzigen Moment schien Birgitta zu begreifen, dass es nicht ihre alte Freundin war, mit der sie sprach.

			»W… wer bist du?«, stammelte sie.

			»Ich bin jemand, der nicht ruhen kann, bis ein paar Dinge wieder in Ordnung gebracht sind«, antwortete der Pastor.

			Birgitta blinzelte, ihre Lider flackerten hektisch. »Du bist krank!«, rief sie schrill. »Ina, du … du bist ernsthaft krank. Thor Vegar, sag doch etwas! Deine Mutter ist nicht bei Sinnen, sie braucht einen Arzt!«

			Der bärenhafte Hüne bewegte sich mit ungeahnter Schnelligkeit. Innerhalb eines Augenblicks hatte er sich an seiner Mutter vorbeigedrängt, die rückwärtstaumelte, sich aber gerade noch an der Tischkante aufrecht hielt. Ihr Sohn schlug Birgitta so hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass ihr Kopf wie der einer Marionette nach hinten gegen den Sesselrücken flog.

			»Sag das nicht noch mal!«, fuhr er sie an. »Mutter ist nicht krank!«

			Ein lang gezogenes Wimmern entkam Birgitta. Blut floss ihr aus der Nase und troff auf Lippen und Kinn. Sie versuchte alles, um ihren Körper in dem Lehnsessel noch kleiner erscheinen zu lassen, ihn vor dem riesigen Mann, der sie bebend und mit geballten Fäusten überragte, wie ein Houdini zum Verschwinden zu bringen.

			»Es ist gut«, sagte der Pastor. »Tritt zurück. Gib ihr etwas Raum.«

			»Sie soll nicht so über dich reden!«, brach es aus Thor Vegar heraus. Er starrte Birgitta feindselig an. Sie wandte ihr Gesicht ab. Ein dumpfes Schluchzen entkam ihr, und ein weiterer Faden Blut, vermischt mit Rotz, troff ihr aus der Nase. Ihre Wange begann anzuschwellen.

			»Das wird sie jetzt bestimmt auch nicht mehr tun«, sagte der Pastor. Er klang befriedigt. »Birgitta hat offenbar ein paar Erinnerungslücken. Aber das macht nichts. Wir haben viel Zeit, und wir erwarten noch Besuch.«

			Sie riss das Panzerband von der Tischkante ab. Birgitta versuchte, den Kopf abzuwenden, doch der Pastor hielt sie fest und knebelte sie erneut.

			»Besuch?«, echote Thor Vegar verständnislos.

			»Die anderen, die auf Akkas Hof zurückgeblieben sind. Magnus weiß, wo unsere Hütte liegt. Er kann es sich an einer Hand abzählen, dass wir hier sind. Sie werden nicht so lange warten, bis die Polizei kommt. Schließlich machen sie sich Sorgen um Birgitta.«

			Thor Vegar musste sich bemühen, den Pastor nicht anzuschreien. »Was soll der Scheiß? Ich dachte … ich dachte, du gibst ihr eine Lektion, bestrafst sie für das, was sie getan hat – und dann verschwinden wir! Ich kann uns über die Grenze bringen, ich kann dafür sorgen, dass wir erst mal vom Radar der Bullen verschwinden! Aber wir dürfen hier nicht zu lange bleiben!«

			»Geh nach draußen!«, sagte der Pastor aus dem Mund seiner Mutter. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Nimm dein Gewehr mit. Warte, bis sie kommen – und dann nimm ihnen ihre Waffen ab, falls sie welche bei sich haben. Bring sie hierher.«

			Es juckte Thor Vegar in den Fingern, seine Mutter zu packen, sie wie zuvor Birgitta Deering zu fesseln und zu knebeln und mit ihr so weit wie möglich von hier zu verschwinden. Aber der Pastor würde sich bis zum Äußersten wehren. Seine Mutter würde verletzt werden. Selbst sie von hinten bewusstlos zu schlagen war keine Lösung. Der Pastor würde toben, wenn er wieder zu sich kam. Im schlimmsten Fall würde er dafür sorgen, dass seine Mutter überhaupt nicht mehr auftauchte. Davor hatte Thor Vegar am meisten Angst. Dass der Pastor für immer bei ihm blieb, während seine Mutter fort war.

			»Was zur Hölle hast du vor?«, brach es aus ihm heraus.

			Er zuckte zurück, als seine Mutter ihm eine schallende Ohrfeige versetzte.

			»Fluche gefälligst nicht in meiner Gegenwart!«, herrschte ihn der Pastor an. Etwas ruhiger fuhr er fort: »Keine Sorge, wir werden von hier fortgehen, so wie du es willst. Aber vorher muss Birgitta noch verurteilt werden. Und für eine ordentliche Verurteilung braucht es Zeugen. Die anderen müssen wissen, was sie getan hat und wofür sie bestraft wird! Also nimm dein Gewehr und geh ihnen entgegen. Mach schon!«

			Thor Vegar dachte fieberhaft nach. Der Kopfschmerz drückte so hart gegen seinen Hinterkopf, dass er glaubte, ihm würde der Schädel aufplatzen. Es war einfach kein Ausweg in Sicht. Er konnte nichts anderes tun, als sich auf die Zähne zu beißen und abzuwarten, bis der Pastor mit dem fertig war, was er für Birgitta vorgesehen hatte. Hoffentlich blieb dann noch genügend Zeit zu verschwinden. 

			Er nahm das Gewehr vom Tisch, wo der Pastor es beim Hereinkommen hingelegt hatte, zog sich seine Winterjacke an und verließ die Hütte. Sein erster Blick, als er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, galt dem Fetzen Himmel, den er zwischen den Kronen der Nadelbäume erkennen konnte. Das Schneegestöber hatte aufgehört. Scheinbar hatte Sturmtief Clara sich endlich abgeregt. Der Himmel war noch immer bedeckt, aber einzelne Sterne blitzten in den Lücken zwischen den Wolken auf. Vielleicht würde es sogar später noch eine klare Nacht geben, die erste seit Tagen. 

			Thor Vegar atmete in der kalten Luft tief durch. Er war aufgeregt und vor allem wütend, auf Birgitta, auf ihre Verfolger von Akkas Hof, die Drecksbullen, die in ihren Spuren hinterherkommen würden, jetzt, da das Wetter endlich wieder mitspielte. Aber am meisten auf den Pastor. Auf das, was auch immer im Kopf seiner Mutter vorging und ihrer beider Leben immer tiefer in die Scheiße ritt. 

			Er zog die Tür zum Plumpsklo auf und trat hinein. Im Inneren stank es nach Scheiße, aber nur schwach. Die frische Winterluft wehte zum Glück ständig unter dem Türspalt hindurch. Thor Vegar positionierte sich so, dass er die Hütte im Blick hatte, wenn er durch den schmalen Spalt zwischen fast geschlossener Tür und Rahmen blickte.

			Unter den Handschuhen über seinen Fingern fühlte er den harten Gewehrschaft, ein sicherer Anker in diesem Sumpf aus Ungewissheit. Er hatte den Finger am Abzug. Lange würde er sich nicht mehr herumkommandieren lassen. Vielleicht konnte er alles ein wenig abkürzen, falls der Pastor sich zu lange Zeit ließ und ihre Flucht weiter aufhielt. Ein gezielter Schuss auf Birgitta, dann gab es keinen Grund mehr, länger in der Hütte zu bleiben. Klar würde der Pastor sich aufregen – aber war es nicht sowieso das, was der Mann für Birgitta geplant hatte?

			Die Idee gefiel ihm mit jedem Moment besser. Sogar seine Kopfschmerzen gaben ihm eine kleine Verschnaufpause. Er schickte sich an, das Plumpsklo wieder zu verlassen und Nägel mit Köpfen zu machen.

			Im selben Moment nahm er draußen eine schattenhafte Bewegung vor der Hütte wahr. Er packte das Gewehr fester.
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			Auf den letzten paar Hundert Metern des Weges, den Magnus ihnen beschrieben hatte, schaltete Kari den Motor ihres Schneemobils aus. Arne, der hinter ihr fuhr, tat es ihr gleich. Er hatte im Gegensatz zu seinen beiden Freunden noch nie so ein Fahrzeug benutzt, daher hatte Magnus ihm in Steinars Garage eine kurze Einweisung gegeben.

			»Wir wissen nicht, was die nächsten Stunden bringen werden«, hatte er gesagt. »Vielleicht wird es notwendig, dass du ein Schneemobil bedienen kannst. Bist du schon mal Motorrad gefahren?«

			Er hatte den Kopf geschüttelt.

			»Ist nicht so schlimm«, hatte Magnus erwidert. »Ein Schneemobil zu bedienen ist kinderleicht. Du musst dich nur dran gewöhnen, dass du mit der rechten Hand Gas gibst, anstatt mit dem Fuß wie bei einem Wagen. Um das Schalten von Gängen brauchst du dich auch nicht zu kümmern.«

			Arne hatte sich angestrengt bemüht, diese und andere Tipps, die Magnus ihm in Eile erzählt hatte, im Kopf zu behalten. Letztendlich aber war es leichter gewesen, als er gedacht hatte, das Gefährt zu lenken, vor allem, weil Kari langsam vor ihm herfuhr und darauf achtete, dass er nicht zurückblieb. Magnus hatte hinter ihm Platz genommen und ihm hin und wieder eine Anweisung zugerufen, aber alles in allem hatte er sich gar nicht so dumm angestellt. Vielleicht lag es auch nur daran, dass Schneemobile tatsächlich kinderleicht zu bedienen waren, wenn man ein paar Regeln beachtete.

			Steinar Eide hatte seine Garage tatsächlich nicht abgeschlossen gehabt, sondern das Tor nur zugezogen. Magnus hatte mehr als einmal in der Abwesenheit seines Nachbarn dessen alte Katze Bodil gefüttert und wusste, wie man ins Haus gelangte: Der Schlüssel zum Haus war wie immer in einem Einmachglas mit Schrauben versteckt, das ganz hinten in einem Regal mit Werkzeug stand. Die Schlüssel für die beiden Schneemobile fanden sie an einem Brett im Flur neben der Haustür. 

			Auch eine weitere Jagdwaffe hatten sie, wie erhofft, beim Durchsuchen des Hauses erbeutet. Als Magnus aus dem Wohnzimmer zu den beiden anderen in den Flur trat, schwenkte er triumphierend Steinars Gewehr, ebenfalls eine Remington.

			»Ich hab seinen Wohnzimmerschrank aufgebrochen«, sagte er, als er sie Kari in die Hand drückte. »Er wird verstehen, dass wir sie uns ausleihen.« Arne war zwar erleichtert, dass sie nun mit zwei Schusswaffen die Verfolgung aufnahmen, trotzdem kreisten seine Überlegungen um das Semtex. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Ina und ihr Sohn noch mehr von dem Plastiksprengstoff besaßen. 

			Kurz vor ihrem Aufbruch hatte Kari noch einmal versucht, Trond Åge Aasvoll in Fauske zu erreichen, aber ohne Erfolg. Das Mobilnetz war immer noch nicht wiederhergestellt. Die Zeit drängte, weshalb sie kurz vor ihrem Aufbruch Claudia angewiesen hatte, noch einmal über 911 den Notruf zu wählen und durchzugeben, dass es in der Nähe von Straumen eine Geiselnahme gab. Claudia hatte sich die Beschreibung des Wegs von Akkas Hof zur Hütte notiert und versprochen, so lange am Telefon zu bleiben, bis sie mit jemandem verbunden war, der diese Wegbeschreibung an eine Polizeistreife in der Nähe weitergab. 

			Inzwischen war die voranschreitende Dunkelheit frei von Schneegestöber. Der Sturm war fortgezogen und die Sicht klar.

			Sie kommen besser mit Helikoptern, dachte Arne, während er fröstelnd den Blick zum Himmel richtete. Wir haben endlich wieder gutes Flugwetter. 

			Über ihnen zogen noch immer niedrig hängende Wolken hinweg, aber dahinter war das Licht vereinzelter Sterne zu erkennen. Die Konturen der Bäume links und rechts des steil ansteigenden Pfades stachen scharf aus der Dunkelheit heraus. Der dichte Schnee auf den Zweigen und am Boden schimmerte matt wie Gips.

			Sie waren übereingekommen, in räumlichem Abstand voneinander zur Hütte vorzudringen. Arne und Kari sollten zusammenbleiben, während Magnus sich auf etwa gleicher Höhe, aber in einiger Entfernung zu ihnen halten wollte. 

			»Auf die Art verringern wir die Möglichkeit, dass wir alle drei von Ina und Thor Vegar überrascht werden«, hatte Kari erklärt. »Wenn die beiden im Wald vor der Hütte auf uns warten und Arne und mich überrumpeln, dann haben wir immer noch Magnus mit seinem Gewehr als Deckung und umgekehrt.«

			»Es ist trotz allem ein Irrsinnsplan«, hatte Arne nervös entgegnet. »Wir sollten warten, bis die Polizei kommt, und sie zu der Hütte führen.«

			Aber Kari war stur geblieben. »Ich werde nicht so lange warten!«, hatte sie scharf entgegnet. »Bis dahin haben die beiden Birgitta vielleicht schon umgebracht!«

			»Und wie soll es weitergehen, wenn wir die Hütte erreicht haben?«, hatte Magnus gefragt und sich erschöpft die Augen gerieben, ohne dabei seine Brille abzunehmen. 

			»Wir treffen alle drei wieder aufeinander und versichern uns, dass Ina und Thor Vegar tatsächlich da sind. Wenn wir feststellen, dass sie Birgitta immer noch bei sich haben, geben wir uns zu erkennen. Wir fordern sie auf, ihre Geisel freizugeben und sich von mir verhaften zu lassen.« Ihr harter Blick hatte sich auf Arne gerichtet. »Du bist gut in Gesprächsführung. Verhandle mit ihnen. Standardprozedur bei einer Geiselnahme. Halte Ina hin, bis die Verstärkung kommt und übernimmt. Wir müssen Birgitta Zeit verschaffen!« 

			Arne hatte nichts erwidert. Der Plan schmeckte ihm ganz und gar nicht. So einleuchted er auch klang, steckte er tatsächlich voller Unwägbarkeiten. Und Kari in ihrer momentanen emotionalen Verfassung mit einem Gewehr in der Hand zu sehen, trug nicht dazu bei, dass er sich sicherer fühlte.

			Er warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu, während sie die Remington lud. Ihr alter Armeerucksack hing ihr schlaff über dem Rücken. Es befand sich nicht viel darin, nur ein paar Dinge, die sie wie automatisch und ohne lang nachzudenken hineingestopft hatte, in der Hoffnung, dass sie sich als nützlich erweisen könnten: Den Verbandskasten aus dem Leihwagen, ein höllisch scharfes Küchenmesser – ein zweites hatte sie Arne in die Hand gedrückt und ihn angewiesen, es bei sich in seinem Tweedmantel zu tragen. Er hoffte, dass er es ebenso wenig wie das Verbandszeug würde benutzen müssen. Sie selbst steckte ein altes, verbeultes Zippo-Feuerzeug und eine Dose mit Feuerzeugbenzin aus Akkas Küche in die Innentasche ihres Parkas. 

			Magnus hatte ebenfalls einen Rucksack über seinem Winteranorak geschultert. Jetzt packte er die Remington, die er während der Fahrt umgehängt hatte, mit beiden Händen. Seine Augen waren zwei dunkle Flecken hinter den randlosen Brillengläsern. Atem stand ihm vor dem Mund.

			»Okay, ihr wisst Bescheid«, sagte er. »Folgt dem Weg weiter den Hügel hinauf, er führt euch direkt zu der Hütte. Ich mache einen Bogen durch den Wald. Wir treffen uns dort oben. Keine Sorge, ich behalte euch im Blick. Wenn Ina oder Thor Vegar euch überraschen, dann bekommen sie es mit mir zu tun. Und wenn sie mich entdecken …« Er strich über den Lauf seines Gewehrs.

			»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Kari. »Im dichten Unterholz liegt der Schnee so tief, dass du nur schwer vorankommst, und du siehst immer noch erledigt aus.«

			Magnus lächelte schwach. »Ich bin auch ziemlich erledigt. Aber ich kenne die Gegend gut genug. Ich weiß auch im Dunkeln, wie ich durch den Wald zu der Hütte finde – du nicht. Geh du mit Arne den direkten Weg. Ich komme schon klar.«

			Er umarmte Kari. Sie erwiderte die Geste, aber nur steifgliedrig und halbherzig, wie Arne auffiel. Ihre Gedanken waren auf das gerichtet, was vor ihnen lag. 

			»Passt gut auf euch auf!«, sagte Magnus und verschwand mit ein paar weiten Schritten im Wald. 

			Arne sah Kari an, ihren starren Blick, der meterweit durch ihn hindurchzublicken schien, die fest aufeinandergepressten Lippen, ihre fast leichenblasse Haut im Dunkeln. 

			Eine Kamikazeaktion, dachte er. Das ist das hier. Sie will Blut sehen. 

			Trotzdem nickte er, als sie nun sagte: »Gehen wir. Wenn wir vorsichtig sind und uns am Wegrand halten, schaffen wir es bis zur Hütte, ohne dass uns jemand sieht.« 

			Kari schlug sich ins tiefe Gebüsch nahe der Straße. Ein Haufen Schnee löste sich von den Zweigen einer Fichte, an der sie sich vorbeizwängte, und fiel ihr in den Nacken. Sie schüttelte sich und stapfte tiefer ins Unterholz hinein. Arne folgte ihr in ihren Fußstapfen, die sich tief in den Schnee gegraben hatten. 

			Schon nach wenigen Metern war Arnes Jeans bis zu den Oberschenkeln im Schnee versunken. Das Vorwärtskommen war langsam und schwerfällig. Ohne es zu bemerken, begann er, angestrengt zu schnaufen. 

			Kari drehte sich zu ihm um. »Psst!«, zischte sie leise. »Nicht so laut! So hören die uns schon von Weitem bei dem Lärm, den wir beim Gehen machen!«

			Arne nickte gehorsam und schloss den Mund, um flach durch die Nase zu atmen. Er versuchte, sich so leise wie möglich zu bewegen, aber das war nicht so einfach, wenn jeder Schritt vorwärts sich anfühlte, als seien an seinem Fuß Gewichte befestigt. Ihm war, als würden Kari und er wie eine Herde Wildschweine durch das Gehölz stampfen. Wenn Ina oder Thor Vegar mit Verfolgern rechneten, dann hatten die beiden sie bestimmt längst gehört. Vielleicht war in genau diesem Moment ein Gewehrlauf auf einen von ihnen gerichtet, irgendwo im Dunkel um sie herum. 

			Er schluckte so hart, dass ihm die Kehle wehtat. Spürte den altbekannten Trommelschlag seines Herzens an Schnelligkeit zunehmen, die Flutwelle der Panik noch außer Sichtweite, aber immer da, immer weiter anschwellend. Er versuchte, seine Überlegungen auf etwas anderes zu richten, nicht daran zu denken, dass Kari und er in Gefahr waren, von einer schwer psychisch kranken Frau erschossen zu werden. Die längste Nacht war angebrochen. Mittwinter. Das alte Datum für das Weihnachtsfest, lange bevor die ersten Menschen in diesem Teil des Landes Christen geworden waren. Der Glaube hatte sich geändert, nicht die alten Mythen, die ihnen zugrunde lagen. Die Geburt der Sonne zur dunkelsten Zeit des Jahres. Schwerfällig hangelte er sich in Gedanken an den Worten eines alten Weihnachtsliedes entlang, von dem er nur noch ein paar Zeilen wusste. 

			Sire, the night is darker now

			And the wind blows stronger

			Fails my heart, I know not how,

			I can go no longer.

			Er fröstelte. Er tat seinen nächsten Schritt in Karis Fußstapfen.

			Mark my footsteps, good my page

			Tread thou in them boldy

			Thou will find the winter’s rage

			Freeze thy blood less coldy.

			Arne hätte sich gewünscht, es wäre so einfach gewesen wie in dem Lied. Die Angst ließ sich genauso schwer verscheuchen wie die Kälte. Weshalb taten sie sich das nur an? Er hatte eine Ahnung, was seine Freundin antrieb. Aber was ritt ihn? Wieso lief er weiter hinter ihr her, anstatt einfach auf die Polizei zu warten? 

			Kari hielt so plötzlich an, dass er beinahe in sie hineingerannt wäre. Sie drehte sich zu ihm um, legte einen Finger an die Lippen und deutete schräg nach links vor sich. Arne folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger mit den Augen und erspähte etwas zwischen den Bäumen vor sich, das nach offenem Gelände aussah: eine Lichtung. Jenseits der winterkahlen Birkenskelette vor ihnen war die schwarze, an manchen Stellen von matt schimmerndem Eis aufgehellte Fläche einer Felswand zu erkennen. Arne sah sich um. Wenn Magnus sich irgendwo in der Nähe verbarg, dann war nichts von ihm zu sehen. Wo zum Teufel blieb er?

			Neben ihm straffte sich Kari, um ihre Deckung zu verlassen und das freie Gelände zu betreten. Er hielt sie am Arm fest. 

			»Wir müssen auf Magnus warten!«, wisperte er ihr ins Ohr.

			Sie schüttelte heftig den Kopf. 

			Da war es wieder, was er befürchtet hatte. Ihre sture Versessenheit darauf, die Verantwortlichen für Frodes Tod zur Strecke zu bringen. Sie würde sich nicht aufhalten lassen. Und sie war längst über gutes Zureden hinaus. Ihm blieb nur eine Wahl, um den Schaden wenigstens etwas zu begrenzen.

			»Lass mich zuerst gehen!«, flüsterte er ihr zu.

			Sie schüttelte erneut den Kopf, aber er ignorierte sie und trat zwischen den Bäumen hindurch und auf den Weg, bevor sie ihn daran hindern konnte. Jetzt sah er die beiden Gebäude vor sich am Ende des Weges. Das größere der beiden war die Hütte, das kleinere gleich rechts daneben ein Schuppen oder ein Außenklo, der schmalen Abmessung nach Letzteres. 

			Arne hielt sich nicht lange damit auf, am Wegrand stehen zu bleiben und eine bewegungslose Zielscheibe abzugeben. Weder Thor Vegar noch seine Mutter waren in Sicht. Gebückt und mit eingezogenem Kopf eilte er, so schnell es ihm möglich war, auf die beiden Gebäude zu, um zwischen ihnen Deckung zu finden. Die Angst rauschte bitter durch seine Adern – 

			eine rennende Zielscheibe im Schnee, ich bin eine rennende … 

			– aber er zwang sich, nicht innezuhalten oder den Blick auf etwas anderes als sein Ziel zu richten. Außer Atem lief er unter den Schatten des Dachs und stolperte über etwas, das aus einem Haufen Abfall am Boden herausragte. Er hielt sich gerade noch an der Wand fest, um nicht hinzufallen, und verkniff sich einen überraschten Ausruf. 

			Was da vor ihm an der Seitenwand lag, halb von Schnee bedeckt, war kein Abfall. Es war der Körper eines toten Tiers. Sein Fuß war an einem der steifen Hinterbeine hängen geblieben. Er bückte sich und sah genauer hin. Ja, kein Zweifel. Ein Elch. Tot wie ein Brett.

			An der Seitenwand gab es kein Fenster, daher konnte er nicht sehen, was in der Hütte vorging. Er blickte zurück zum Waldrand, wo Kari sich noch immer aufhielt. Er konnte sie nur vage als Schemen in der Finsternis ausmachen. Oder war es nur der Schatten eines Baums? Er winkte ihr auf Verdacht zu, darauf vertrauend, dass sie ihn vor der Hüttenwand besser ausmachen konnte. Tatsächlich tauchte ihre Gestalt nach wenigen Sekunden am Ende des Weges auf, überquerte eilig die Lichtung und erreichte ihn. 

			»Nächstes Mal lässt du mich gefälligst vorgehen!«, zischte sie verärgert und bemüht, ihre Stimme nicht zu erheben. »Ich bin die Polizistin, du bist der Zivilist!«

			Bevor Arne etwas erwidern konnte, vernahm er das Geräusch einer Tür. 

			»Keine Bewegung!«, grollte die tiefe Stimme von Thor Vegar in seinem Rücken. »Waffe weg!«

			Obwohl ihm gerade gesagt worden war, dass er sich nicht rühren sollte, fuhr Arne herum. Reflexe. Er konnte nicht anders. In Panik erwartete er, den donnernden Knall eines Schusses zu hören.

			Die Tür des Außenklos stand offen. In ihrem Rahmen, etwas gebückt, weil er zu groß war, um aufgerichtet darin Platz zu finden, stand Thor Vegar. Sein Gewehrlauf wies auf Arne.

			»Waffe weg, hab ich gesagt!«, blaffte er Kari an, die starr wie eine Statue mit dem Rücken zu ihm stand. »Lass sie fallen, oder ich erschieß ihn!« 

			Sie ließ Steinars Remington in den Schnee fallen und drehte sich langsam um. Hasserfüllt starrte sie Thor Vegar an. Sie schien gar keine Furcht zu empfinden, und das ängstigte Arne fast noch mehr, als von dem riesigen Kerl vor ihnen mit einer Schusswaffe bedroht zu werden. Wer keine Angst hatte, wenn ein Gewehrlauf auf ihn gerichtet war, dem steckte die Kugel schon fast im Fleisch.

			Wo zum Teufel war ihre Versicherung für den Notfall? Wo blieb Magnus?
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			»Wir sind gekommen, um mit euch zu reden!«, rief Arne. »Um zu verhandeln!« Er hörte seine eigene Stimme schrill in seinen Ohren klingen und war vage überrascht, dass er es überhaupt geschafft hatte, trotz des Schocks ein paar Worte herauszubringen. 

			Versuch, Zeit zu schinden. Magnus muss jeden Moment hier sein.

			»Wir wollen nicht, dass noch jemandem etwas passiert.«

			»Bullshit!«, spie Thor Vegar aus. Er nickte mit dem Kinn zu Kari. »Die da gehört zu den Bullen. Die hat auf uns geschossen!«

			»Ihr hättet mich fast umgebracht!«, stieß Kari hervor. Ihre Stimme klang dumpf vor Wut. Arne hoffte verzweifelt, dass sie sich nicht zu etwas Dummem hinreißen ließ. »Wegen euch ist Frode tot!«

			Thor Vegar runzelte verständnislos die Stirn.

			»Ist Birgitta noch am Leben?«, fragte Arne. Es war ein Versuch, das Thema von Kari weg und auf die Geisel der beiden zu lenken. Aber sein Gegenüber ließ sich nicht darauf ein.

			»Los, rein in die Hütte. Er hat gesagt, dass ihr kommen würdet. Hat er doch recht gehabt.«

			»Er?«, fragte Arne. Seine Gedanken rasten. »Du … du meinst den Pastor.«

			Thor Vegar stutzte, bevor er sich wieder fing und aus dem Türrahmen des Außenklos trat. »Los, in die Hütte«, wiederholte er und deutete mit dem Gewehr in die Richtung des dunklen Gebäudes, bevor er es wieder auf die beiden richtete. Er kickte Steinar Eides Jagdwaffe am Boden außer Reichweite, ohne den Blick von ihnen zu lösen. Sie verschwand in einer tiefen Schneewehe. Für einen Moment hatte Arne gehofft, er würde sich bücken, um das Gewehr aufzuheben, wobei er eine Hand von seiner eigenen Waffe hätte lösen müssen. Aber Thor Vegar hielt seine Winchester weiter fest und schussbereit.

			Arne trat einen Schritt rückwärts, stolperte zum zweiten Mal über das hervorstehende Bein des toten Elchkalbs und stürzte auf die Knie. Er zuckte zusammen. Sein Blick fiel auf den Kopf des Tiers. Das sichtbare Auge des Elchs stand offen und starrte leer zurück.

			Zeit schinden. Wenn wir erst mal in der Hütte sind, wird es viel schwieriger für Magnus, uns rauszuhauen.

			»Hast du den Elch geschossen?«, fragte er Thor Vegar, ohne ihn anzusehen. Er rappelte sich auf. Kari hatte noch immer die Hände über die Schultern erhoben, sich aber nicht vom Fleck bewegt. Vielleicht war ihr derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen wie ihm, er wusste es nicht.

			»So, wie das Bein von ihm aussieht, hast du ihm den Gnadenschuss gegeben, nicht wahr?«

			Der riesige Mann schien nicht antworten zu wollen. Er öffnete den Mund, hielt inne. »Das blöde Vieh ist abgestürzt«, brummte er schließlich. »Hat sich gequält. Jetzt mach schon, sonst …«

			»Du hättest den Elch verenden lassen können«, sagte Arne schnell. »Aber das hast du nicht gemacht. Du hast das Richtige getan. Du bist kein schlechter Mensch.«

			Hinter Thor Vegars Stirn arbeitete es. Dann verzog sich sein Gesicht verächtlich. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin!«, blaffte er Arne an. Blitzschnell holte er mit dem Gewehrlauf aus und schlug ihm gegen das Ohr. 

			Arne schrie auf. Er krümmte sich vor Schmerzen, Tränen stiegen ihm in die Augen. Ihm war, als hätte ihm jemand eine Ahle bis ins Hirn gebohrt. 

			Kari sprang zwischen die beiden. »Lass ihn in Ruhe!«, schrie sie Thor Vegar mit immer noch erhobenen Händen wie von Sinnen an.

			»Schnauze!«, gab der riesige Mann ungerührt zurück. Der Gewehrlauf zielte auf ihre Brust. »In die Hütte, oder ich knall dich gleich hier ab!«

			Wie als Antwort auf seinen Befehl ging die Tür der Hütte auf. Arne sah die schattenhaften Umrisse einer Gestalt vor dem Kerzenschein dahinter. 

			»Kommt rein«, ertönte die tiefe Stimme, die nur schwach an die von Ina Fossum erinnerte. »Wir haben auf euch gewartet.«

			Schwerfällig richtete Arne sich auf. Sein linkes Ohr brannte wie Feuer. Wo auch immer Magnus war, er hatte seine Gelegenheit verpasst. Noch länger konnten sie die Situation hier draußen nicht hinauszögern. Schwankend ging er auf Ina zu. Sie trat zur Seite und ließ ihn eintreten. Kari und Thor Vegar folgten.

			Die Luft im Raum war warm, aber auch etwas abgestanden, als sei länger nicht mehr gelüftet worden. Hinter der angerußten Scheibe eines Holzofens loderte ein Feuer. Auf dem Tisch in der Mitte des Raums neben dem Doppelbett standen mehrere Kerzen, die auf zwei zerschrammten Porzellantellern vor sich hin zuckten. Neben dem Bett saß Birgitta Deering zusammengesunken in einem riesigen grauen Lehnsessel. Sie hatte ihre mit Panzerband gefesselten Hände in den Schoß gelegt. Auch ihre Beine waren an den Knöcheln gefesselt.

			Ina ging um den Tisch herum und setzte sich in einen Holzstuhl neben dem Lehnsessel. Sie wies auf zwei Campingstühle aus Plastik vor dem Tisch.

			»Nimm den Rucksack ab«, befahl sie Kari. 

			Die Kommissarin gehorchte und ließ ihn neben sich auf den Boden gleiten. 

			»Hinsetzen«, wies Ina die beiden an.

			Thor Vegar schloss die Tür der Hütte und stellte sich neben seine Mutter, ein fast zwei Meter hoher Bodyguard, der darauf achten musste, nicht mit dem Kopf gegen die Deckenlampe über dem Tisch zu stoßen. Sein Gewehr zielte weiterhin in Arnes und Karis Richtung.

			Arne setzte sich. Kari tat es ihm gleich.

			»Können wir die Arme runternehmen?«, fragte er. 

			»Legt die Handflächen auf den Tisch und lasst sie da«, wies Ina sie an.

			Die beiden wechselten einen kurzen Blick, dann legten sie fast gleichzeitig die Hände auf den Tisch.

			»Wie geht es Birgitta?«, fragte Arne. »Ist sie unverletzt?«

			Birgitta sah verängstigt zu Ina hinüber, die jedoch nicht auf ihren Blick reagierte. 

			»Ich habe ihr nichts getan«, sagte Ina kalt. »Ihr wart schließlich noch nicht hier. Aber ich war mir sicher, dass ihr kommen würdet.«

			»Damit wir dabei zusehen können, ja?«, stieß Kari hervor. »Törnt dich das an?«

			Thor Vegars Haltung spannte sich. Seine Hände krampften sich um Schaft und Lauf des Gewehrs, als würde er sich im nächsten Moment auf sie stürzen oder feuern. Unwillkürlich löste Arne die Hände von der Tischplatte.

			»Thor!«, erhob Ina die Stimme, ohne ihren Sohn anzusehen. 

			Thor Vegar blieb an seinem Platz stehen, starrte aber Kari weiter feindselig an.

			»Es törnt mich keineswegs an«, sagte sie. »Aber es ist notwendig, ihr den Prozess zu machen, bevor sie ihre gerechte Strafe bekommt. Ist es nicht das, wofür Leute wie du Verbrecher jagen?«

			»Wir haben nichts gemein, du und ich!«, zischte Kari zurück. »Du hast Steve umgebracht. Wegen dir ist Frode in der Sauna gestorben. Und dafür werde ich dich zur Verantwortung ziehen!«

			»Wirst du das?«

			Ina Fossum hatte sich von ihrem Stuhl erhoben. Ihre harte, schneidende Stimme schien den ganzen Raum auszufüllen. Unwillkürlich zuckte Kari zurück. Selbst Thor Vegars Blick irrte nervös von ihr zu seiner Mutter, bevor er wieder Kari fixierte.

			»Du willst über mich richten? Ich denke nicht. Ich bin ein Werkzeug des Herrn, Mädchen! Er hat Steve Deering mit Birgitta zusammengeführt! Sie sollte den Schmerz fühlen, jemanden zu verlieren, der ihr nahe ist, so wie meine Tochter litt, als Birgitta ihr den Vater wegnahm!« Ina Fossum hielt erregt inne. Kari erwiderte nichts, sondern starrte sie weiter feindselig an. 

			»Ich … ich muss die Wahrheit sagen«, fuhr sie schließlich etwas beherrschter fort, beinahe als spräche sie mit sich selbst. »Es war nicht mein Plan, Steve Deering zu töten. Ich ging in das Zimmer mit der Absicht, sie zu bestrafen.« Ihr Blick wanderte zu Birgitta hinüber. Die geknebelte Frau schrak wie unter einem Stromstoß zusammen. »Aber dann lag da ihr Mann im Bett. Und mit einem Mal sah ich ihn. Den Trollmann. Es war sein Gesicht, es waren seine Augen, die mich anblickten. Ich wusste, dass ich ihn töten musste. Gott hat es mir auferlegt.«

			»Pastor!«, rief Arne. 

			Sie sah ihn fragend an, den Kopf leicht schief gelegt. Für einen verrückten Moment erinnerte sie ihn an Kuling, wenn er scharf nachdachte. 

			»Sie wollen ein Geständnis unter Zeugen, nicht wahr?«, redete er schnell weiter. »Dann sagen Sie uns, was genau Sie Birgitta Deering vorwerfen. Was ist damals passiert? Und was hat der Brand mit dem Trollmann zu tun?«

			Langsam, wie in Zeitlupe, nahm Ina wieder auf ihrem Stuhl Platz. Sie deutete auf einen Gegenstand, der neben dem Tisch auf dem Boden lag. Arne bemerkte ihn erst jetzt, als Thor Vegars Mutter auf ihn wies. Es war eine Trommeltasche aus steifem braunem Leder, die ihm bekannt vorkam.

			»Damit hat alles angefangen.«

			Unter Thor Vegars wachsamen Augen bückte sich Arne und hob die Tasche auf. Er legte sie auf den Tisch. 

			»Ist darin die Trommel, die Magnus gestern Nacht benutzt hat?« Obwohl Arne seine Bemerkung wie eine Frage formuliert hatte, war er davon überzeugt, dass es so war. 

			Ina nickte. »Ich kann mir denken, wie er an sie gekommen ist.«

			»Akka«, sagte Arne. »Er hat sie in ihrem Besitz gefunden, nachdem sie gestorben war.«

			»Ja, Akka natürlich. Das Teufelsding ist an allem schuld. Heute Nacht noch werde ich es verbrennen, damit der Spuk endlich ein Ende hat.«

			»Welcher … was meinen Sie?«

			»Weißt du, wem diese Trommel einmal gehört hat?«

			Arne schüttelte den Kopf.

			»Einem Trollmann. Einem Zauberer. Sein Name war Mons Baardsen. Er wurde 1653 in Vardø der Hexerei überführt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

			»Vardø?«, fragte Arne. »Wo ist das?«

			»Finnmark«, murmelte Kari mit gepresster Stimme. »Hoch oben in Nordnorwegen, an der Barentssee.«

			»Damals gab es eine ganze Reihe von Hexenprozessen in Finnmark«, fuhr Ina fort, als hätte sie Kari gar nicht gehört. »Die Frauen waren zum überwiegenden Teil Norwegerinnen, nur ein paar von ihnen waren Samen. Aber bei den Männern war das anders. Mehr als die Hälfte von ihnen waren Samen, so wie Mons Baardsen. Weißt du, warum?«

			Arne erinnerte sich, dass er bei seinem Besuch im Herbst gehört hatte, wie Magnus etwas darüber erzählt hatte. »Es gab männliche und weibliche Noaidi, Sami-Schamanen«, sagte er. »Aber vor allem die Männer benutzten die Trommel bei ihren Riten, darum glaubten diejenigen, die die Kultur der Samen erforschten, es gäbe ausschließlich männliche Schamanen. Viele hatten Angst vor den Trollmännern und ihrer Zauberkraft.«

			Inas wie mit Eis überzogene blaugraue Augen schienen durch ihn hindurchzublicken, in eine andere Zeit voll Aberglauben und Angst, die ihm als Mensch des einundzwanzigsten Jahrhunderts so fremd war wie die abgewandte Seite des Mondes. »Sie haben Stürme heraufbeschworen, sie in verknotete Stricke gebannt und verkauft. Wer die Knoten löste, befreite die Stürme und sorgte dafür, dass Schiffe auf Grund gingen, um das Strandgut plündern zu können.«

			»Was für ein Schwachsinn«, murmelte Kari dumpf.

			»Du hast keine Ahnung, wozu die Trollmänner in der Lage waren«, erwiderte Ina kalt.

			»Ich kenne all diese Geschichten!«, fauchte Kari. »Ich habe selbst Sami-Blut! Das sind nichts weiter als Märchen. Die Menschen damals, die als Hexen und Zauberer angeklagt wurden, sind für nichts und wieder nichts gestorben!«

			Ina lehnte sich in ihrem Stuhl vor. Birgitta stierte sie von der Seite aus an, ohne den Kopf zu weit zu drehen, bemüht, nur ja nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Frau mit der unheimlich tiefen Stimme lächelte ein dünnes, gequältes Lächeln, bei dem es Arne eiskalt über den Rücken lief. 

			Das ist Ina Fossum, niemand sonst. Ina Fossum, verdammt! Sie ist psychisch krank, aber nicht besessen!

			»Ich bin der Beweis für die Kräfte, die Mons Baardsen besaß«, sagte Ina.

			»Was meinst du damit?«, fragte Arne. 

			Ina deutete mit einem stumpenförmigen Zeigefinger auf die Ledertasche vor ihr. »Diese Trommel ist der Grund, weshalb ich keinen Frieden finden kann. Das verfluchte Ding wurde Mons Baardsen abgenommen, als sie ihn anklagten. Aber es wurde nie zerstört. Ein Verwandter des Trollmanns, wahrscheinlich ein Neffe, bestach einen Gerichtsbeamten und bekam die Trommel ausgehändigt. Für viele Generationen wurde sie in der Familie dieses Mannes versteckt. Im neunzehnten Jahrhundert brauchte ein Nachfahr von Mons Baardsen dringend Geld und verkaufte sie an einen schwedischen Historiker, der sich für die Geschichte der Samen begeisterte. So kam sie schließlich über Generationen und Generationen bis zu meinem Vater. Er war ebenfalls Pastor, so wie ich. Er hätte es besser wissen müssen.«

			Sie schwieg und starrte vor sich auf die Tischplatte, als sei die Trommel in der Ledertasche ein abscheuliches Insekt, das sie am liebsten unter dem Fuß zertreten würde.

			»Was hätte er besser wissen müssen?«, fragte Arne.

			»Dass er dieses Teufelsding hätte zerstören sollen!«, stieß Ina hervor. »Er hätte niemals die Trommel eines Trollmanns wie eine Jagdtrophäe aufbewahren sollen. Sie hat ein Eigenleben! Mons Baardsens Stimme spricht bis heute aus ihr.«

			»Jetzt verstehe ich!«, sagte Arne langsam und überlegt. Alle seine Muskeln waren angespannt. Adrenalin wusch durch sein Blut, ließ ihn alles um sich herum gestochen scharf erkennen, straffte seinen Körper so stramm, dass er wie ein Leichtathlet von seinem Stuhl hätte aufspringen und losrennen können. Obwohl Thor Vegars Gewehrlauf auf ihn gerichtet war, verspürte er in diesem Moment weniger Angst als leuchtende Klarheit. Er glaubte zu begreifen. Aber das bedeutete, dass er mit Ina weiter so reden musste, als sei sie tatsächlich Pastor Svein Fossum. Nur so konnte er sie erreichen.

			»Sie denken, dass Mons Baardsen diejenigen, die seine Trommel gestohlen haben, verflucht hat«, sagte er. Karis Kopf fuhr überrascht zu ihm herum. »Sie denken, die Trommel hat Ihren Geist in den Körper Ihrer Tochter gezogen – so wie die Samen früher mit ihren Toten gesprochen haben. Sie glauben, wenn sie die Trommel verbrennen, finden Sie endlich Frieden.«

			»Feuer reinigt«, sagte Ina. »Es bricht jeden Zauber. Wenn die Trommel endlich Asche ist, hört sie auf, mich zu rufen. Aber bevor ich sie den Flammen übergeben kann, muss erst noch über Birgitta Recht gesprochen werden.«
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			Ina wandte sich der geknebelten Frau im Lehnstuhl zu. Karis Körper spannte sich an. Arne legte ihr schnell eine Hand auf den Arm, um sie davon abzuhalten, etwas Unüberlegtes zu tun. Auch Thor Vegar behielt Kari genau im Visier. Die Kommissarin rührte sich nicht weiter, aber Arne spürte, dass ihre Anspannung vorhanden blieb. 

			»Als ich noch ein Kind war, hat Stig Dagermann mir eine Scheißangst eingejagt.« Inas Stimme hatte sich verändert. Plötzlich klang sie so flach und tonlos wie Wind, der über eine Reihe offener Flaschen strich.

			Arne hatte keine Ahnung, wer Stig Dagermann war. Sein Verstand war vollauf damit beschäftigt, nicht komplett in Panik zu verfallen. 

			»Er war ein schwedischer Schriftsteller«, fuhr die leere Stimme auf der anderen Seite des Tisches fort. »Schwer depressiv, mit Anfang dreißig hat er Selbstmord begangen. Da wundert es einen nicht, dass seine bekannteste Geschichte ›Ein Kind töten‹ heißt.«

			Sie blickte die gefesselte Frau neben sich an. »Hast du schon mal davon gehört?«

			Birgitta regte sich nicht sofort. Ina sah ihre geknebelte Kindheitsfreundin geduldig an, bis sie schließlich zaghaft den Kopf schüttelte.

			»Das ist schade.« Inas Blick richtete sich wieder auf die Trommeltasche. »Was er da geschrieben hat, ist ein Klassiker, hab ich gehört. Ich kenne mich mit Literatur nicht so gut aus wie mit der Bibel, aber die Geschichte war gut. So gut, dass ich Albträume von ihr bekommen habe. Ein Kind wird von einem Auto überfahren werden und sterben – wir Leser wissen, dass es passieren wird. Fünf Minuten, bevor der Autofahrer das Kind töten wird, ist er noch ein glücklicher Mann, und das Kind wird noch eine Minute, bevor es umkommt, an nichts anderes denken als an den schönen Tag, der vor ihm liegt.«

			Jetzt sah sie Arne direkt an, als sei sie allein mit ihm im Raum. Weder die gefesselte Frau neben ihr, noch ihr Sohn oder Kari schienen für sie zu existieren. Ohne es zu merken, hielt Arne den Atem an. Das war der Moment, in dem er seine Antwort bekommen würde. Der Augenblick, in dem er verstehen würde, was Ina Fossum antrieb. Es waren diese Momente, deretwegen er seinen Beruf gewählt hatte. Er hatte sich nie etwas vorgemacht: Sein Job war suchterzeugend, er brauchte ihn, er hatte ihn immer gebraucht. Er mochte kein Alkoholiker sein, wie Frode es gewesen war, aber auf seine Art war er ebenfalls ein Junkie. 

			»Es gibt keinen Ausweg aus diesem unbarmherzigen Uhrwerk«, hörte er Ina Fossum sagen. »Das hab ich schon begriffen, bevor ich erwachsen wurde. Die Hölle, das ist kein Ort der Abrechnung, der irgendwann nach unserem Tod auf uns wartet. Es ist das Dasein selbst, die kurzen Momente, in denen ein gewaltiger Scheinwerfer angeknipst wird und für Sekundenbruchteile die Bühne unseres Lebens voll ausleuchtet. Wir können erkennen, wie die Zahnräder des Uhrwerks ineinandergreifen, wie alles, was wir getan oder versäumt haben, uns zu genau der Stelle auf der Bühne geführt hat, die wir in diesem Augenblick ausfüllen.

			Dann wird es wieder dämmerig, und wir haben zwei Möglichkeiten: Das auszuhalten, was wir gesehen haben – oder wir machen es wie Stig Dagermann und treten ab.«

			Sie machte eine Pause, während der nichts anderes im Raum zu vernehmen war als das heftige Ein- und Ausatmen der geknebelten Birgitta Deering. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie Ina Fossum nicht für einen Lidschlag aus den Augen ließ.

			»Jetzt wird es Zeit, dass der Scheinwerfer auf dich gerichtet wird«, sagte Ina zu Birgitta gewandt. Ihre tiefe Stimme hörte sich beinahe sanft an. »Was glaubst du, wie viel Zeit dir noch bleibt, bis sein Licht dich trifft? Fünf Minuten? Drei Minuten? Eine?«

			Birgitta zuckte zusammen wie unter einem Schlag, den nur sie spüren konnte. 

			»Du bist damals am 9. April 1993 in unser Haus eingedrungen. Du hattest dich schon immer für deine Sami-Verwandtschaft interessiert, hast dich in den Ferien auf Akkas Hof herumgetrieben. Kein Zweifel, die alte Hexe hat dir den Kopf mit ihrem heidnischen Aberglauben gefüllt!«

			Birgitta schüttelte heftig den Kopf. Die Augen schienen ihr aus den Höhlen zu treten.

			»Meine Tochter und du wart eng miteinander befreundet«, fuhr Ina ungerührt fort. »Ihr wart wie Zwillingsschwestern. Ständig habt ihr eure Köpfe zusammengesteckt, es war schwer, euch auch einmal voneinander zu trennen. Bei euren Unternehmungen seid ihr eines Tages in den Speicher geklettert. Ihr habt einen Lederkoffer aufgebrochen und euch durch Schulhefte und Briefe meiner Frau gewühlt. Ihr habt ihr Hochzeitskleid ausprobiert, das in einer Ecke neben dem Fenster an einer Kleiderstange hing, erst Ina, dann du. Und ihr habt eine alte Tasche mit einer Sami-Trommel entdeckt. Es war mein Fehler, dass ihr sie überhaupt gefunden habt, das gebe ich zu. Ich hätte sie schon viel früher zerstören sollen. Aber ich war schwach. So wie andere vor mir dachte ich, wenn ich jemals in Geldnöten bin, verkaufe ich sie einem privaten Sammler. Keinem Museum, in dem das verfluchte Ding bewundert wird wie ein goldenes Kalb.«

			Birgitta starrte Ina reglos an. Sie erinnerte Arne an ein von einer Schlange hypnotisiertes Kaninchen. Alles in ihm hatte sich beim Anblick der gefesselten und geknebelten Frau zusammengekrampft. Er wollte ihr helfen, wollte sie in Sicherheit bringen. Stattdessen saß er zur Untätigkeit verdammt am anderen Ende des Tisches, während eine Schusswaffe auf ihn gerichtet war. Der Gedanke, hilflos dabei zusehen zu müssen, wie Ina ihre alte Freundin umbrachte, ließ ihn fast durchdrehen. Ihm schwindelte, und der dumpfe Druck im Magen machte ihn fertig. Mit aller Willenskraft, derer er fähig war, konzentrierte er sich weiter auf das, was Ina ihnen offenbarte. Zu verstehen, was in ihr vorging, bedeutete, eine Schwachstelle zu finden, die er für sich und die anderen ausnutzen konnte.

			»Du hast Akka von der Sami-Trommel erzählt«, hörte er sie mit der Stimme des Pastors sagen. »Und sie hat dich dazu angestiftet, sie zu stehlen, nicht wahr?«

			Birgitta gab ein dumpfes, gurgelndes Geräusch von sich, das unschwer als Nein zu erkennen war, und schüttelte heftig den Kopf. 

			»Zwecklos, es zu leugnen. Du hast dich in unser Haus geschlichen, als du wusstest, dass meine Frau und meine Tochter fort waren und ich in meinem Büro arbeitete. Du bist in den ersten Stock hochgeschlichen, hast die Leiter zum Dachboden heruntergelassen und die Trommel an dich genommen. Aber dann ist etwas schiefgegangen. Du wolltest das Feuer nicht absichtlich legen, das glaube ich dir. Aber …«

			Wieder schüttelte Birgitta den Kopf, diesmal so heftig, dass sie fast aus dem Lehnsessel gekippt wäre. Ina verzog ungeduldig das Gesicht. Ihre Hand schnellte vor. Sie riss Birgitta das Panzerband vom Mund. Birgitta stieß einen erstickten Schrei aus und rang nach Atem.

			»Bist du also jetzt bereit für dein Geständnis?«, fragte Ina. Ihr Blick glitt zu Arne und Kari. »Wir sind ganz Ohr.«

			»Ich …«, keuchte Birgitta und warf den Kopf zurück, als stünde ihr das Wasser bis zum Hals. Sie schnaufte laut. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich war an dem Tag überhaupt nicht in der Nähe des Hauses!«, schrie sie Ina mit der Wucht von jemandem an, der schier bis zum Platzen darauf gewartet hatte, endlich sprechen zu können. Hustend presste sie die nächsten Worte hervor. »Du warst diejenige, die von der Trommel so fasziniert war! Ich hab damals kaum einen Blick auf sie geworfen, aber du hast sie angestarrt wie einen Schatz!«

			Birgittas Worte wirkten, als wäre in dem kleinen Raum ein weiteres Paket Semtex gezündet worden. Ina Fossum erstarrte auf ihrem Stuhl wie vom Donner gerührt. Arne und Kari hielten beinahe gleichzeitig den Atem an. Thor Vegar trat nervös von einem Bein auf das andere. Der Gewehrlauf wackelte gefährlich in seiner linken Hand.

			»Weißt du es nicht mehr?«, stieß Birgitta hervor. Rotz floss ihr aus der Nase, aber sie hatte nur Augen für ihre alte und jetzt so fremde Freundin neben sich. »Du warst diejenige von uns beiden, die gar nicht genug von den alten Sami-Geschichten bekommen konnte! Dauernd warst du bei Akka und wolltest noch mehr von ihr hören. Mich hatte das alles gar nicht interessiert, aber du hast dich schon immer an jedem Aberglauben besoffen, egal woher er stammte. Ständig bist du in die Kirche gerannt!«

			»Lüge«, sagte Ina flach. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. »Das … das ist nicht wahr!«

			Die Erkenntnis traf Arne wie ein Stromschlag, der durch seinen Körper zuckte. Er rutschte auf dem Stuhl zurück. »Es war nicht Birgitta«, zischte er Kari zu. »Ina selbst war in dem Haus, als ihr Vater umgekommen ist.« 

			»Das ist alles gelogen!«, fuhr Ina auf. Sie schlug Birgitta laut klatschend ins Gesicht. Thor Vegar starrte seine Mutter erschrocken an, die bereits erneut zum Schlag gegen Birgitta ausholte. »Du lügst, du dreckiges Mistst…«

			Ihre Worte gingen in einem klirrenden Schlag unter. Das rechte der beiden Fenster hinter Arne und Kari splitterte. Ein pflastersteingroßes Wurfgeschoss sauste zwischen den zusammengezogenen Vorhängen hindurch, streifte Karis Schulter und schlug dumpf gegen Inas Oberkörper. Sie ruckte in ihrem Stuhl zurück, und ihr entkam ein erschrockener Ausruf, wie ein trockenes Husten. Arne glaubte, einen Stein zu sehen, der zu Boden polterte, gleichzeitig verriss Thor Vegar reflexartig das Gewehr in Richtung Fenster. Ein Schuss löste sich. Der Knall war in dem kleinen Raum so ohrenbetäubend laut, dass Arne für die nächsten Sekunden nichts weiter als ein irrsinnig schrilles Sirren vernahm, das sich schmerzhaft in seine Ohren bohrte. Der Gestank von Pulver drang ihm in die Nase, intensiv wie verschütteter Essig. Eine Bewegung neben ihm ließ ihn herumfahren. 

			Kari war so blitzartig, als hätte sie die ganze Zeit über nur auf einen Moment wie diesen gewartet, von ihrem Stuhl aufgesprungen. Sie setzte über den Tisch hinweg. Thor Vegar schwang den Gewehrlauf in ihre Richtung, aber im gleichen Moment flog die Tür der Hütte auf. Ein weiterer Schuss donnerte, und hinter Thor Vegar explodierte ein Porzellankrug, der in einem Regal über der Küchenzeile stand. Der junge Mann ignorierte Kari. Rückwärts springend feuerte er in die Dunkelheit der offen stehenden Tür.

			Der Schreck hielt Arne so hart in seiner Umklammerung fest, dass er kaum Luft bekam. Er spürte, wie die Panikattacke drohte, über ihm zusammenzuschlagen und ihn mit sich fortzuspülen. Er durfte ihr nicht nachgeben! Das war der Moment, auf den sie gehofft hatten – Magnus war endlich aufgetaucht und hatte für eine Ablenkung gesorgt. Jetzt oder nie! 

			Die Zähne fest aufeinandergebissen, kam er auf die Beine und stürmte um den Tisch herum auf Birgitta zu. Doch er war beschissen langsam! Alles um ihn herum schien sich zur Zeitlupe verzögert zu haben, und seine Füße bewegten sich so schwerfällig wie unter Wasser. Er tastete mit der Rechten nach dem Jagdmesser in der Innentasche seines Tweedmantels. Sein Blick war so auf die gefesselte Frau in dem Lehnstuhl vor sich fixiert, dass ihm entging, wie Ina sich ihm zuwandte, den Stein in der Hand, der durch die Fensterscheibe geflogen und auf dem Boden gelandet war. Arne sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung rechts von sich, dann blühte greller weiß leuchtender Schmerz in seinem Gesichtsfeld auf, als Inas Faust den Stein gegen seinen Wangenknochen schlug. Er torkelte und fiel gegen Birgitta. Das Jagdmesser, das er bereits aus der Innentasche gezogen hatte, fiel ihm aus der Hand und klirrte zu Boden.

			»Lass ihn in Ruhe!«, kreischte jemand dicht neben ihm. Er wandte mühsam den Kopf. Der Schmerz pulsierte in seinem Gesicht, ein lebendiges Wesen, das sich dunkelrot und grell in sein Fleisch gekrallt hatte. Wie durch Schlieren sah er Kari, die sich auf Ina gestürzt hatte und sie jetzt nach hinten riss, sodass Ina mitsamt des Stuhls, von dem sie sich erhoben hatte, rückwärts stürzte. Ihr Kopf schlug hart gegen den Tresen der Küchenzeile, hinter dem Thor Vegar sich verschanzt hatte. Zwei weitere Schüsse hallten wie Donnerschläge durch den Raum und dämpften jedes weitere Geräusch zu Unterwasserlauten ab. Arne glaubte, einen Schmerzensschrei gehört zu haben, aber hatte keine Ahnung, wer seine Waffe abgefeuert hatte oder wer getroffen worden war. Halb blind vor Schmerz und mit einem stechenden Druck in den Ohren tastete er mit den Fingern nach dem Messer am Boden.

			Kari war auf Ina Fossum gelandet. Die Züge der Kommissarin waren eine Maske aus siedendem Hass. Sie hob die Faust und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Blut spritzte Ina aus der Nase. Ihre Lider flackerten, dann wurde ihr Blick wieder scharf, und sie stieß ein tiefes Knurren aus, das mehr an das Geräusch eines wilden Tiers als an das eines Menschen erinnerte. Wild bäumte sie sich auf, den stämmigen Körper durchgestreckt. Von der Stärke ihrer Gegnerin überrumpelt, rutschte Kari von ihr hinunter. Sofort schnellte Inas rechtes Bein vor und trat ihr hart gegen die Kehle. Karis Augen traten hervor. Sie würgte und rang nach Luft, ohne sich zu verteidigen. Ina kam auf die Beine. 

			Arnes Finger hatten endlich das Messer ertastet. Er schloss fest die Hand um den Griff, zog es unter dem Lehnstuhl hervor und durchtrennte das Panzerband, das Birgitta fesselte. Er richtete sich auf. Sie streckte ihm bereits die Arme entgegen. Mit fahrigen Bewegungen säbelte er auch das Panzerband an dem Handgelenk der gefesselten Frau durch.

			»Raus, schnell!«, brüllte er sie an. 

			Als sie ihm zu langsam reagierte, zerrte er sie aus dem Lehnstuhl hoch, wobei sie sich ihm schwer entgegenfallen ließ. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Wie bei einem Tanz auf dem Parkett eines Ballsaals wirbelte er sie herum und schubste sie in die Richtung der offenen Tür. Er sah Magnus im Eingang der Hütte. Mit seinem wuchernden grauen Vollbart und der wildledernen Winterjacke wirkte er wie ein Fallensteller aus einem Roman von James Fenimore Cooper. Der Lauf seiner Remington war auf die Küchenzeile gerichtet, hinter deren Tresen Thor Vegar in Deckung gegangen war. Er stieß Birgitta, die auf ihn zustolperte, mit dem Ellbogen an sich vorbei, und sie taumelte ins Freie, wo die Nacht sie verschluckte. 

			Im nächsten Moment tauchte Inas aschgraues, von der Nase abwärts blutverschmiertes Gesicht vor Arnes auf wie die furchterregende Maske einer Erinnye aus einem antiken griechischen Theaterstück. 

			»Duuu…«, begann sie, aber bevor ihre Hände Arne erreichen konnten, verlor sie das Gleichgewicht. Kari, immer noch hustend und würgend, eine Hand an der Kehle, als könnte sie den Schmerz durch Handauflegen mildern, hatte im Liegen ihr Bein ausgestreckt. Inas Füße verfingen sich. Sie fiel Arne entgegen. Er stieß sie von sich und sprang auf Kari zu.

			»Beeilt euch!«, gellte Magnus’ Stimme ihm in den Ohren. Er packte Kari am Arm und zog sie auf die Füße. Wie eben zuvor Birgitta riss er sie herum. Sie griff nach dem Rucksack vor sich auf dem Boden und hob ihn auf. Gemeinsam rannten sie an Magnus vorbei und aus der Hütte. Dunkelheit umfing ihn. Er sah Birgittas Umrisse vor sich, packte sie am Arm und zog sie in Deckung hinter die Seitenwand des Außenklos.

			»Bleibt, wo ihr seid, oder ihr bekommt eine Kugel ab!«, hörte er den dröhnenden Bariton seines Freundes hinter sich schreien. Er hoffte inständig, dass Ina Fossum und ihr Sohn genug von ihnen hatten. Vorsichtig blickte er um die Wand des Außenklos und zuckte zurück, als er Kari keuchend um die Ecke biegen sah. Hinter ihr lief Magnus, die Augen auf den offen stehenden Eingang der Hütte gerichtet, in einer Hand sein Gewehr, in der anderen einen Gegenstand, den Arne erst nicht erkannte. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass es der lederne Behälter mit der Sami-Trommel war.

			»In den Wald!«, brüllte Magnus ihnen zu. »Auf dem Weg sind wir wie Zielscheiben!«

			Arne ergriff Birgittas Hand und setzte sich, ohne zu zögern, mit ihr in Bewegung. Kari und Magnus folgte ihnen dicht auf den Fersen. Die vier verließen die Lichtung und tauchten ins Dickicht ein. Arnes Welt war zu einem Tunnel aus Schnee und tiefhängenden Zweigen zusammengeschrumpft. Er kämpfte sich vorwärts, Birgittas keuchenden Atem im Ohr, ohne sich einen Gedanken darüber zu machen, wohin er rannte. Äste schrammten ihm schmerzhaft durchs Gesicht. Er blinzelte, stapfte weiter. Abstand gewinnen, Meter für Meter. Weg, bloß weg.
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			Ein Windstoß fegte durch die offene Tür in die Hütte. Schnee hatte sich am Eingang gesammelt, fein wie Puderzucker. Thor Vegar saß hinter dem Küchentresen, den Rücken an die Spüle gelehnt, den linken Fuß am Boden ausgestreckt, den rechten angewinkelt. Er sah an sich hinunter. In Höhe des linken Oberschenkels hatte sich seine Hose dunkel verfärbt. Blut hatte sich zwischen seinen Beinen gesammelt und war zwischen die Bohlen des Fußbodens gesickert. War zum Glück nicht viel. Der Menge nach hatte die Kugel die Hauptschlagader verfehlt. Ansonsten hätte es übel für ihn ausgesehen. Magnus, der Drecksack! 

			Alles war so verflucht schnell gegangen. Er hatte gar nicht gesehen, ob er seinen Gegner erwischt hatte. Wahrscheinlich nicht, jedenfalls hatte der Kerl noch laufen können. 

			Thor Vegar wünschte sich, er hätte das durchgezogen, was ihm als Idee gekommen war, als er mit höllisch pochenden Kopfschmerzen draußen im Außenklo auf der Lauer gelegen hatte. Anstatt auf ihre Verfolger zu warten, hätte er die Mündung seines Gewehr auf Birgittas Hinterkopf setzen und abdrücken sollen. Dann hätte der Pastor keinen Grund mehr besessen, weiter hierzubleiben. Sie hätten längst fort sein können.

			Nur, dass es leichter war, so einen Gedanken zu hegen, als ihn in die Tat umzusetzen. Vielleicht hatte der Freund der Bullenschlampe ja doch recht gehabt. Er konnte ein schwer verletztes Tier töten, aber keine wehrlose Frau. Er hatte es nicht in sich.

			Jetzt setzte der Schmerz so richtig ein. Er zog sich wie ein entzündeter Nerv von seinem Bein hoch bis in den Unterleib und wühlte in ihm, dass er die Zähne fest aufeinanderbeißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Er versuchte aufzustehen, aber schon die geringste Bewegung jagte weitere Schmerzen sein Bein empor. Er krümmte sich. Nun entkam ihm doch ein gepresstes Stöhnen. 

			Wie als Echo darauf erklang ein rasselndes Atmen von jenseits des Tresens. 

			»Mutter?«, rief er mit angestrengter Stimme.

			Für den Moment dachte er nur an sie, der Pastor war völlig vergessen. Selbst die Schmerzen in seinem Bein wurden in den Hintergrund gedrängt. 

			Er hörte, wie sich jemand langsam und schleppend durch den Raum bewegte. Eine Gestalt bog um die Ecke des Tresens. Thor Vegar blickte auf und sah in ihr Gesicht. 

			Seine Mutter sah übel aus. Ihr Nasenrücken war eingedrückt und etwas nach rechts verschoben, was ihr ein seltsam fremdartiges Aussehen gab. Blut trocknete dunkel unter den Nasenlöchern auf Lippen und Kinn. Aber das war nicht das Unheimlichste an ihrem Anblick. Es war der kalte Blick, mit dem sie auf ihn herabsah. Der Blick des Pastors. Thor Vegar erkannte, dass er stärker denn je den Verstand seiner Mutter ausfüllte. Ihr Körper strahlte seinen Hass regelrecht physisch spürbar ab, wie die heiße Motorhaube eines Wagens, der stundenlang auf vollen Touren gelaufen war. 

			Sie bückte sich. Er sah, wonach sie griff, und versuchte, das Gewehr, das einen guten Meter von ihm entfernt am Boden lag, vor ihr zu fassen zu bekommen. Aber schon diese kleine Bewegung des Vorbeugens verursachte einen so stechenden Schmerz in seinem Bein, dass er ein wenig zu langsam reagierte. Seine Mutter zog das Gewehr aus seiner Reichweite und nahm es an sich.

			»Hast du einen von ihnen erwischt?«

			Die Stimme des Pastors war kalt, unbeteiligt. 

			Thor Vegar schüttelte stumm den Kopf. »Ich glaub nicht«, schickte er nach einer kurzen Pause seiner Geste hinterher.

			Ina kontrollierte das Magazin des Gewehrs. Sie richtete den Lauf auf Thor Vegar. 

			»Du bist eine einzige Enttäuschung gewesen«, sagte der Pastor dumpf und nasal. Auf einmal wusste Thor Vegar mit Gewissheit, dass der Mann nicht wieder dorthin verschwinden würde, wohin auch immer er sich zurückzuziehen pflegte, wenn er seiner Mutter für einige Zeit das Steuer überließ. Nun hatte er sie komplett übernommen. Er sah zu der Frau auf, die er zwei Jahrzehnte lang so gut gekannt hatte wie sonst keinen anderen Menschen in seinem Leben. Aber da war nichts mehr. Nur noch ein zerschrammter und blutig geschlagener Körper einer Frau Mitte dreißig, die ihrem Pass nach Ina Fossum hieß. Das, was sie antrieb, ob eine Krankheit oder der Fluch eines vor Hunderten von Jahren getöteten Mannes, betrachtete ihn mit eisgrauem Blick, den Finger am Abzug. Wortlos. Die Zeit für Predigten war vorbei.

			Merkwürdig. Der Pastor würde ihn töten, aber Thor Vegar verspürte in diesem Moment keine Angst, nicht einmal Enttäuschung. Das Wesen, das die Waffe auf ihn gerichtet hatte, war nicht mehr seine Mutter. Vielleicht wäre er zumindest reflexartig zusammengezuckt, wenn er nicht verletzt und völlig erschöpft gewesen wäre. So aber blickte er sie nur mit dem leeren Ausdruck eines verwundeten Tiers an. Wieder ging ihm das tote Elchkalb durch den Kopf, das draußen unter dem Dach der Hütte lag. Wahrscheinlich starrte er den Pastor gerade in diesem Augenblick ebenso bescheuert an, wie das Vieh ihn heute Morgen angeglotzt hatte. Dumpf und geschlagen, in dem Wissen, dass es nun ein Ende hatte.

			Der Finger seiner Mutter krümmte sich um den Abzug.

			Thor Vegar schloß die Augen.

			Als er sie nach einem schier endlos langen Zeitraum wieder öffnete, hatte die Frau, die einmal seine Mutter gewesen war, sich umgedreht. Mit einem leisen Klicken sicherte sie die Waffe. Ohne ein weiteres Wort an ihn zu richten, verließ sie die Hütte. Die Tür ließ sie offen stehen. 

			Ein leises Ausatmen entfuhr Thor Vegar, beinahe ein erleichtertes Aufschluchzen, ein ungewöhnliches Geräusch aus dem Mund eines bärtigen Riesen wie ihm. 

			Es war vorbei. Die Flucht durch den Schengenraum in ein anderes Land, der Plan, irgendwo in einer größeren Stadt mit seiner Mutter unterzutauchen, alles Seifenblasenideen. Er war nicht mal dazu in der Lage, aus der Hütte zu kriechen, geschweige denn dazu, ein Schneemobil zu bedienen. Alles, was jetzt noch blieb, war, auf die Polizei zu warten, die früher oder später zweifellos eintreffen würde. 

			Thor Vegar ignorierte die brüllenden Schmerzen in seinem Bein und schob sich über den Fußboden hinüber zur Tür. Mit einem kräftigen Schubs schlug er sie zu. Dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel seitlich in die dünne, puderige Schneeschicht, die sich am Eingang gesammelt hatte. Die Nässe war beinahe angenehm, sie erfrischte sein heißes Gesicht. Er hielt kurz im Liegen inne und sammelte seine Kräfte, dann begann er den langen Weg zurück zur Küchenzeile. Irgendwo unter der Spüle waren frische Geschirrtücher. Er musste sich einen provisorischen Verband anlegen.

			Während er zurückkroch, fragte er sich, was sie ihm sagen würden, wenn sie kamen, um ihn wegen Beihilfe zur Entführung und versuchten Totschlags zu verhaften. Ob sie ihm davon berichten würden, dass seine Mutter, Ina Linda Fossum, mehrere Menschen durch den nächtlichen Wald verfolgt und umgebracht hatte? Ob sie ihm erzählen würden, dass sie seine Mutter hatten erschießen müssen, so wie man einen tollwütigen Hund erschoss, bevor er jemanden biss?

			Es kümmerte ihn alles nicht mehr. Er fühlte kaum Mitleid für Birgitta Deering und die anderen, hinter denen der Pastor in diesem Augenblick her war. Sie gingen ihn nichts mehr an. Er verspürte auch keine Trauer, wenn er an seine Mutter dachte, nur den bohrenden Schmerz in seinem verwundeten Bein und eine kaum fassbare, irgendwie vage Angst vor dem Unbekannten, das ihn erwartete, wenn die Tür zur Hütte sich das nächste Mal öffnete. Vor dem Prozess, den sie ihm machen würden. Vor dem Gefängnis.

			Was Thor Vegar anging, war Ina Linda Fossum bereits gestorben. 
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			»Nicht … so schnell!«, keuchte Birgitta. »Ich brauch einen Moment!« Sie riss sich aus Arnes Griff frei und blieb schwankend im tiefen Schnee stehen. Ihre rechte Wange war von dem Schlag geschwollen, den Ina Fossum ihr versetzt hatte. Arne sah das getrocknete Blut als dunkle Flecken auf ihrem fahlen Gesicht. Der Himmel jenseits der Baumkronen hatte sich aufgeklärt. Nur noch vereinzelte Wolken verdeckten die Sterne, und die abnehmende Sichel des Halbmonds erhellte den Schnee. Arne vermutete, dass sie sich etwa auf halber Höhe zwischen der Hütte und ihren abgestellten Schneemobilen befanden. Sie waren nur kurze Zeit durch den nächtlichen Wald gestolpert, aber er fühlte sich ebenfalls bereits völlig ausgepumpt.  

			»Wir müssen weiter!«, zischte Kari. Sie blieb mit Magnus hinter Arne und Birgitta stehen. Ungeduldig sah sie sich um und zückte ihr Mobiltelefon, aber das Display zeigte immer noch keinen Empfang.

			»Warum hast du so lange gebraucht?«, herrschte sie Magnus an.

			»Tut mir leid«, keuchte er. »Ich musste in dem tiefen Schnee einen größeren Bogen machen, als ich gedacht hatte. Dabei hab ich euch aus den Augen verloren. Ganz in der Nähe ist ein kleiner Waldsee, aber ich hab dem Eis nicht getraut, also bin ich um ihn herumgelaufen. Als ich an der Hütte angekommen bin, wart ihr schon drin.«

			»Was hat … was hat sie da vorhin gesagt?«, unterbrach ihn Birgitta stammelnd. »Ina, meine ich. Wieso hat sie die ganze Zeit von sich selbst gesprochen, als sei sie jemand anderes?«

			»Sie ist schwer psychotisch«, erwiderte Arne. »Sie glaubt, ihr verstorbener Vater zu sein. Pastor Fossum.«

			»Was?«

			Magnus hielt die Ledertasche mit Akkas Trommel hoch. »Sie glaubt, oder besser er glaubt, dass er wegen der Magie dieser Trommel dazu verflucht worden sei, im Tod nicht ruhen zu können. Und dass du an Pastor Fossums Tod schuld seist.« Er stellte die Ledertasche in den Schnee zu seinen Füßen.

			»Mein Gott«, murmelte Birgitta. Sie griff sich an den Kopf. Unter anderen Umständen hätte Arne diese Geste für melodramatisch gehalten, aber in dem kalten nächtlichen Licht ergriff ihn die Brutalität, mit der auf Birgitta einstürmte, was vor sich ging. Ihr Gesicht wandte sich ihm zu. »Also deswegen hat sie meinen Mann … deswegen hat sie Steve …«

			»Genau deswegen«, sagte Kari. »Sie wollte dich bestrafen. Dir erst ebenfalls eine geliebte Person wegnehmen und dir dann … wie nannte sie es? Den Prozess machen.«

			»Aber ich habe mit Pastor Fossums Tod überhaupt nichts zu tun!«, beteuerte Birgitta. Sie begann wieder zu weinen. »Aber du hast die Trommel schon einmal gesehen, nicht wahr?«, fragte Arne. »Du und Ina habt sie im Speicher des Hauses gefunden.«

			»Ja, aber mir war das damals gar nicht so wichtig gewesen«, sagte Birgitta. »Ich hab seit Jahren nicht mehr daran zurückgedacht. Ich meine … ich hab das Ding nicht mal wiedererkannt, als ich Magnus letzte Nacht damit im Lavvu gesehen habe.«

			»Ina hat es wiedererkannt«, sagte Arne betrübt. »Wahrscheinlich war sie schon vorher psychisch instabil. Du sagst, sie hat Akka bewundert?«

			Birgitta nickte heftig und wischte sich die nassen Wangen mit dem Ärmel ihres Pullovers. »Ina war völlig fasziniert von Menschen, die ebenso wie sie einen starken Glauben besaßen. Akka hat das immer ausgestrahlt, auch wenn sie keine Christin war.«

			»Sie hat in ihrer Persona als Pastor die ganze Zeit über von Dingen gesprochen, die sie selbst getan hat!«, fuhr Arne fort. »Sie wollte damals die Trommel an sich nehmen, um sie Akka zu geben. Aus irgendeinem Grund ist dabei ein Feuer entstanden, in dem ihr Vater umgekommen ist. Akka muss die Trommel von ihr erhalten haben. Offenbar wollte Ina den Gegenstand, der sie an das Unglück erinnert hat, endlich los sein. Sie brach den Kontakt zu Akka ab, auch den Kontakt zu dir, Akkas Enkelin. Sie hat den Grund, weshalb sie sich damals im Haus ihres Vaters aufgehalten hat, als der Brand ausbrach, komplett ausgeblendet. Ihre Scham und ihr Schuldgefühl waren zu groß.

			Trotzdem hat sie sich jahrelang Vorwürfe gemacht und wurde psychisch immer unstabiler. Ich bin mir sicher, dass sie die Persona ihres Vaters über einen längeren Zeitraum hinweg entwickelt hat. Er wacht darüber, dass sie sich nicht an das erinnert, was sie verdrängt hat. Als sie die Trommel dann gestern Nacht in Magnus’ Hand nach all den Jahren wiedergesehen hat, ist Inas Psychose so stark ausgebrochen, dass sie gewalttätig wurde.«

			Er schwieg. Die vier standen im Kreis umeinander und sahen sich an, ihre Gesichter bleiche Schemen, auf denen sich Mondlicht und Schatten abwechselten. Birgitta, die als Einzige keinen Wintermantel anhatte, zitterte vor Kälte. 

			»Ich hätte die Trommel niemals anderen Leuten zeigen dürfen«, sagte Magnus mit gesenktem Kopf.

			»Das war doch nicht deine Schuld!«, protestierte Kari. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde!«

			Magnus sah auf. Trotz der Dunkelheit erkannte Arne den gequälten Ausdruck auf den Zügen seines Freundes.

			»Schön gesagt. Trotzdem: Wenn ich die Trommel nicht zu der Gedenkfeier geschleppt hätte, wären Steve und Frode noch am Leben.« Er lachte bitter auf. »Mein Gott, es ist genau, wie Ina es gesagt hat. Das Leben ist ein beschissenes Uhrwerk, in dem alles ineinandergreift. Man erkennt die Zusammenhänge erst dann, wenn es längst zu spät ist.«

			Arne packte Magnus an den Schultern und schüttelte ihn. »Hör mir gut zu! Es war nicht deine Schuld! Du warst nicht derjenige, der mit einer Axt über Steve Deering gestanden hat!« Er fuhr zu der zitternden Birgitta herum. »Oder denkst du, dass ihn irgendeine Schuld trifft?«

			Birgitta starrte ihn an wie einen Geist. Sie schüttelte immer noch zähneklappernd so heftig den Kopf, dass ihr das weißblonde Haar im Gesicht hängen blieb.

			»Okay, damit hätten wir das geklärt«, sagte Arne mit fester Stimme. »Birgitta, kannst du wieder weiterlaufen?«

			Diesmal nickte sie ebenso heftig, wie sie seine vorherige Frage verneint hatte. Magnus zog seinen Wintermantel aus und reichte ihn ihr.

			»Wir sollten uns aufteilen«, sagte er, während sie den Mantel wortlos nahm und anzog. »Ich glaube, ich hab Thor Vegar erwischt. Also angeschossen, meine ich. Ina kann sich nicht zweiteilen, wenn sie hinter uns her ist.«

			»Du denkst …«, sagte Arne, aber er vollendete den Satz nicht. Er wusste bereits, worauf Magnus hinauswollte. Ina würde nicht aufgeben.

			»Gute Idee«, sagte Kari knapp. »Magnus, du gehst mit Birgitta. Arne und ich machen einen größeren Bogen, so wie du zuvor. Wenn wir ordentlich Lärm veranstalten, dann folgt Ina hoffentlich uns.«

			»Aber wir haben nur noch eine Waffe«, sagte Magnus und hielt seine Remington hoch. 

			»Dann brauchen wir noch eine andere Waffe, für den Fall, dass Ina uns folgt«, erwiderte Arne. Er bückte sich und nahm die Ledertasche mit der Sami-Trommel an sich.

			Magnus starrte ihn mit einem Ausdruck an, der von plötzlicher Erkenntnis zu schwerer Bestürzung wechselte. »Du … du hast doch nicht vor …«

			»Doch, Magnus. Genau das.«

			»Ist dir klar, wie wertvoll diese Trommel ist?«

			»Nicht so wertvoll wie zwei Menschenleben. Nur zur Versicherung«, fügte er hinzu, um Magnus zu beruhigen. »Mit etwas Glück kommt es nicht dazu.« 

			Magnus sah immer noch nicht überzeugt aus, aber Kari beendete die Diskussion. »Los jetzt, verdammt! Wir treffen uns da, wo wir die Schneemobile abgestellt haben, und fahren zurück zum Hof. Mit etwas Glück kommen uns meine Kollegen vielleicht sogar schon entgegen.«

			Sie wandte sich von ihnen ab und begann, durch den Wald hügelabwärts in die Richtung zu stapfen, in der auch Arne die beiden Fahrzeuge vermutete.

			»Bist du dir sicher, dass du den Waldweg wiederfindest?«, rief Magnus ihr leise nach.

			Sie erwiderte nichts, sondern hielt nur ihren Daumen nach oben und ging weiter. Arne lief ihr nach, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er blickte kurz zu Magnus und Birgitta zurück, die sich ebenfalls wieder in Bewegung gesetzt hatten. 

			»Ich weiß, was du vorhast«, sagte Kari nach einer Weile scharf, ohne ihn anzusehen oder anzuhalten.

			»Was meinst du?«

			»Du willst Ina helfen. Selbst jetzt noch, obwohl diese Irre mit Schaum vor dem Mund und einem geladenen Gewehr hinter uns herrennt, willst du ihr helfen.«

			»Nicht um jeden Preis. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, sie zu erreichen und dafür zu sorgen, dass sie aufhört, uns als ihre Feinde zu sehen …«

			Kari fuhr herum und blieb stehen. »Spar mir das Psychogeschwafel! Magnus und du, ihr seid immer so großartig darin, alles zu verstehen! Ich hab in der Hütte neben dir gesessen. Hab mir angehört, wie diese Frau noch nach Jahrzehnten ihrem toten Vater hinterherheult und seinen Tod als Rechtfertigung nimmt, ein Verbrechen nach dem anderen zu verüben! Und wer trauert um Frode, hm? Wer sorgt dafür, dass er Gerechtigkeit bekommt? Du? Indem du Ina bemitleidest? Ist das gerecht?«

			Arne versuchte, etwas zu erwidern, aber ihm fiel nichts ein. Es gab nichts, was er ihr hätte sagen können, nichts, was auch nur ein wenig von dem Schmerz, der sie quälte, weggenommen hätte. Er hatte sich immer auf Worte verlassen. Worte gehörten zu seinem Geschäft. Aber was waren sie letztendlich schon? Wind zwischen den Zähnen.

			»Er fehlt mir«, sagte Kari tonlos. Sie blickte an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Er ist gerade mal ein paar Stunden tot, und er fehlt mir schon jetzt … so sehr. Ich weiß gar nicht, wie das weitergehen soll. Ich …«

			Sie brach ab und ging weiter.

			Arne folgte ihr.

			Der Hang wurde mit jedem Schritt flacher, was das Vorankommen im tiefen Schnee leichter machte. Mit einem Mal wichen die schneebedeckten Fichten und kahlen Birken, die sie umgaben, einer weiten baumlosen Fläche, die sich gut Hundert Meter vor ihnen ausdehnte. 

			»Das ist der See, von dem Magnus gesprochen hat«, sagte Kari. Sie deutete auf die andere Seite. »Da drüben ist der Waldweg.«

			»Was ist, wenn Ina den direkten Weg von der Hütte aus genommen hat?«, fragte Arne, ein Gedanke, der ihm in den letzten Minuten gekommen war und ihn nicht mehr losgelassen hatte. »Dann muss sie nur an den Schneemobilen auf uns lauern.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Kari. »Seit Magnus aufgetaucht ist, weiß sie, dass wir ebenfalls bewaffnet sind. Sie wird es nicht riskieren, über den Waldweg zu kommen. Da besitzt sie zu wenig Deckung. Außerdem haben wir keinen Motor gehört, und ich weiß nicht mal, ob sie ein Schneemobil überhaupt bedienen kann. Nein, wenn sie uns tatsächlich gefolgt ist, dann ist sie unseren Spuren im Schnee nachgegangen. Sobald sie sieht, dass wir uns getrennt haben, muss sie sich für eine der beiden Spuren entscheiden.«

			Sie stapfte durch den Schnee auf das Ufer zu. Arne war nicht wohl bei dem Gedanken, sich auf den See hinauszubegeben. »Magnus war sich nicht sicher, ob das Eis trägt«, wandte er ein.

			»Magnus ist auch ein Bär von einem Mann. Wir wiegen beide zusammen so viel wie er. Lass es uns probieren, mit etwas Abstand voneinander. Über den See kürzen wir den Weg zu den Schneemobilen ab. Da treffen wir die anderen beiden und sind weg, ohne dass Ina uns zu Fuß weiter folgen kann.«

			Arne seufzte. Sie ließ sich nicht abhalten. Offenes Wasser war ihm ein Gräuel, seitdem sein Vater vor Jahren in Berlin beim Segeln ertrunken war, als er noch ein Kind gewesen war. Aber dies hier war etwas anderes, eine glatte, feste Fläche, mit feinem Schnee überzogen, der sich rings am Ufer und besonders an ihrem östlichen Rand etwas höher aufgeworfen hatte. Im Licht des Halbmonds waren nirgends Lücken in der Eisfläche zu erkennen. Anscheinend war die Decke komplett geschlossen. Der See war ein milchiges Auge, das blind in den dunklen Himmel starrte.

			Er betrat nach Kari das Eis, ließ sie zwei, drei Meter vorausgehen, tat einen Schritt, lauschte. 

			Nichts. Kein verräterisches Geräusch, das verkündete, dass das Eis sein Gewicht nicht tragen würde. Nur der Wind drang an sein Ohr, eine letzte Erinnerung an Clara, den Sturm, der sie alle so lange in seiner Gewalt gehalten hatte.

			Mit vorsichtigen Trippelschritten folgte er Kari Meter für Meter weiter auf das Eis. 

			Sie hatten mehr als die Hälfte der Strecke zum anderen Ufer zurückgelegt, als sie das erste laute Knacken vernahmen. 

			Kari hielt sofort inne. Sie hob eine Hand, wie um ihm zu bedeuten, nicht näher zu kommen.

			»Was ist?«, zischte Arne.

			»Scheiße. Scheiße!«, fluchte Kari leise.

			»Was ist?«

			»Hier so nah am anderen Ufer ist das Eis dünn! Sei bloß vorsichtig!«

			»Sollen wir wieder zurück?«

			Wie zur Antwort ertönte ein Schuss, der über dem gefrorenen See widerhallte. Arne zuckte zusammen und duckte sich. Er fuhr herum. 

			Eine Gestalt stand gut fünfzig Meter hinter ihnen auf dem Eis. Trotz der Entfernung, die nur ihre schattenhaften Umrisse zeigte, wussten beide genau, wer es war.

			»Rührt euch nicht vom Fleck!«, ertönte Ina Fossums Stimme. Die Winterluft trug ihren Klang so laut und klar über den See wie Sekunden zuvor den Knall der abgefeuerten Waffe. »Oder die nächste Kugel trifft einen von euch beiden!«

			Arne versuchte, Karis Gesichtsausdruck zu lesen, aber erfolglos. Sie stand völlig still, wie Ina es gefordert hatte, den Kopf leicht gesenkt. Ina kam langsam über das Eis auf sie zu. Jetzt, mit verringertem Abstand, konnte Arne das Gewehr in ihren Händen erkennen, das sie in Brusthöhe hielt und dessen Lauf auf sie gerichtet war. Schweiß lief ihm unangenehm nass die Achseln hinab und erkaltete sofort an seinen Oberarmen. Sein Herzschlag trommelte gegen die Rippen seines Brustkorbs, und seine behandschuhten Hände krampften sich um den Ledergriff der Trommeltasche.

			»Birgitta ist fort!«, schrie er Ina zu, heiser und schrill vor Aufregung. Der tiefe Gesprächsführungston, den er in seiner Arbeit gerne bewusst eingesetzt hatte, wollte sich nicht einstellen. Bizarrerweise erhöhte das noch seine Aufregung. 

			Bleib klar!, hämmerte er sich in Gedanken ein. Dreh nicht durch. Eine Panikattacke ist das Letzte, was du jetzt brauchen kannst!

			»Sie ist in Sicherheit!«, fuhr er mit der grellen, hohen Stimme fort, die so gar nicht nach jemandem klang, der die Lage im Griff hatte. »Die Polizei ist schon auf dem Weg hierher. Es ist vorbei!«

			»Nichts ist vorbei!«, schrie Ina zurück. Sie ging weiter auf sie zu, ohne für einen Moment innezuhalten. Jeder ihrer Schritte auf dem Eis war so fest und sicher, als träte sie auf Asphalt. Arne vernahm ein Knacken. Bei dem Gedanken, in das dunkle kalte Wasser unter ihm einzubrechen, drückten sich seine Eingeweide zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen.  

			»Vorsicht!«, schrie Kari hinter ihm Ina zu. »Das Eis ist nicht so stabil, wie wir dachten!«

			»Spielt das jetzt noch eine Rolle?«, rief sie zurück. Sie hatte bereits mehr als die Hälfte der Strecke, die sie getrennt hatte, über den See zurückgelegt.

			»Das sollte es. Oder ist Ihnen Ihre Vergeltung so wichtig, dass sie dafür nicht nur Unschuldige opfern wollen, sondern sogar sich selbst?«

			»Unschuldige?«, stieß Ina erregt hervor. »Niemand ist unschuldig. Keiner von euch! Ihr versucht, eine Mörderin zu beschützen!«

			»Pastor Fossum!«, rief Arne Ina zu. »Ich weiß, was Sie wirklich möchten!«

			»Und was ist das?«

			»Sie selbst haben es gesagt: Frieden finden. Dazu brauchen Sie niemanden zu bestrafen. Alles, was Sie brauchen, ist das hier.«

			Er hielt die Tasche mit der Trommel hoch. »Sie müssen Sie uns nicht abnehmen. Ich bin bereit, sie zu zerstören.«

			»Das würdest du tun?«, fragte Ina misstrauisch. »Wieso?«

			»Weil wir Ihre Tochter zurückhaben wollen. Unverletzt.«

			Nur noch wenige Schritte trennten Ina und Arne voneinander. Sie hob das Gewehr, sodass sie über den Lauf direkt auf den Psychologen zielte. 

			»Und was würde mich davon abhalten, dich jetzt gleich Gottes Strafe zuzuführen, dich zu erschießen und dir die Trommel abzunehmen?«, fragte sie trocken, beinahe nachdenklich.

			Arnes Mund war staubtrocken. Die Panik tobte in seinem Inneren, wollte ihm die Stimme für eine Antwort rauben. 

			»Weil«, begann er gepresst. 

			Reiner Instinkt. Komm schon, raus damit – lass uns sehen, ob du ins Schwarze getroffen hast. Wenn nicht, ist es aus.

			Er holte tief Luft und fuhr fort. »Weil Sie die Trommel nicht berühren wollen. Sie ist des Teufels. Sie gehört zu dem Fluch, der Sie getroffen hat. Ist es nicht so?«

			Ina starrte ihn mit schief gelegtem Kopf an. Wieder erinnerte sie ihn an einen nachdenklichen Hund.

			»Sie haben die Trommel nicht selbst angefasst, als Sie sie in die Hütte geschafft haben, nicht wahr? Es war Thor Vegar, der sie getragen hat.«

			»Ich kann die Trommel anfassen«, fügte er schnell hinzu. »Ich kann sie zerstören, ganz so, wie Sie es wollen. Aber im Gegenzug dazu will ich, dass Sie aufhören, uns zu bedrohen.«

			Wieder entstand eine Pause. 

			»Einverstanden«, sagte Ina schließlich tonlos. Sie senkte das Gewehr etwas.

			»Geben Sie mir Ihr Wort, als Mann Gottes.«

			»Ich gebe euch mein Wort. Zerstör die Trommel, und euch wird nichts geschehen.«

			»Ach, auf einmal?«, schnappte Kari. Arnes Herz setzte beinahe aus. Er hoffte, dass sie Ina nicht weiter reizen würde.

			»Soll der Herr selbst über Birgitta Recht sprechen«, gab Ina verächtlich zurück. »Am Ende nimmt er sich jeden Einzelnen von euch vor. Ich will nur noch meinen Frieden.«

			Arne war sich nicht sicher, ob Ina tatsächlich Wort halten würde. Aber es lag jetzt nicht mehr an ihm. Er hatte seine letzte Karte ausgespielt. Vielleicht würde Ina Fossum sich aus dem Griff des Pastors lösen können, wenn ihre andere Persona mit ansah, wie die Trommel zerstört wurde. Mit zitternden Händen setzte er die Trommeltasche auf das Eis ab.

			»Gib mir dein Feuerzeugbenzin!«, rief er Kari zu. 

			Sie tauchte eine Hand in ihren Rucksack, wühlte darin herum und zog eine kleine längliche Metalldose hervor, die sie Arne zusammen mit dem Zippo-Feuerzeug zuwarf. Er versuchte, sie aufzufangen, aber seine behandschuhten Hände konnten nicht richtig zupacken, und die Dose fiel zu Boden. Er öffnete den Reißverschluss der Trommeltasche. Langsam zog er die alte Sami-Trommel heraus. 

			Ina starrte das Instrument wie hypnotisiert an. Ihr Mund unter der schief stehenden, gebrochenen Nase hatte sich geöffnet. Im Mondschein schimmerte die gespannte Membran der Trommel wie ein zweiter, fast ovaler Mond, ein Zwilling des Lichts hoch über ihnen. Die kleinen Sami-Symbole, die vor mehreren Hundert Jahren eine unbekannte Hand gezeichnet hatte, waren gut zu erkennen. Vielleicht war es die von Mons Baardsen gewesen, die sie geschaffen hatte, vielleicht eine ältere Hand als die seine. Wie oft waren ihre Striche im Lauf der Zeit nachgefahren worden, vielleicht als Risse in der Haut repariert worden waren und man sie neu bespannt hatte? Jedes einzelne dieser Symbole und seine Position auf der Trommel erzählte eine Geschichte.

			Du zerstörst einen Gegenstand von unermesslichem kulturellen und symbolischen Wert. Jeder Historiker würde dich dafür hassen. Von den Samen erst gar nicht zu reden.

			Arne ergriff die Dose mit dem Feuerzeugbenzin. Er spritzte ihren Inhalt auf die Innenseite der Rahmentrommel. Dann legte er sie auf die Ledertasche. Er schnippte den Deckel des Zippos auf.

			»Oh mein Gott!«, keuchte Ina, das Gewehr immer noch in den Händen. Sie blickte auf. Arne, der die Flamme des Feuerzeugs der Trommel genähert hatte, hob ebenfalls den Kopf. Auch Kari starrte mit riesigen Augen empor.

			Über den schneebedeckten Baumkronen hatte sich ein geisterhaftes Licht am Himmel entzündet. Ein breites grünes Band flackerte in der Dunkelheit. Die kalten Flammen leckten das Salz der Sterne. 

			Die drei Gestalten standen auf der weiten offenen Fläche des Sees wie zu Statuen erstarrt. Niemand wagte zu atmen. Das gewaltige, surreale Schauspiel, das über ihnen der Nacht eine Farbe verlieh, hatte für einen winzigen, endlos scheinenden Moment jeden Konflikt zwischen ihnen zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft. 

			Arne fühlte sich von dem Anblick der Nordlichter wie erschlagen. Er hatte von ihnen gehört, er hatte über sie gelesen, er hatte sie bei YouTube in Filmen gesehen. Aber nichts hatte ihn auf ihre Wirklichkeit vorbereitet. Auf Schönheit, deren Anblick so kalt ins Herz schnitt, wie nur Natur dazu in der Lage war. Mit einem Mal verstand Arne, warum alle Kulturen um den Polarkreis einen regelrecht ehrerbietigen Respekt vor den Nordlichtern besaßen. Weshalb sie sie fürchteten. Es gab eine Schönheit, die töten konnte, wenn man sich in ihr verlor. 

			Ina riss ihn wieder aus seiner Erstarrung. »Es ist so weit!«, ächzte sie mit immer noch offen stehendem Mund. »Könnt ihr es sehen, das Uhrwerk Gottes?«

			Bei ihren Worten standen Arne die Haare zu Berge. Er schrak zusammen, als sie mit ihrem Gewehr auf ihn wies. »Jetzt!«, schrie sie ihn an. Ihre Stimme hatte kaum noch etwas Menschliches an sich, sie klang wie das Heulen des Windes an einem einsamen, verlassenen Ort. »Das ist der Moment! Zünde das verfluchte Ding an oder ich bring dich um!«
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			Endlich!

			Der Augenblick, den ich so lange herbeigesehnt habe, ist da. Ich habe den Psychologen und die Polizistin gestellt. Der Zauber des Trollmanns wird fortgebrannt, und ich bekomme meinen Frieden. Ich konnte Birgitta nicht bestrafen, aber für Seine Vergeltung wird Gott sich anstatt meiner eines anderen Werkzeugs bedienen. Ich muss nicht mehr länger warten. Das Nordlicht ist ein Zeichen!

			Eriksen senkt die Flamme des Feuerzeugs auf die Hexentrommel hinab. Er hat es tatsächlich getan! Flammen züngeln an ihrem Rahmen entlang. Feuer lodert empor, Feuer auf dem Eis, Feuer unter dem kalten Licht am Himmel. Ein Feuer, um das Böse fortzubrennen, den Zauber, der mich nicht ruhen lässt und mich noch lange nach meinem Tod hierher an diesen Ort zitiert hat, so wie die verfluchten Trollmänner der Samen ihre Toten herbeiriefen, um mit ihnen zu sprechen. Es war immer ein Gräuel in den Augen des Herrn! Die Toten sind tot, die Ordnung der Welt muss gewahrt bleiben. 

			Auch die beiden vor mir auf dem Eis spüren, wie die Gegenwart von etwas Außergewöhnlichem sie ergreift und mit sich reißt, selbst wenn sie nicht verstehen können, was es ist. Ich kann es ihren Gesichtern ansehen. Eine Macht, die größer als sie selbst ist, hat sie mit hartem Griff gepackt. Sie lässt ihre moderne Überheblichkeit, die keinen Glauben mehr zulässt, die meint, die Natur Gottes sei verhandelbar, nichts weiter als die Stimme des eigenen Gewissens, in Flammen aufgehen. Mit hervorstehenden Augen und offenen Mündern gaffen sie das Wunder an. 

			Da! Ich sehe ihn! Im Rauch der brennenden Trommel, der zum Himmel aufsteigt, in den gelben Zungen, die sein Werk auffressen und zunichtemachen! Ich sehe das verhasste Gesicht des Trollmanns, so wie ich es über die Jahrhunderte hinweg gesehen habe, als er am Strand von Vardø auf einen Scheiterhaufen geworfen wurde. Mons Baardsen, du hast keine Macht mehr über mich!

			Aber … was ist das? 

			Warum verschwindest du nicht? Worauf zeigst du mit deinem Finger? Was willst du von mir, du Teufel?

			Mein Blick senkt sich auf die Trommel zu meinen Füßen. Ich kann ihn nicht abwenden. Das Feuer frisst sich durch Rahmen und Fell, die daraufgezeichneten Symbole glühen auf, verwandeln sich in feurige Schlangen, die sich krümmen und winden und verdunkeln, bis nur noch ein finsteres Rad mit einem Rand aus lodernden Flammen übrig ist. Ich stürze ins Innere des Feuerrades wie in einen tiefen Brunnen.

			In der Dunkelheit nehme ich einen Geruch war. Ist es nicht eigenartig, wie Gerüche uns in Bruchteilen von Sekunden in weit entfernte Vergangenheit zurückschleudern können? Es ist ein Geruch, den ich lange nicht mehr in der Nase hatte, dennoch erkenne ich ihn sofort wieder.

			Der beißende Rauch einer verbrennenden Zimmereinrichtung, ein mit Möbelpolitur eingeölter und hellauf in Flammen stehender Tisch, ein Wäschekorb aus Plastik, der regelrecht schmilzt, während sein Inhalt lodernd verbrennt, schmurgelnder Teppichstoff – ein Gestank aus einer Vielzahl von Brandherden, der mir in Nase und Kehle fährt und sich so beißend in meine Lunge wühlt, dass es mir die Brust zusammenkrampft, ich mich vornüberbeugen muss, als hätte ich einen Magenschwinger erhalten, und ein würgendes Husten herausbelle. 

			Mit dem Geruch drücken sich Konturen durch die Dunkelheit, die zweidimensionale Finsternis erhält Tiefe. Ich wirble um meine eigene Achse herum, auf der Suche nach dem gefrorenen Waldsee, auf dem ich eben noch war. Aber er ist ebenso verschwunden wie der Psychologe und die Kommissarin. Ich stehe nicht mehr unter dem freien Himmel, an dem sich das kalte Geisterlicht des Polarkreises entzündet hat. Ich bin im Haus meines Vaters. Erneut bin ich an den Anfang zurückgekehrt, wie ein verletztes Tier, das seine Wunde nicht in Ruhe lassen kann und den Schorf wieder und wieder aufkratzt.

			Warum tust du mir das an, Trollmann? Hast du mich nicht bereits lange genug gequält? Warum zeigst du mir diese falschen Bilder, diese LÜGEN?

			Keine Antwort. 

			Ich kann den Lauf der Ereignisse nicht aufhalten. Alles geschieht, wie es schon einmal geschehen ist. 

			Birgitta und ich haben die alte Trommel dort oben entdeckt. Ich habe die Symbole auf dem Fell sofort wiedererkannt, kleine krakelige Figuren wie von Kinderhand, wie die ersten Abbildungen, die der erste Künstler im flackernden Licht eines brennenden Astes an eine Höhlenwand ritzte. Sami-Symbole. 

			Es war meinem Vater unangenehm, dass wir die Trommel gefunden hatten, das konnte ich ihm anmerken. Er wusste, dass ein Gegenstand wie dieser heutzutage nur noch in Museen gefunden werden kann. Ich habe ihn gefragt, wie er an dieses Relikt gekommen ist, allein, ohne Birgitta. Sie war nicht besonders interessiert an dem alten Instrument. Ich glaube, sie hat gar nicht wirklich begriffen, was für einen Schatz wir auf unserem Dachboden gefunden haben. 

			Vater hat mir die Geschichte der Trommel erzählt – soweit er sie selbst aus den Erzählungen seines eigenen Vaters rekonstruieren konnte. Was für eine Geschichte sie hinter sich hatte! Was für eine Odyssee! 

			Ich habe ihn gefragt, ob er sie nicht einem Historiker überlassen wollte, jemandem, der sich für die Geschichte und Kultur der Samen begeistert, aber er hat verneint. Er wollte mit der Trommel keinen Staub aufwirbeln. Ich glaubte, es würde ihm schwerfallen, sich von ihr zu trennen, auch wenn er sie gar nicht mehr vom Dachboden herunterholt. Sie ist eine der wenigen Erinnerungen an seinen Vater, die er noch besitzt.

			Also habe ich beschlossen, sie an mich zu nehmen. Ich wollte sie Akka geben. Wenn jemand ein Recht auf die alte Sami-Trommel hatte, dann sie. Ich konnte nicht sagen, warum Akka mich so faszinierte. Sie besuchte nie unsere Kirche, sie hörte sich keine Predigten meines Vaters an, und dennoch: Wann immer ich mich in ihrer Nähe aufhielt, hatte ich das Gefühl, dass aus ihr ein besonderes Licht strahlte, das ich auch an meinem Vater wahrnehmen konnte, in guten Momenten, wenn die Worte aus seinem Mund seine Zuhörer packten. Gott schien aus ihnen beiden.

			Sie musste die Trommel haben.

			Heute war ein guter Tag dafür. Vater arbeitet in seinem Büro an seiner Predigt, Mutter ist bei ihrem Lästerkreis, wie Vater ihn hinter ihrem Rücken nennt. Ich bin früher als angekündigt heimgekommen und habe mich durch die Einfahrt geschlichen, um meinen Plan ungestört durchführen zu können. 

			Jetzt gehe ich durch den halb dunklen Flur der ersten Etage. Ich weiß es noch nicht, aber meine Kindheit ist in zehn Sekunden zu Ende.

			Fünf.

			Drei …

			Etwas rennt mir so blitzartig zwischen die Beine, dass ich vor Schreck zusammenzucke. Ollie, verdammt! Blöder kleiner Kater! Er ist noch jung und so was von verspielt. Ich hebe ihn mit einer Hand hoch, öffne die Tür zum Wohnzimmer und schubse ihn hinein. Soll er sich da austoben, wo er mir nicht auf die Nerven geht! 

			Ich ziehe die Holztreppe zum Speicher aus, steige die Stufen hinauf und öffne die Luke. Die Luft im Speicher ist abgestanden und kühl. Ich nehme die steife Ledertasche mit der Trommel an mich, ohne zu ahnen, dass im unbarmherzigen Uhrwerk des Lebens bereits die Zeiger auf die Katastrophe vorrücken, die ich angerichtet habe. 

			Wie ferngesteuert steige ich die ausgezogene Dachbodentreppe Stufe für Stufe hinab, meinen Preis fest in Händen. Auf halbem Weg rieche in den Rauch. Etwas brennt! Ich haste die letzten Stufen hinunter und sehe dichten Qualm im Flur, höre lautes Prasseln von Flammen aus dem Nebenraum. Wie auch immer das Feuer entstanden ist, es hat das Wohnzimmer völlig in Brand gesetzt. 

			Ich klammere die Trommeltasche so fest an meine Brust, als sei sie ein Rettungsring. Was soll ich nur tun? Habe ich das Feuer aus Versehen verursacht? Ein Schatten springt schnell wie ein Peitschenschlag aus dem von Flammen und Rauch erfüllten Raum und saust in Richtung Treppe. Der verdammte Kater muss im Wohnzimmer eine brennende Kerze umgestoßen haben! Hätte ich ihn bloß nicht dort hineingeschoben!

			Ich kehre um und renne so schnell ich nur kann ins Bad. Ich suche nach dem Putzeimer neben der Dusche, den ich mit Wasser füllen und auf den Brandherd schütten kann, aber ich kann ihn nicht finden. Mutter muss ihn nach unten getragen haben. Ich laufe zurück in den Flur, der sich immer mehr mit Rauch füllt. Er schneidet mir den Weg nach unten ab. Das Schlafzimmer meiner Eltern! Ich stoße die Tür auf und renne zum Fenster. Mit zitternden Fingern öffne ich es und werfe die Trommeltasche hinaus. Sie fällt mehrere Meter in die Tiefe, landet im Gras und rutscht weiter den Hang hinter dem Haus hinab, bis die Hecke am Ende des Gartens sie aufhält. Ich selbst zögere. Dies ist zwar der erste Stock, aber der steil abfallende Hang macht den Sprung aus dem Schlafzimmerfenster um einiges höher. 

			Vielleicht ist es doch besser, die Luft anzuhalten und schnell durch den Rauch hindurch und nach unten zu rennen. Ich laufe zurück in den Gang, aber der dichte Qualm bremst mich. Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich will dem Feuer entkommen, aber meine Panik lähmt mich. In meinen Ohren dröhnt das Brüllen der Flammen, mit jedem Atemzug rieche ich beißenden Rauch. Ich hole tief Luft und schreie um Hilfe. Ich habe keine Ahnung, ob mein Vater, meine Mutter oder irgendjemand sonst mich hören kann.

			Ich bin in der Hölle gefangen.

			Da packt mich jemand fest an den Armen und zieht mich zu sich. Vaters Gesicht taucht dicht vor dem meinen auf, verrußt und verschwitzt, die Augen rot und mit schweren, hektisch blinzelnden Lidern.

			»Raus hier!«, keucht er und reißt mich mit sich. Er stößt mich den Gang entlang in die Richtung der Treppe. Halb blind taumle ich vorwärts, Vater hinter mir. Er packt meine Hand und presst sie auf das Treppengeländer. Ein letztes Mal höre ich seine Stimme, dicht an meinem Ohr, die Stimme, aus der Gott scheint, wenn er in der Kirche vor seiner Gemeinde predigt. 

			»Lauf nach unten!«

			Ich stolpere mit geschlossenen Augen die Treppenstufen hinunter, eine Hand immer auf dem Geländer. Vor mir liegt der Flur im Erdgeschoss. Hustend und mit brennenden Augen durchquere ich ihn, reiße die Tür auf und bin endlich im Freien. Meine Beine wollen mich nicht länger tragen und ich lasse mich in den Kies der Einfahrt fallen.

			Es dauert eine Weile, bis mir klar wird, dass mein Vater mir nicht nach draußen gefolgt ist. Ein Blick zurück zum Eingang ist ein Blick in eine Flammenhölle. Über mir schlägt das Feuer aus den Fenstern. Gleichzeitig trifft mich die Erkenntnis so hart wie ein Hammerschlag mitten vor die Stirn: Vater ist in dem Inferno zurückgeblieben. Er hat es nicht geschafft. Wegen mir. 

			Ich möchte, dass sich die Erde auftut und mich verschluckt. Ich möchte tot sein. Ich möchte …

			… dass das alles nicht passiert ist. Niemand darf erfahren, dass ich in dem Haus war. Dass Vater wegen mir gestorben ist. Ich höre die Feuerwehrwagen heranbrausen und haste um die Ecke in ein Gebüsch. Ein paar Minuten später lasse ich mich von den Feuerwehrleuten sehen, als sei ich gerade erst angekommen. Und das stimmt auch. Ich bin eben erst aufgetaucht, verschwitzt vom Fahrradfahren und sichtlich erschrocken von dem Anblick, der sich mir bietet. In all der Aufregung merkt keiner von ihnen, wie sehr ich nach Rauch stinke.

			Es ist nie passiert.

			In dem Augenblick, als ich Vater tot am Boden liegen sehe, wo die Feuerwehrleute ihn abgelegt haben, glaube ich es selbst. Ich muss es glauben. Alles andere wäre nicht auszuhalten. 

			Wenn ich die verdammte Trommel nicht hätte stehlen wollen, dann hätte mein Vater mich nicht aus dem brennenden Haus retten müssen. Ich gebe sie Akka, wie ich es vorhatte. Sie hat sie an sich genommen, ohne mich auszufragen, ohne mir Vorwürfe zu machen. Akka kennt die Wahrheit. Sie ist die Einzige, die weiß, was passiert ist. Ich habe sie gebeten, es niemals jemandem zu verraten. Sie wird mein Geheimnis bewahren, dessen bin ich mir sicher.

			Aber ich kann sie nicht mehr besuchen. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, erinnert ihr Anblick mich daran, dass mein Vater wegen mir gestorben ist. Ich muss von ihr wegbleiben. Anders halte ich es nicht aus. 

			Nein!

			Nein, das stimmt alles nicht!

			»Du bist Ina Fossum.«

			Das Prasseln der Flammen hat sich in die Stimme des Psychologen verwandelt. Spricht er mit mir oder höre ich seine Stimme in meinem Kopf? Ich kann es nicht sagen – aber ich weiß, wessen Stimme es wirklich ist. 

			»Die Trommel ist zerstört. Dein Vater kann in Frieden ruhen.«

			Lügen! Was ich im Rauch gesehen habe, sind alles Lügen, Illusionen, die der verfluchte Trollmann mir vorgaukelt, um mich zu verwirren und zu quälen!

			»Was du eben erzählt hast, ist die Wahrheit, Ina.«

			So ist es nicht gewesen! Es war Birgitta! SIE kam mit mir auf den Dachboden, SIE hat die Trommel als Erste von uns beiden in die Hände genommen, SIE wollte sie für ihre Großmutter stehlen! Birgitta war es, die in dem brennenden Flur stand – wegen ihr ist mein Vater gestorben. Du wirst mich nicht in die Irre führen, Mons Baardsen!

			ICH WEISS, DASS DU LÜGST!

			Arne starrte wie gebannt auf das Feuer zu seinen Füßen, das Holz und Haut der Sami-Trommel wie Zunder verzehrte. Die Flammen brachen durch das rautenförmige Sonnensymbol in ihrer Mitte, breiteten sich aus und hüllten auch die restlichen Bilder in ihren Schein. Die Symbole verschwanden mit dem aufsteigenden Rauch, dem flirrenden grünen Band am Himmel entgegen.

			Er wünschte sich, es hätte einen anderen Weg gegeben. Er wünschte sich, Ina Fossum hätte ohne ein so schmerzhaftes Opfer aufgegeben. Aber diese Frau gehörte nicht zu denen, die so einfach aufgaben. Nicht einmal jetzt. 

			Er bemerkte die Veränderung in ihrem Gesicht, das wie in Trance verzückt auf die brennende Trommel gestarrt hatte, noch bevor sie zu sprechen anfing. Das Zucken ihrer Gesichtsmuskeln, als ihre Kiefer zu mahlen anfingen. Sie schluckte. Schwankte leicht. Plötzlich brach es aus ihr heraus.

			»Ich weiß, dass du lügst!«

			Ihr Blick fixierte ihn – und schien gleichzeitig durch ihn hindurch zu starren. Sie richtete den Lauf der Winchester auf ihn. Arne starrte auf die Mündung, den Kopf leer im Anblick des Endgültigen. Er konnte den Schuss in seinen Ohren dröhnen hören, das Letzte, was seine Sinne wahrnehmen würden.

			Kari sprang an ihm vorbei und auf Ina zu. Die bemerkte die Bewegung und drückte ab. Im gleichen Moment hatte Kari sie erreicht. Sie stieß den Lauf mit ausgestreckten Armen von Arne fort. Das über den See hallende Echo des Schusses ging in einem Schrei aus zwei Kehlen unter, als die beiden Frauen aufeinanderstießen. Ein lautes Knacken ertönte zu ihren Füßen. Arne konnte es selbst über das Keuchen der beiden Frauen hinweg deutlich vernehmen. Kari riss an dem Gewehrlauf, die Züge vor Anstrengung verzerrt, gleichzeitig drückte ihn Ina wie in Zeitlupe auf Karis Kopf zu. 

			Arne glaubte nicht, dass das Eis drei dicht beieinanderstehende Menschen weiter tragen würde. Dennoch zögerte er keinen Augenblick. Er sprang über die in Flammen stehende Trommel hinweg und warf sich gegen Ina. Ihre Finger lösten sich von dem Gewehr. Kari entwand es ihr und stieß den Kolben fest gegen Inas Kinn. Ein Grunzen entkam ihrem Mund. Sie fiel krachend rückwärts auf den Boden.

			Mit einem dumpfen, splitternden Geräusch brach das Eis des Sees.

			Erschrocken machte Kari einen Satz rückwärts auf festen Boden und ließ sich flach auf das Eis fallen. Arne gelang es nicht, ebenso schnell zu reagieren. Vor Ina, die reglos auf dem Eis lag, tat sich ein Loch aus Schwärze auf, das sich in Sekundenbruchteilen vergrößerte. Arne schien wie mit einem Lift nach unten zu sacken. Kalte Nässe traf mit der Wucht einer Faust auf seinen Körper, umschloss ihn und presste zu. Dicht vor seinem Gesicht tauchte die Eiskante auf, an der Ina Fossum lag, dann schlugen die Wellen über ihm zusammen.

			Er hatte noch nie eine Kälte wie diese erlebt. Diese Kälte brannte. Einen bizarren Moment lang war es ihm, als sei er wieder in den Albtraum von dem in die Havel geschlitterten Bus zurückkatapultiert worden, den er vor wenigen Tagen gehabt hatte. Beinahe glaubte er, Kulings schrilles Bellen zu vernehmen. Gleich würde er in seinem Bett aufwachen. Doch dann presste die eisige Nässe sein Herz so hart zusammen, dass er glaubte, es müsste jeden Moment aufhören zu schlagen. Er riss die Augen auf. Wo war das verdammte Loch, durch das er gebrochen war? 

			Seine behandschuhten Hände stießen von unten gegen die Eisdecke. Er sah einen etwas helleren Fleck über sich und hielt mit festen Stößen seiner Beine darauf zu. Die vollgesogene Kleidung verlangsamte ihn. Ihm war, als müsste er sich durch eisigen Schlamm kämpfen, während eine Schraubzwinge seinen Körper zusammendrückte. Endlich durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche. 

			»Oh Scheiße! Scheiße!«, brachte er keuchend heraus. Sein Körper war von Tausenden Nadeln übersät, die sich gleichzeitig tief in sein Fleisch bohrten.

			»Arne!«, schrie jemand an seinem Ohr. Er rollte den Kopf herum, während er panisch Wasser trat, um nicht unterzugehen. Kari lag flach vor ihm an der abgebrochenen Eiskante. 

			»Beruhig dich!«, schrie sie ihn an. 

			»Ich … ich krieg keine Luft mehr!«, stieß er hervor. »Kann nicht atmen!«

			»Das sind die Kälte und die Panik!«, rief Kari. Ihre Miene war entsetzt, ihre Stimme bemüht, sich die Angst um ihn nicht anmerken zu lassen. »Hör mir gut zu!«

			»Ich …«

			»Hör zu! Du stehst unter Schock, aber du kannst es da rausschaffen, wenn du deine Panik in den Griff kriegst! Dein Körper hält gut drei, vier Minuten im Wasser aus, das ist genug Zeit, um zurück aufs Eis zu kommen. Aber du musst dich beruhigen!«

			»Okay!«, schnaufte Arne. »Okay, ich …«

			»Atme langsam ein und aus. Denk dran, es gibt Leute, die hacken ein Loch ins Eis und machen das, was du hier machst, zum Spaß!«

			Nur dass die nicht kiloweise Kleidung an sich tragen, die sie wie Blei nach unten zieht, schoss es Arne durch den Kopf. Seine Hände fanden die Schöße seines Mantels und rissen ihn hektisch auf. Mühsam streifte er, immer noch unentwegt Wasser tretend, den vollgesogenen Tweed ab. Er bemühte sich, seinen Atem zu verlangsamen. Der schmerzhafte Druck auf sein Herz nahm so stark zu, dass ihm schwindlig wurde.

			»Strample weiter mit den Beinen und versuch, sie so weit wie möglich an die Oberfläche zu bekommen!«, rief Kari ihm zu. »Mach dich waagrecht im Wasser!«

			Er gehorchte. Als er seine Hände auf die Eiskante legte, konnte er das Ende von Karis Wollschal spüren, den sie ihm zugeworfen hatte. Das andere Ende hielt sie mit beiden Händen fest. Er griff in den Stoff, Kari hielt keuchend dagegen. Arnes Füße wühlten das Wasser auf. Mit vereinten Kräften schafften sie es, dass er seinen Oberkörper wie eine Robbe aus dem Loch und auf die Kante hieven konnte. Kari ließ den Schal los und kroch langsam auf allen vieren rückwärts.

			»Nicht aufstehen!«, rief sie ihm zu. »Roll dich langsam von der Kante weg, damit sie nicht bricht!«

			Er gehorchte, ohne nachzudenken, rollte und rollte sich weg von dem Loch und weiter über das Eis. Fester Boden, endlich wieder fester Boden. Ihm war schwindlig. Die Sinne schwanden ihm. Aber das war in Ordnung. Er war heraus aus dem See. Alles war in Ordnung. 

			Das Letzte, was er fühlte, bevor er vor Erschöpfung ohnmächtig wurde, war harter Grund unter seinem Körper.

			Er sitzt wieder hinter Akkas Haus im Garten. Die Herbstsonne scheint ihm ins Gesicht. Wenn sie kurz hinter einer Wolke verschwindet, ist es bereits lausig kalt, die Art Kälte, die den nahen Winter ankündigt. Die nächste Wolke nähert sich der Sonne. Sie ist nur einen Atemzug entfernt. Aber für den Moment ist es noch warm.

			Akka sitzt neben ihm in ihrem Rollstuhl. Sie hält eine altmodische Keramiktasse mit beiden Händen fest. Aus der Tasse steigt schwacher Dampf auf. Der leicht bittere Geruch von Kaffee liegt in der Luft.

			»Ich musste es tun«, sagt Arne. »Ich hatte keine Wahl.«

			Er wendet ihr sein Gesicht zu. »Es tut mir leid, dass die Trommel verbrannt ist.«

			Akka lächelt ihn an. Wie immer, wenn sie das tut, graben sich die Falten in ihren Zügen zu tiefen Schluchten, aber das junge Mädchen, das sie vor so langer Zeit einmal war, ist immer noch da. Es war nie fort. Wenn man genau hinschaut, kann man es erkennen.

			»Es muss dir nicht leidtun«, sagt sie. Ihre sonst oft so harte, nüchterne Stimme hört sich fast weich an. »Es war nur ein Ding.«

			Verwirrt sieht er sie an. Diese Reaktion hat er nicht erwartet. »Es war ein ritueller Gegenstand, der deinen Vorfahren eine Menge bedeutet hat.«

			»Und du hast mit ihm getan, was getan werden musste«, erwidert Akka. »Sag mir, was hat diese Trommel besonders gemacht? In welchem Teil von ihr steckte ihre Magie? Im Holz, im Fell? Oder war es ihr Alter?«

			Arne überlegt. »Es waren die Symbole«, sagt er schließlich. »Ein Teil eurer Geschichte ist mit der Trommel verbrannt.«

			»Vergangenheit«, sagt Akka. »Sie ist wichtig. Aber nicht so wichtig wie das Leben, das du gerade jetzt in diesem Moment führst.«

			»Und das kommt ausgerechnet von einer Toten«, hört Arne jemanden neben sich sagen. Er wendet sich um und sieht in Frodes Gesicht. Sein Freund sitzt in einem hölzernen Gartenstuhl und trägt ein schwarzes T-Shirt mit einem aufgedruckten ›Dark Side of the Moon‹-Plattencover. In seinen Händen dreht er eine Flasche Corona. Die Sonne beleuchtet sein rundes, helles Gesicht.

			»Ich würd gerne mit dir anstoßen, halber Nordmann. Aber die Zeit haben wir nicht. Du hast noch etwas zu erledigen.«

			»Was meinst du?«

			Frode lächelt und hält die Corona-Flasche der Sonne entgegen, sodass ihr Licht das Bier golden glitzern lässt.

			»Hast du es vergessen?«, fragt er. »Was ich dir in der Sauna gesagt habe?«

			Hoch am Himmel hat die Wolke die Sonne erreicht und ihr die gelblich-trübe Farbe von Molke verliehen. Es ist dunkler geworden, und der Wind weht kalt. Ein Schauer erfasst Arne. Akkas Garten, Frode und die alte Frau sind schlagartig fort, als das kalte Beben durch seinen Körper fährt.

			Ein heftiger, krampfartiger Husten würgte sich aus seiner Brust empor. Er drehte sich auf die Seite und keuchte ihn heraus, das Gesicht auf der dünnen Schneedecke über dem Eis liegend. Noch nie in seinem Leben hatte er so erbärmlich gefroren. Wie lange war er weggetreten gewesen? Er blinzelte und öffnete die Augen.

			Wenige Meter von ihm entfernt stand Kari aufrecht auf dem Eis. Zu ihren Füßen lag Ina Fossum immer noch dort, wo sie der Schlag mit dem Gewehrkolben niedergestreckt hatte. Kari hielt die Winchester in Händen und zielte damit auf den Kopf der bewusstlosen Frau.

			Arne versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen, aber ihm war, als sei alle Kraft bei der Anstrengung, dem See zu entkommen, aus seinen Muskeln herausgeflossen. 

			»Kari!«, rief er mit heiserer Stimme.

			Sie rührte sich nicht. Drehte sich nicht zu ihm um.

			»Bitte! Tu … tu es nicht!«

			Sie schüttelte langsam den Kopf, ohne das Gesicht von der Frau am Boden abzuwenden.

			»Es ist in Ordnung. Sie hat versucht, uns umzubringen. Es war Notwehr. Niemand wird Fragen stellen.«

			Die ruhige, gefasste Stimme, mit der sie sprach, schnitt wie ein Messer in Arne. Sie schmerzte mehr als die Kälte. 

			»Das ist keine Notwehr!«, keuchte er. »Das ist kaltblütiger Mord.«

			»Wegen ihr ist Frode tot.«

			Arne rang nach Atem. »Hör mir zu!«, sagte er so ruhig, wie er es trotz seiner Erregung vermochte. »Wenn du sie umbringst, reißt du eine Brücke hinter dir ein. Eines Tages, vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht in einem Jahr, aber irgendwann wirst du dir wünschen, du könntest über diese Brücke wieder zurückgehen. Der Tag wird kommen. Aber es gibt keinen Weg zurück in die Vergangenheit. Für Ina hat es keinen gegeben, und für dich auch nicht. Die Kari, die du jetzt bist, wird fort sein.«

			Sie antwortete nicht. Der Gewehrlauf wies auf Inas Kopf. Völlige Stille war eingetreten. Selbst der Wind war abgeflaut. Es war, als würden sie sich im Inneren eines riesigen geschlossenen Raumes befinden, in dem es außer ihnen dreien kein einziges lebendiges Wesen mehr gab.

			In diesem Augenblick hörte Arne ein leises, scharfes Geräusch. In seinem ersten Schrecken dachte er, dass das Eis brach. Doch es erklang aus größerer Entfernung. Er richtete den Kopf zum Himmel. Hoch über ihnen loderte noch immer das eisige grüne Feuer und entflammte ringsum die Nacht. Das kaum vernehmbare Geräusch erklang erneut. Es hörte sich an wie weit entferntes Peitschenknallen.

			Auch Kari hatte den Kopf erhoben. Ein merkwürdig zerrissener Ausdruck war auf ihrem leichenblassen Gesicht erschienen, in dem als einzige Farbe der rote Striemen des Streifschusses wie ein wütend ausgestreckter Finger schimmerte. Ihr Kinn bebte leise, als kostete es sie alle Kraft, ihre Fassung zu behalten.

			»Hörst du das?«, flüsterte sie Arne zu. »Das … das sind die Nordlichter! Manchmal kann man sie sogar hören! Ich wünschte … ich wünschte …«

			Ihre Stimme brach. Ein weiteres Mal erklang das weit entfernte leise Knallen. Langsam senkte Kari die Waffe. Sie ließ sie aufs Eis fallen, ohne ihren Blick von dem leuchtenden Grün am Himmel abzuwenden. 

			Arne drehte sich zitternd auf den Rücken. Weit über ihm flirrte das schneidend schöne Licht vor der Schwärze der Nacht rhythmisch auf und ab, ein beinahe lautloser Tanz in der Dunkelheit. 
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			Die Maisonne schien für Nordnorwegen ungewöhnlich warm. Es war ein Wetter, wie es hier normalerweise erst im Hochsommer vorherrschte. Arne stand am Heck der Autofähre, die von Bognes an der Nordwestküste zu den Vesterålen-Inseln fuhr. An Backbord leuchtete die lang gezogene Gruppe der Lofoten wie das gezackte Rückgrat eines halb im Meer versunkenen Drachens am westlichen Horizont, schneebedeckte Berggipfel, gleißend weiß und rauchblau im Dunst. 

			Diese Inselgruppe vor dem norwegischen Festland kannte Arne schon seit seiner frühesten Kindheit, wenn er auch nicht mehr wusste, woher. War es sein Vater gewesen, der ihm davon erzählt hatte? Hatte er den Namen in einem Kinderbuch gelesen? Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass er immer geglaubt hatte, diese Inseln mit dem irgendwie exotischen Namen lägen viel weiter draußen in der Nordsee, einsam und verlassen in der Weite des Meeres.

			Im Licht des strahlend hellen Vormittags schimmerte das weiß gestrichene Deck so stark, dass er seine Sonnenbrille aufsetzen musste. Für den Moment war die lange Dunkelheit der Wintermonate nichts weiter als ein schemenhafter Traum. Sie würde wiederkehren, wie jedes Mal. Wer daran zweifelte, musste nur die kahlen Skelette der Bäume betrachten, die bisher immer noch nicht wie im Süden des Landes ausgeschlagen hatten. 

			Arne hatte eine ganze Weile nicht mehr an die Ereignisse des letzten Dezembers zurückgedacht. Jetzt, auf dem Weg in Anja Sofia Turis alte Heimat, schlichen sich mehr und mehr Bilder in seinen Kopf.

			Die Ankunft der Polizei hatte er wie in einem fiebrigen Traum miterlebt. Er war völlig unterkühlt und körperlich am Ende seiner Kräfte gewesen. Eine männliche Stimme, die ihnen von Weitem durch ein Megafon über den See hinweg zubrüllte, dass man sie gefunden hatte. Die Scheinwerfer von mehreren Schneemobilen zwischen den Baumreihen am Rand der Lichtung. Das Mondlicht, das auf den Handschellen der inzwischen gefesselten Ina Fossum geschimmert hatte. Sie war wieder bei Bewusstsein, aber sprach kaum. Ihre Augen starrten alle um sie herum an, als glaubte sie zu träumen. Einer der Polizisten hatte sie nach ihrem Namen gefragt.

			»Ina. Ina Fossum«, hatte sie gemurmelt. Ob sie die Wahrheit sagte oder ihnen nur etwas vorspielte und der Pastor immer noch da war, hatte Arne nicht sagen können.

			Er erinnerte sich an Kari, die mit einem Polizisten redete. Er trug eine riesige, klobige Uschanka mit Polizeiabzeichen auf dem Kopf und hatte sich ihr als Trond Åge noch was vorgestellt. Sein Gesicht lag im Schatten, aber er hörte, wie Kari sagte, Trond Åge sähe genauso aus, wie sich seine Stimme am Telefon angehört hätte, woraufhin der Polizist trocken schnaubte. Es hätte ein Lachen sein können.

			Er musste zwischendurch noch einmal weggedriftet sein, so wie auf dem Eis, denn in den nächsten Szenen, an die er sich klar erinnern konnte, befanden sie sich in der hell erleuchteten Einfahrt von Akkas Hof. Eine Handvoll Polizisten lief über das Gelände, zwei von ihnen in den weißen Ganzkörperanzügen der Spurensicherung. Ein Hubschrauber hatte sich eben auf dem freien Platz vor der Brücke über den Nordfjord niedergelassen. Die Propeller wirbelten den Schnee kreisförmig in alle Richtungen. Sie hatten noch nicht aufgehört, sich zu drehen, als bereits eine der Cockpittüren aufging und ein hochgewachsener Mann aus dem Helikopter trat. Gebückt ging er zielstrebig auf Kari zu und blieb auch nicht stehen, als der Wind, der von den Propellern ausging, ihm die Mütze vom Kopf riss. Das strenge Gesicht mit den hervorstehenden Augen und fleischigen roten Lippen erkannte Arne selbst in seinem halb bewusstlosen Zustand sofort wieder. Es war Holger Nygård. Offenbar hatte er es sich nicht nehmen lassen, persönlich vor Ort aufzutauchen, als er davon erfahren hatte, dass eine seiner Kommissarinnen in Nordland in einen Kriminalfall verwickelt worden war.

			»Wie ist die Lage?«, erkundigte er sich bei ihr, ohne sich lange mit Formalitäten aufzuhalten. 

			Kari erklärte ihm, dass der Landespolizist aus Fauske mit Unterstützung von Kollegen aus Bodø endlich den Weg zum Nordfjord herausgeschafft hatte. Sie hatten den verwundeten Thor Vegar verhaftet. Magnus und Birgitta hatten sich zu den beiden Schneemobilen durchgeschlagen und waren den Polizisten auf dem Weg zu Akkas Hof begegnet. 

			Arne stand, gestützt auf einen Kollegen von Trond Åge und in eine Decke gewickelt, im Hauseingang. Er war noch nicht dazu gekommen, trockene Kleidung anzuziehen. Nygård trat auf ihn zu.

			»Noch nicht mal ein halbes Jahr in Norwegen, und schon zwei Fälle aufgeklärt«, sagte er leise. »Sie nehmen uns noch die Arbeit weg.« Seine wässrigen Augen fixierten ihn, dann konnte Arne regelrecht fühlen, wie Nygårds Blick über sein Gesicht wanderte und an seinem zerschrammten und blutunterlaufenen Wangenknochen hängen blieb.

			Wahrscheinlich würde Kari sich einiges von ihm anhören müssen, wenn sie wieder unter sich waren. Wie verantwortungslos es gewesen sei, sich im Alleingang auf die Jagd nach zwei Entführern zu machen, die bereits einen Mord begangen hatten, anstatt auf Verstärkung zu warten. Dass sie froh darüber sein konnte, dass sie keine weiteren Toten zu beklagen hatten.

			Arne starrte den Polizeichef von Bergen herausfordernd an. »Ich war nur Karis Sidekick. Sie hat die Hauptarbeit geleistet. Sie haben eine verflucht gute Kommissarin, Nygård.«

			Nygårds strenges Gesicht näherte sich dem seinen. »Ich weiß«, sagte er leise. Dann etwas lauter: »Schauen Sie mal bei uns vorbei, wenn sie wieder in Bergen sind.«

			Er gab ein paar kurze Anweisungen an Trond Åge und den Helikopterpiloten. Kurze Zeit darauf waren Arne und Thor Vegar auf dem Luftweg ins Krankenhaus von Bodø geschafft worden.

			Immerhin war er zum Julfest bereits wieder zu Hause in Haugesund gewesen.

			Von Magnus hatte er danach lange Zeit nichts gehört. Dann, Anfang Mai, hatte sein Mobiltelefon geklingelt. Der Anthropologe war am anderen Ende gewesen. 

			»Nach Akkas Einäscherung im Januar habe ich beim Verwaltungsbezirk Nordland einen Antrag auf das Verstreuen der Asche gestellt«, sagte er. »Ich hab mit Birgitta in den Staaten telefoniert. Sie hat es mir erlaubt.«

			»Gibt es in Norwegen nicht so etwas wie Friedhofszwang in Deutschland?«, hatte Arne zurückgefragt. 

			»Hier wird das lange nicht so streng gehandhabt. Man kann die Urne mit der Asche vom Bestattungsinstitut ausgehändigt bekommen. Oft wird verlangt, dass man das Verstreuen durch Zeugen oder Fotos dokumentiert. Es ist nicht an jedem Ort erlaubt, aber ein leerer Strand oder eine Bergkuppe gehen immer. Akka hat mir gesagt, dass ihre Asche auf den Vesterålen im Meer verstreut werden soll. Willst du mitkommen?«

			»Nur du und ich diesmal?«

			»Nur du und ich. Für ihre Bekannten in der Nachbarschaft gab es bereits kurz vor der Einäscherung eine Gedenkfeier. Birgitta wollte so bald nach ihren Erlebnissen im Winter nicht noch einmal nach Norwegen fliegen. Kann ich ihr nicht verdenken. Akkas Leuten in Schweden ist die Reise zu beschwerlich, aber sie haben gesagt, dass sie sich sehr über ein paar Bilder freuen würden.«

			Arne zögerte nicht. »Ich komme mit.« 

			»Das hätte ihr gefallen.«

			Diesmal hatte Arne die lange Strecke in den Norden mit seinem VW Polo zurückgelegt. Er hatte Magnus auf Akkas Hof aufgegabelt, und sie waren gemeinsam bis zum Fährhafen von Bognes gefahren. Als sich nun die Autofähre langsam den Vesterålen näherte und Hinnøyas schroffe Berglandschaft unter einem polfilterblauen Himmel am Bug aus der Nordsee herauswuchs, musste Arne unwillkürlich grinsen. Magnus, der in der Cafeteria zwei Kaffee organisiert hatte, kam zu ihm an die Reling und drückte ihm einen der Pappbecher in die Hand.

			»Was ist?«, fragte er neugierig.

			»Ach nichts«, wehrte Arne ab. Magnus blickte ihn geduldig über seine runden Brillengläser hinweg an und nahm einen Schluck Kaffee. Der bullige Mann sah dünner aus als noch im Winter, wie ein Ballon, der nicht mehr prall mit Luft gefüllt war. 

			»Ich dachte nur gerade: Die Chancen für mieses Wetter stehen Mitte Mai gar nicht so schlecht. Aber nicht heute. Die Vesterålen heißen uns willkommen. Haben extra für uns ein Ausnahmewetter bestellt.«

			Vorhin im Wagen hatte Arne nicht darüber sprechen wollen, aber jetzt, unter freiem Himmel, an einem Tag wie diesem, war es leichter, das Thema anzuschneiden.

			»Es tut mir leid, dass ich die Trommel verbrennen musste«, sagte er.

			Magnus schaute in seinen Becher, dann richtete sich sein Blick auf die schneebedeckten Berge in der Ferne. »Du hast getan, was notwendig war.«

			»Du kennst doch Felicitas Goodman. Ihre Arbeit über Besessenheit und Exorzismus in der modernen Welt. Das Buch steht in einem deiner Bücherregale.«

			Magnus nickte.

			»Dann kennst du ja ihre Ansichten. Besessenheit ist ein Phänomen, das du in jeder Kultur finden kannst. Ein Mensch, der ernsthaft davon überzeugt ist, besessen zu sein, braucht weniger einen Psychiater als einen Exorzisten. Jemand, der innerhalb des Glaubenssystems der Person agiert und dieses System respektiert. 

			Ina Fossum war davon überzeugt, dass der Geist ihres toten Vaters sie übernommen hatte. Mit der Definition des ICD 10 kam ich nicht mehr weiter. Sie … oder eher er glaubte daran, dass er seinen Frieden fände, wenn die Trommel zerstört würde. Es musste vor seinen Augen passieren, der ultimative Schock, um Ina dazu zu bringen, ihre Kernpersönlichkeit wieder anzunehmen. Die Alternative wäre gewesen, dass sie uns an Ort und Stelle erschossen hätte, weil wir Birgitta befreit hatten.«

			»Ein riskanter Plan«, sagte Magnus. »Und er ging nicht ganz auf. Nach dem, was ich gehört habe, war Ina nur kurz dazu in der Lage, die Wahrheit zu akzeptieren: Dass sie selbst an jenem Tag in dem brennenden Haus war. Sie, und niemand anderes.« 

			»Es war ein Anfang«, sagte Arne. »Du hast doch nicht erwartet, dass ihr Gehirn wie ein Computer auf Knopfdruck umprogrammiert werden könnte, oder?«

			Magnus lächelte grimmig. »Nein, natürlich nicht. Trotzdem, es war ein teurer Preis, den wir bezahlt haben.«

			Arne zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. »Ich wollte eigentlich damit warten, dir das hier zu zeigen, bis wir mit Akkas Asche am Strand sind. Es sollte eine Überraschung sein. Aber nachdem ich jetzt schon davon angefangen habe …«

			Er rief die Bildergalerie des Mobiltelefons auf und reichte es Magnus. Sein Freund starrte wortlos auf das Display. Seine hellblauen Augen begannen zu leuchten. Er studierte die drei Bilder, die Arne aufgerufen hatte, vergrößerte sie, schob sie hin und her.

			»Woher hast du die Fotos?«

			Arne grinste. Heute war einfach ein großartiger Tag. »Lasse hat sie mir geschickt. So wie’s aussieht, hat er an dem Abend im Lavvu noch etwas anderes mit seinem Mobiltelefon angestellt, als die ganze Zeit über Candy Crush zu spielen. Vor Kurzem hat er mich kontaktiert. Er hatte so viele Fotos im Speicher, dass er die hier erst jetzt wiedergefunden hat, als er sie seinem Vater gezeigt hat. Rasmus war sofort klar, dass er einen Schatz in Händen hatte, und hat ihm aufgetragen, sie uns zu schicken. Ich hab sie bereits ausgedruckt. Du kannst die Vergrößerungen haben.«

			»Ich kann alle Symbole auf dem Fell erkennen«, sagte Magnus beeindruckt. Er starrte noch immer die Bilder auf dem Display an.

			»Ein Experimentalarchäologe könnte mit ihnen eine Eins-a-Replik der Trommel herstellen«, fuhr Arne fort. 

			Magnus hob den Kopf. »Ein Bekannter von mir ist Historiker, er arbeitet mit dem Sami-Kulturzentrum Árran in Drag zusammen. Der wäre bestimmt begeistert über so ein Projekt.« Er gab Arne das Mobiltelefon zurück. »Trotzdem: Nicht jeder wird für das Verständnis haben, was du getan hast. Bei den meisten traditionsbewussten Samen wirst du dir keine Freunde machen, wenn die Geschichte bekannt wird. Und das wird sie, wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit kommen.«

			»Das halte ich schon aus«, sagte Arne. »Diejenigen, die wissen, wofür diese Trommeln im Alltag benutzt wurden, werden es verstehen.«

			Magnus pfiff stirnrunzelnd durch die Zähne. »Du hast dich verändert. Wo ist der trockene Rationalist abgeblieben, den ich im letzten Sommer kennengelernt habe?«

			»Den gibt es noch immer zur Genüge, keine Sorge«, erwiderte Arne. 

			»Ah, du verstellst dich also. Wie heißt es? A shaman is also a showman.«

			»Ich bin nun wirklich kein Schamane«, wehrte Arne ab. »Ich bin Psychologe, und das bleibe ich auch.«

			Magnus lachte auf. »Was immer du sagst, halber Nordmann«, gab er zurück, und Arne lief trotz der Wärme an Deck ein kalter Schauer über den Rücken, als er seinen Freund den Ausdruck benutzen hörte, mit dem Frode ihn so gerne angeredet hatte.

			Die Fähre erreichte Lødingen auf Hinnøya. Sie fuhren mit Arnes Wagen über die Brücke zur Nachbarinsel und gelangten am frühen Nachmittag in Holm auf Langøya an, wo sie eine Ferienhütte für die Übernachtung angemietet hatten. Im Sonnenuntergang machten sie sich mit Akkas Urne auf den Weg zum Strand. Sie gingen über ein Feld, auf dem kurzes, aber bereits saftig grünes Gras wuchs, und vorbei an einem kleinen hellbraun gestrichenen Holzhaus mit winzigen Fenstern. Von Weitem sah es aus wie ein Teil der Landschaft, ein in das Feld geworfener verwitterter Fels. 

			»Das ist das Haus, in dem sie geboren wurde«, sagte Magnus. »Ich hab mir die Adresse geben lassen.« 

			Er trug Akkas Urne auf dem Arm, ein schlichter, klobiger Behälter in Braun. Die Sonne malte lange Schatten hinter ihnen, als sie über die dunklen, feucht glänzenden Steine am Rand des Feldes hinweg zum Strand stiegen. Sie gingen bis nah an die Wasserlinie heran. Die Flut hatte gerade eingesetzt, und die niedrigen Wellen schwappten ihnen schäumend entgegen, um sich sofort wieder über den nassen Sand zurückzuziehen.

			Magnus nahm den runden Deckel der Urne ab und legte ihn neben sich auf den Boden. Er hielt sie Arne entgegen. 

			»Nimm«, sagte er.

			Arne hatte erwartet, dass Magnus den Inhalt der Urne in die Wellen kippen würde. Verwirrt sah er ihn an.

			»Was meinst du?«

			»Nimm eine Handvoll und wirf sie ins Wasser. Der Tod ist keine sterile Angelegenheit. Das Verstreuen ihrer Asche sollte es auch nicht sein.«

			Er blickte in die Urne hinein. Er hatte erwartet, menschliche Asche wäre irgendwie feiner, so wie man das immer in Filmen zu sehen bekam. Beinahe wie Staub. Akkas Asche dagegen sah wie winziges weißes Granulat aus. Für einen Moment zögerte er, dann tauchte er die Hand in die Urne. Ihr Inhalt fühlte sich fest und kühl an. Er bedeckte die Asche mit der anderen Hand, dann ging er zur Wasserlinie. Er dachte an Steve Deering, den er nur ein paar kurze Stunden lang gekannt hatte. Er dachte an seinen Freund Frode, den er so gerne noch besser kennengelernt hätte. 

			Seine Augen waren auf den Horizont gerichtet. In der Ferne erhob sich auf einer weiteren Landzunge von Langøya ein schneebedeckter Berg mit flach ansteigenden Flanken. Die Sonne war dabei, hinter seinem Gipfel zu verschwinden. Der Wind der offenen See riss an seinem Haar. Arne war, als ob alles um ihn herum sich zu einem winzigen leuchtenden Punkt verdichtete, einer Reflexion auf den Wellen, immer in Bewegung, erfüllt von Leben. 

			Erst als er bereits bis zu den Hüften im Meer stand, bemerkte er, wie weit er hineingelaufen war. Er öffnete die Hand und drehte sie langsam um.

			Akka war nach Hause zurückgekehrt.

			Als sich ihm nach einer Weile jemand von hinten näherte, drehte er sich nicht um. Er vermutete, dass es Magnus war. Umso überraschter war er, Kari zu sehen.

			Sie trug ihr braunes Haar offen, sodass es ihr lang über die Schultern der dunkelgrünen Windjacke fiel. Die Schussverletzung war verheilt, ohne eine Narbe zurückgelassen zu haben, aber die Haut an ihrer Wange war noch immer leicht gerötet. Die Vergangenheit war sichtbar, wenn auch als Schatten. Kari hielt ebenfalls etwas von Akkas Asche in den Händen. Langsam bückte sie sich und senkte sie in die Wellen, betrachtete, wie die winzigen weißgrauen Überreste der alten Sami-Frau vom Meer fortgewaschen wurden.

			Arne schwieg, bis sie sich wieder aufgerichtet und die Hände an ihrer Jacke abgetrocknet hatte. Dann sprach er sie an.

			»Magnus ist wirklich ein Geheimniskrämer. Wann hat er dir Bescheid gesagt?«

			»Vor zwei Wochen. Ich hab mir freigenommen.«

			Sie lächelte ihn an, ein wenig unsicher, wie er fand. Sie hatten sich seit Ende letzten Jahres nicht mehr gesehen und nur sporadisch am Telefon miteinander Kontakt gehabt. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sie ihn mied, weil er wusste, was sie beinahe getan hätte. Wenn er damals noch ein paar Sekunden länger bewusstlos auf dem Eis gelegen hätte, dann hätte sie abgedrückt. Oder auch nicht. Wer konnte das schon sagen? Genug Ungewissheit, um sich aus dem Weg zu gehen.

			Arne sah sich zu Magnus um. Der Anthropologe stand etwas abseits an der Wasserlinie, wo er eben den Rest der Asche verstreut hatte. Die leere Urne lehnte an seinen Stiefeln im Wasser. Er winkte ihnen zu, dann drehte er sich um und ging zurück zum Wagen.

			»Ich nehme an, du wohnst bei uns in der Ferienhütte?«, fragte Arne.

			»Wenn das okay ist.«

			»Na klar.« Er trat mit ihr ein paar Schritte zurück und heraus aus dem Wasser. Obwohl seine Hose durchgeweicht war und das Meer um diese Jahreszeit bestimmt eisig sein musste, war ihm nicht kalt.

			»Magnus hat mir erzählt, dass Akkas Hof verkauft ist«, sagte sie. »Wann muss er ihn verlassen?«

			»Zum Herbst. Er hat sich selbst um den Verkauf gekümmert, in Absprache mit Birgitta.«

			»Wie … wie kommt er damit klar?«

			»Er redet kaum darüber«, sagte Arne. »Ich glaube nicht, dass er Birgitta einen Vorwurf macht, weil sie einen Schlussstrich ziehen will – und natürlich braucht sie das Geld.«

			»Wie geht es dir?«

			Sie zuckte die Achseln. »Ganz gut. Ich arbeite inzwischen mit Marius Dahle zusammen.«

			»Was ist mit Vangen?«, wollte Arne wissen. »Sind die beiden nicht ein unzertrennliches Ermittlerpaar?«

			Kari schnaubte ein Lachen. »Torolf hat eine Tochter bekommen und Vaterschaftsurlaub genommen. Ausgerechnet Torolf, der alte Macho! Er ist zum reinsten Überpapa mutiert, seine Lara ist das einzige Gesprächsthema, das er noch kennt.«

			Arne musste ebenfalls grinsen. Sich den muskelbepackten Glatzkopf beim Wechseln von verschissenen Windeln und Füttern seiner Tochter vorzustellen, war ein herrliches Kopfkino.

			»Wie gesagt, mir geht es gut«, fuhr Kari fort. »Jedenfalls besser als Ende letzten Jahres. Da hatte ich meinen ganz persönlichen Tiefpunkt. Aber das weißt du ja.« Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Ich hab mich nie bei dir bedankt. Stattdessen war ich wochenlang wütend. Manchmal auf mich selbst, manchmal auf dich. Aber ich hatte inzwischen genug Zeit zum Nachdenken.« Sie holte Luft. »Also, jetzt mit etwas Verspätung: Danke dir.«

			»Ach, vergiss es!«, wehrte Arne ab.

			»Ich vergesse es nicht. Du hast mich abgehalten, Ina zu erschießen.«

			»Ich hab dich daran erinnert, wer du bist. Das war alles.«

			Sie lächelte. »Wir können beide nicht aus unserer Haut, was?«

			»Du verfolgst Verbrecher. Mich hat es immer angetrieben herauszufinden, warum Menschen so ticken, wie sie ticken. Ich war davon überzeugt, dass es eine Möglichkeit gab, Ina zu helfen. Das glaube ich noch immer.«

			»Weißt du etwas über ihren Zustand?«

			»Sie ist in der psychiatrischen Rønvik-Klinik in Bodø untergebracht. Momentan hat sie nur wenig Erinnerung daran, was sie in ihrer Persona als Pastor Fossum getan hat. Aber es sieht ganz so aus, als ob sie diesen Anteil allmählich in ihre Kernpersönlichkeit eingliedert. Ich habe nachgefragt, ob ich eine Besuchserlaubnis bekommen kann. Vielleicht lässt sie sich auf regelmäßige Gespräche mit mir ein.«

			»Du willst dich ihr allen Ernstes gegenübersetzen und ihr helfen?«

			»Wir haben etwas gemeinsam. Ich selbst habe mich jahrelang am Tod meines Vaters schuldig gefühlt, ohne mir das einzugestehen, ein wenig wie sie. Ich kann mich in sie hineinversetzen, sie erreichen – wenn sie es will. Ist das ein Problem für dich?«

			»Du meinst – wegen Frodes Tod?« Kari dachte nach, ihre Miene unlesbar, bevor sie schließlich bestimmt den Kopf schüttelte. »Nein. Trotzdem bin ich froh, wenn ich Ina Fossum nie mehr begegnen muss. Also hat sie tatsächlich den Anstoß dazu gegeben, dass du wieder praktizieren möchtest?«

			»Wenn du es so sehen willst, ja. Meine Auszeit hat lange genug gedauert. Es wird Zeit, wieder in meinem Beruf zu arbeiten. In der Forensik haben die Kollegen keinen Hehl daraus gemacht, dass sie jemanden mit meiner Erfahrung gebrauchen können. Damals auf dem Eis habe ich das getan, was ich am besten kann.«

			»Leute bequatschen.«

			Er grinste. »Leute bequatschen.« 

			»Und deine Panikattacken?«

			»Die bekomme ich hoffentlich langsam in den Griff.«

			Die Sonne war hinter dem Berggipfel untergetaucht. Ein weiterer Tag am Polarkreis neigte sich der Dämmerung zu, die sich zu dieser Jahreszeit bis mitten in die Nacht hineinziehen würde. Arne schauderte und wandte sich mit Kari vom Meeresufer ab. Schweigend gingen sie nebeneinander über den Strand zurück. Nach ein paar Schritten fühlte er ihre Hand in seiner. Er sagte nichts, sondern umschloss sie fest, während sie weitergingen. Er fror und seine nassen Kleider und Schuhe waren eisig kalt, aber das machte nichts. Ihre Berührung war warm.

		

	
		
			Hinter dem Vorhang

			»Kalt wie Nordlicht« ist Arne Eriksens zweiter Fall in Norwegen, dem Land seines verstorbenen Vaters. Wenn Sie, liebe Leser, gerne mehr darüber wissen möchten, wie es den halbdeutschen, halbnorwegischen Psychologen von Berlin nach Skandinavien verschlagen hat, dann können Sie das im ersten Band der Reihe ›Arne Eriksen ermittelt‹ nachlesen. Die Handlung des vorliegenden Buches setzt etwa ein Vierteljahr nach dem Ende der Ereignisse von ›Vaters unbekanntes Land‹ ein. 

			Ich habe mir bei Details der Umgebung um Akkas Hof nördlich von Straumen entlang des Nordfjords ein paar Freiheiten genommen. Wer aber mit der Gegend in diesem Teil Nordlands vertraut ist, wird sicher die beeindruckende Landschaft wiedererkennen, die Richtung Osten zur schwedischen Grenze hin in den Naturpark Rago übergeht. Sie liegt noch nicht weit über dem Polarkreis, aber hier kann man bereits eine Ahnung von der schroffen Schönheit bekommen, die Nordnorwegen ausmacht. 

			An dieser Stelle möchte ich mich bei dem Team des Egmont LYX Verlags für dessen schier unermüdliche Unterstützung bei der Fertigstellung dieses Romans bedanken, besonders aber bei Alexandra Panz, Ulrike Gerstner, Sinnika Strenger und Gaëlle Toquin.

			Hier in Norwegen waren mir Anja Sofie Møgster Espedal von der Polizei in Haugesund und Gry Benedicte Halseth von der Polizei Bergen wie schon bei meinem ersten Thriller eine große Hilfe bei Detailfragen zu polizeilichem Prozedere. Wenn nicht alles völlig akkurat war, lag es nicht an ihnen, sondern daran, dass ich im Zweifel einer spannenden Geschichte eher den Zuschlag gebe als hundertprozentiger Faktentreue.

			Ein besonderes Dankeschön geht zuletzt wieder an meine Lektorin Stefanie Zeller, die mir ein weiteres Mal dabei half, das Beste aus mir herauszuholen. Arne Eriksen hat sich, so hoffe ich, weiterentwickelt, seitdem er zu Beginn des ersten Bandes seine deutsche Heimat so fluchtartig verlassen hat. Was auch immer das Land seines verstorbenen Vaters für ihn noch bereithält, er wird sich ihm stellen, mit der Neugier des Psychologen, der besessen davon ist, herauszufinden, was seine Gegenüber antreibt. Wenn Sie möchten, liebe Leser, dann können Sie ihn voraussichtlich Anfang 2017 ein weiteres Mal dabei begleiten.

			Bernhard Stäber, im Juli 2015
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